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Für meine Familie, die mir immer Mut macht und mich 
bei allem, was ich tue, unterstützt, 

sowie besonders für Ryerson Louden, der für die 
wilden Geschichten eines Kindes immer Zeit 

hatte und so tat, 

als würde er sie tatsächlich glauben. 


MEIN DANK GILT: 


Wie immer meinen kritischen Leserinnen Mary, Marti, 
Cheryl, Chris und Michele, selbst wenn sie schwört, dass 
sie nie wieder ein Buch von mir lesen wird. 


Sasha Bogin, meinem Lektor und Cheerleader, und Kelly 
Harms, meiner Agentin, von der ich mir vorstellen 
könnte, dass sie sich wunderbar als Piratin oder bei 
Verhandlungen in Geiselnahmen machen würde. 


Joe, der mir zuhört, wenn ich über meine Figuren 
herziehe wie andere Leute über ihre Kollegen: „Jen, 
reden wir jetzt über eine reale Person, oder geht es um 
jemanden aus deinem Buch?“ 


Und Kevin Park, den ich vergessen habe, im letzten 
Buch zu erwähnen, obwohl er mir das Leben gerettet 
und mir den ganzen furchtbaren Trip in die Notaufnahme 
auch nie übel genommen hat. Hoffentlich sind die 
nächsten Geburtstage für dich besser ausgegangen. 


PROLOG 


Willkommen zurück 


Er wusste nicht, wie lange er schon tot war. Es gab keine 
Tage, keine Jahreszeiten, keine Veränderung, nur Ewigkeit. 

Auf der anderen Seite des Schleiers wankten Schatten um 
ihn herum. Zwei fielen ihm besonders ins Auge. Er wusste, 
was sie waren. Früher war er einer von ihnen gewesen. 

Sie hatten Zugang zu dem Leben, nach dem er sich 
verzehrte. Wie damals, als er ein lebendiger Toter gewesen 
war, wollte er die Sterblichen aussaugen, die sich nicht 
schützen konnten. Wenn er dieses untote Paar beneiden 
könnte, würde er es tun, aber für derartige Gefühle hatte er 
keine Zeit. Sie besaßen kein Leben, also waren sie irrelevant 
für ihn. 

Für die Wesen auf der anderen Seite war er unsichtbar. Als 
er nicht mehr lebendig, aber noch Teil der Welt gewesen 
war, hatte er diejenigen, die vor ihm gestorben waren, auch 
nicht sehen können. Doch obwohl sie blind waren, schienen 
sie ihm zu folgen. Er entfernte sich von ihnen, denn er 
suchte nach Leben. 

Seine endlose Suche nach dieser sterblichen Energie 
machte ihn zum Narren. Das Leben pochte in Menschen und 
Tieren, die er jeden Tag sah, aber nicht berühren konnte. 
Auch wenn der Schleier hauchdünn war, trennte er ihn doch 
von dem, was er so sehr begehrte. Er konnte danach 
greifen, es sogar für einen kurzen Moment in seinen Händen 
halten, aber der Schattenvorhang ließ ihn nie wirklich 
herankommen. 

Farbe war unbekannt in seiner Form der Existenz, sie 
würde seine Sinne überfordern, wenn er welche hätte. 
Zwischen den beiden Leblosen öffnete sich etwas, das 
furchterregend schimmerte wie das flammende Schwert des 


Engels an den Toren von Eden. Dieses Etwas zog die 
Schatten an wie die Motten das Licht. Eigentlich hasste er 
solche Klischees. Aber noch mehr hasste er, dass das Ding 
auch ihn anzog. Der leuchtende Riss wurde breiter, und eine 
Hand, die zwar nicht lebendig, aber dennoch real war, fuhr 
hindurch. 

Die anderen Schatten stürzten laut schreiend darauf zu, 
glitten darüber. Wie Wasser auf einem Ölfilm perlten sie an 
seiner Haut ab. Als würde er nur nach ihm suchen, schob 
der Eindringling die anderen zur Seite, packte ihn und blieb 
an ihm hängen. 

Seit seinem Tod war Angst ein Fremdwort für ihn. 
Verzweiflung hatte er zum letzten Mal gespürt, als sie ihn 
verraten hatte. Doch während ihn jetzt die rauen Finger 
durch den Riss hinauszogen empfand er eine schreckliche 
Panik. 

Vergessen geglaubte Gefühle brachen mit einem Mal stark 
und intensiv über ihn herein. Ungreifbare, heiße 
Empfindungen, die er als angenehm in Erinnerung hatte, 
erfassten ihn. Seine körperlose Existenz wurde in eine Form 
gepresst, die ihm bekannt war und gleichzeitig entsetzlich 
fremd. 

Zu hell. Zu kalt. Zu wirklich. 

Und zu laut. 

Das Lachen der einen Person klang wie zersplittertes Glas. 
„Wir haben’s verdammt noch mal geschafft! Ich kann’s nicht 
fassen, wir haben ihn wieder!“ 

Das Licht brannte in seinen Augen. Er blinzelte, konnte 
aber seine Umgebung nur verschwommen wahrnehmen. In 
seiner Brust schlug ein menschliches Herz, obwohl er doch 
seit Jahrhunderten ohne eines ausgekommen war. 

Leben. Er war am Leben. 

Entsetzt fiel er zu Boden, schrie und griff verzweifelt nach 
dem sterblichen Gefängnis seines neuen Körpers. 

Derjenige, der ihm das angetan hatte, beugte sich über 
ihn und klopfte ihm auf den Rücken. Die Berührung war wie 


ein Nadelstich, der sein Fleisch bis zu den Knochen 
durchbohrte. 
„Willkommen zurück, Cyrus.“ 


1. KAPITEL 


Albtraum 


„Du hast heute Morgen von ihm geträumt, Carrie.“ 

Als ich Nathans Stimme hörte, erstarrten meine Finger auf 
der Tastatur. „Beobachtest du mich wieder, wenn ich 
schlafe?“ 

Ich war beunruhigt. Zum einen war es wahnsinnig 
unheimlich. Zum anderen regte sich die Gewohnheit meines 
Erschaffers, meine Albträume auszuspionieren, für 
gewöhnlich dann, wenn es Ärger gab. Vor zwei Monaten, vor 
unserem großen Streit mit ihm, war ich oft aufgewacht, weil 
Nathan im Bett neben mir lag und mich anstarrte, als würde 
ich verschwinden, wenn er mich aus den Augen ließ. Nur 
drei Wochen später, als unser neuer Blutspender in der 
Absicht bei uns eingebrochen war, uns im Bett zu pfählen, 
hatte Nathan in meinem Schreibtischstuhl gesessen und 
mich im Schlaf bewacht, während er darauf wartete, dass 
irgendetwas, was auch immer, geschah. 

Damit er nicht länger wie eine Erscheinung in der Tür 
stand, kam er herein und setzte sich auf mein Bett - einen 
anderen Platz gab es nicht, denn das Zimmer war sehr klein 
-, er setzte sich also ungefragt, als hätte ich ihm den Platz 
angeboten. Mir machte das nichts aus. Immerhin war es 
seine Wohnung, und Ziggys altes Zimmer fühlte sich nicht 
wirklich wie mein Zuhause an. 

Ich musterte ihn, während er mich beobachtete. 
Wahrscheinlich wollte er meine Stimmung abschätzen. 
Nathan hasst es, mit mir zu streiten, und offensichtlich 
hegte er andere Hoffnungen, in welche Richtung diese 
Unterhaltung gehen sollte. 

Pech. 


„Na gut, ich mach mir Sorgen.“ Fragend zog ich eine 
Augenbraue hoch, und er räumte ein: „Okay, ich bin aus 
völlig irrationalen Gründen sauer auf dich.“ 

Verflucht sei er für seine Schönheit. Die Zeit tut einem 
nichts mehr an, wenn man ein Vampir geworden ist, und 
Nathans Erscheinung war im Alter von zweiunddreißig 
Jahren eingefroren. Ungeachtet der Blässe, die siebzig Jahre 
ohne Sonnenlicht mit sich bringen, war er so jung und gut 
aussehend wie auf den Fotos seines vor-vampirischen 
Daseins. Im Moment eigentlich noch besser, denn er befand 
sich leibhaftig in meinem Schlafzimmer. Dunkle Haare, 
umwerfende graue Augen und ein Körper, so grazil und 
kräftig, als wäre er in einem früheren Leben die Statue eines 
griechischen Gottes gewesen. Aber es waren seine Augen, 
denen ich verfallen war. Obwohl er mit Härte gehandelt und 
mein Leben bedroht hatte, als wir uns zum ersten Mal 
begegneten, entdeckte ich Liebenswürdigkeit und Leid in 
ihnen. Seine Augen waren nicht nur Fenster seiner Seele, sie 
waren Türen, die durchließen, was er nicht vor mir 
verbergen konnte, auch wenn es das Blutsband zwischen 
uns nicht geben würde. 

Ich wandte mich wieder meinem Computer zu, wo meine 
aktuelle Dissertation über die Physiologie der Vampire mit 
ungeduldig blinkendem Cursor wartete. Man kann einer 
Ärztin das Menschsein nehmen, aber man kriegt die Ärztin 
nicht aus dem Vampir. Oder so ähnlich. Ich arbeitete an Eine 
Fallstudie von Bluttypenkompatibilität und ihre Wirkung auf 
den Stoffwechsel, um die Zeit totzuschlagen und mich vom 
Wahnsinn der letzten zwei Monate abzulenken. Doch der 
holte mich unweigerlich ein, und so saß ich, als Nathan mein 
Zimmer betrat, stumpf da und tippte immer wieder die 
Worte „verrückte gelbe Röhrensocken“ in die Tastatur. „Du 
hast von irrational geredet, nicht ich.“ 

„Ich kann nichts dafür.“ Seine Verlegenheit teilte sich mir 
durch das Blutsband deutlich mit, aber sie konnte meinen 
Ärger nicht dämpfen. „Was ist los?“ 


„Gut, also erstens, ich habe dieses blöde 
Forschungsprojekt satt -“ 

„Du hast es satt? Ich bin diejenige, die während der 
ganzen verdammten Woche AB negativ getrunken hat.“ 
Obwohl er leise lachte, war ein müder Unterton zu hören. 

„Und du hast mich im Schlaf beobachtet, was 
normalerweise heißt, dass etwas Schlimmes passieren wird. 
Und - ich habe diese Albträume.“ Erschöpft bedeckte ich 
mein Gesicht mit den Händen und massierte meine Stirn. 
„Ich bin sicher, es ist gar nichts los.“ 

„Es klingt nicht nach nichts.“ Die Bettfedern quietschten, 
als er aufstand. 

Resigniert ließ ich die Hände sinken und warf ihm einen 
vernichtenden Blick zu. „Ach, er lauscht auch noch, statt nur 
zu spannen.“ 

Der Hauch eines sarkastischen Lächelns huschte über sein 
Gesicht, während er neben meinem Stuhl niederkniete. „So 
wie du es sagst, klingt es direkt unanständig.“ 

Ich wusste, dass er machtlos war gegen die Welle 
verspielter Lust, die mich durch das Blutsband erreichte, 
denn unsere Gehirne waren in einem seltsamen 
Gemeinschaftsanschluss miteinander verbunden. Solange er 
mich nicht abblockte oder ich ihn, hörten wir die Gedanken 
des anderen oder fühlten seine Emotionen. Verspürte einer 
von uns auch nur die leichteste Neigung in sexueller 
Richtung, erfuhr es der andere - und reagierte gewöhnlich 
sofort darauf. 

Leider filterte das Blutsband die negativen Emotionen 
nicht heraus, sodass ich regelmäßig jede Menge 
postsexueller Schuldgefühle abbekam. Gedanken an 
Marianne, seine tote Frau, wichen nie ganz aus seinem 
Bewusstsein, und gewöhnlich setzte schon wenige Minuten 
nach dem kleinen Tod die Geißelung ein. Sobald ich seine 
Gewissensbisse fühlte, regte sich mein eigener 
Schuldkomplex, da ich für seine Seelenqualen 


mitverantwortlich war. Der dann folgende Schneeballeffekt 
war Grund genug, jeden Sex mit ihm für immer aufzugeben. 

Abgesehen von gelegentlichen Anfällen, wenn es einfach 
sein musste. Die aufzugeben, wäre einem Heroinentzug von 
einer Minute auf die andere gleichgekommen. 

Der Gedanke deprimierte mich, also schob ich ihn 
beiseite. Ich schwang mich auf dem Drehstuhl herum und 
lehnte mich zurück. „Mal im Ernst, warum beobachtest du 
mich?“ 

„Die Albträume.“ 

Ich zuckte mit den Achseln und hoffte, meine 
Gleichgültigkeit würde ihn überzeugen, die erschreckenden 
Traume als etwas ganz Normales anzusehen. „Ich habe oft 
Albträume.“ 

„Du hast seinen Namen gesagt.“ 

Nathan war nicht mein erster Schöpfer. Cyrus, den ich nur 
als namenlosen Toten kannte, als er mich in der 
Leichenkammer des Krankenhauses angriff, hatte aus mir 
einen Vampir gemacht. Er hatte mich auch fast umgebracht, 
da ich mich weigerte, seine perversen Bedürfnisse zu 
befriedigen. Als ich mich an Nathan und die Voluntary 
Vampire Extinction Movement, die freiwillige Bewegung zur 
Ausrottung der Vampire, um Hilfe wandte, riss Cyrus mir 
eins meiner beiden Herzen - ein befremdliches, nur 
Vampiren eigenes, körperliches Merkmal - heraus und ließ 
mich zum Verbluten in der Gasse hinter Nathans Haus 
liegen. Als Nathan mich fand, lag ich im Sterben. Er 
reanimierte mich, indem er mir sein Blut gab. Es hatte den 
ersehnten Effekt - ich überlebte. Nur hatte er sich nicht 
klargemacht, dass er mich auch als Vampir wieder neu 
erschaffen würde. 

Nathan hatte Cyrus schon immer aus tiefstem Herzen 
gehasst. Nun, als mein neuer Schöpfer, hasste er ihn 
zehnmal stärker. Ihm war es zuwider, wenn ich meinen 
ersten Erschaffer nur beiläufig erwähnte. Meine böse, 
antagonistische Seite konnte nicht anders, und zwang mich, 


über Cyrus zu sprechen: ‚Vielleicht setzt mein 
Unterbewusstsein die Träume von Cyrus nur ein, um dich 
auf die Palme zu bringen?“ 

Abschätzend runzelte er die Stirn. „Das ist dieselbe 
Entschuldigung, die du für die offene Zahnpastatube 
benutzt.“ 

Nathan hatte recht, wie immer. Verdammte 
Schöpferintuition. Ich schaltete meinen Monitor aus und 
lehnte mich wieder im Stuhl zurück. „Ich vermute, du hast 
schon eine Theorie.“ 

„Noch nicht. Ich habe gehofft, dass mir etwas einfällt, 
während du mir - in allen Einzelheiten - von diesen Träumen 
erzählst. Dann wollte ich dich mit einem monumentalen, 
dramatischen Ausruf unterbrechen, so etwas wie ‚Aha!'‘, 
woraufhin du tief beeindruckt von meiner Genialität und 
leicht erregt sein solltest.“ Er zuckte die Achseln. „Aber fürs 
Erste begnüge ich mich auch mit den Einzelheiten.“ 

Amüsiert rollte ich die Augen, wurde jedoch schnell ernst 
und verschränkte die Arme vor der Brust. „Ich sehe nie sein 
Gesicht, aber ich weiß, dass er es ist.“ 

Nathan nickte und bedeutete mir fortzufahren. 

„Es existieren keine Farben außer Blau.“ Ich biss mir auf 
die Lippe. „Dieses an Wasserfarben erinnernde Blau aus der 
Zeit, als ich ... tot war.“ 

Eine tiefe Falte zeigte sich plötzlich auf Nathans Stirn, ein 
sicheres Zeichen dafür, dass mein Bericht sein Interesse 
geweckt hatte. „Bist du sicher, dass du nicht nur diese eine 
Nacht verarbeitest?“ 

Wenn ich diese Träume hatte, sah ich immer dieselben 
Dinge. Die leuchtend orangefarbene Katze, die an meinem 
hingestreckten Körper vorbeistrich. Die wunförmigen 
Konturen der Schattenmenschen, die kamen, um mich zu 
holen. Mit diesen Erinnerungen wollte ich Nathan nicht 
belästigen. Mein kurzer Tod - der zweite - hatte ihn schon 
genug traumatisiert. „Vergiss die Psychoscheiße. Du glaubst, 


ich habe diese Träume aus einem bestimmten Grund, so ist 
es doch?“ 

Nathan holte tief Luft, während er offensichtlich nach 
einer ausweichenden Antwort suchte. „Ich vermute, es 
könnte sich um Überbleibsel eurer früheren Blutsbande 
handeln.“ 

„Aber warum jetzt?“ Ich schüttelte den Kopf. „Es ist zwei 
Monate her. Was soll passiert sein, dass das Band auf einmal 
reaktiviert wird?“ 

Er stand auf und versuchte - vergeblich - unbesorgt 
auszusehen. „Es könnte alles Mögliche sein. Ich habe Max 
gebeten, mal im Archiv der Bewegung zu stöbern.“ 

Die Bewegung zur freiwilligen Ausrottung der Vampire war 
eine strenge, totalitäre Organisation und forderte den Tod 
aller Vampire, die nicht nach einem strikten Kodex lebten. 
Nathan war seit siebzig Jahren auf Bewährung in dieser 
Bewegung, weil er seine Frau getötet hatte, obwohl ihr Tod 
nicht allein seine Schuld gewesen war. Aber mich zu 
erschaffen, verstieß gegen eine Kardinalregel, nämlich, nie 
den absehbaren Tod eines verwundeten Vampirs zu 
verhindern. Nathan hatte sich entschieden, lieber 
unterzutauchen, als zu warten, bis sie es herausfanden und 
ihn umbrachten. Aber er hielt Verbindung mit Max Harrison, 
dem einzigen Vampir, der über Nathan und mich Bescheid 
wusste. 

Ich lächelte. „Ich bin sicher, dass diese Aufgabe ihn 
entzückt hat.“ 

„Max hat keine Wahl“, sagte Nathan vergnügt. Er machte 
keinen Hehl mehr daraus, dass er es genoss, Max das Leben 
zur Hölle zu machen. „So, die Sonne ist längst 
untergegangen, ich geh besser nach unten und verdiene 
mein Brot. Kommst du heute Nacht arbeiten? Es sind neue 
Bücher gekommen, die aufgenommen werden müssen.“ 

„so verführerisch es klingt, nein.“ Ich hatte in Nathans 
Esoterik-Buchladen schon genug unbezahlte Stunden 
abgedient, um mehrere Leben damit zu füllen. Ich konnte 


gut darauf verzichten, schon wieder das neueste Buch der 
Schatten oder irgendwelche Kräuterbündel einzusortieren. 
Ich deutete auf den Computer. „Ich muss das fertig machen, 
bevor es mich in den Wahnsinn treibt.“ 

„Und mich erst.“ Nathan zog eine Grimasse. „Wenn du mal 
wieder verrückte Experimente machen willst, such dir 
jemand anderen als Laborratte.“ 

Ich hörte, wie die Tür ins Schloss fiel, als er ging. 
Gewöhnlich schloss er ab, aber ich hörte kein 
Schlüsselgeräusch. 

Vampire nehmen das Band zwischen dem Schöpfer und 
seinem Zögling genauso ernst wie Menschen das Verhältnis 
zwischen Eltern und ihrem Kind. Nathan war normalerweise 
ängstlich und Üübervorsichtig um meinen Schutz besorgt. Ich 
versuchte, das Gefühl abzuschütteln, dass etwas nicht 
stimmte. Solche Gedanken sind wie Spinnenbisse: Hast du 
erst einmal gekratzt, infiziert sich die Stelle und die 
Vergiftung breitet sich aus. Ich brauchte keine Nacht auf 
heißen Nadeln, in der ich beim kleinsten Geräusch immer 
wieder aufsprang. 

Ich knipste den Monitor an und hoffte, die medizinische 
Fachsprache würde mich auf andere Gedanken bringen, 
aber ich konnte mich nicht konzentrieren. Mein Unbehagen 
wuchs, meine Handflächen wurden feucht und ich spürte ein 
Kribbeln in meinem Magen. Ich hakte die Symptome im Kopf 
ab und erkannte erst dann die körperlichen Anzeichen des 
Flight-or-Fight-Syndroms. 

Kämpfe oder flieh. 

Diese uralte Reaktion auf Angst hatte sich langsam in mir 
aufgebaut, aber ich war nicht in unmittelbarer Gefahr. Mein 
Herz hämmerte panisch in meiner Brust, während ich in 
mein Spiegelbild hinter den Worten auf dem Bildschirm 
starrte. Meine Pupillen waren erweitert. Mein Gesicht fing 
an, sich zur Monsterfratze zu verziehen. Ich stand auf und 
zwang Mich zur Ruhe. Es gab keinen Grund, sich so zu 
fühlen. 


Es sei denn, die Ursache war das Blutsband. 

Nathan. 

Wie von der Tarantel gestochen, rannte ich aus dem 
Zimmer und riss dabei den Bürostuhl um. Unsere Wohnung 
lag im obersten Stock von Nathans Haus. Der Buchladen 
befand sich im Keller. Ich raste die Stufen hinab, so schnell 
ich konnte, fing mich am Geländer, als meine Füße sich 
verhedderten. Die Tür im Parterre schien Lichtjahre entfernt. 
Ich stürzte hindurch und auf die Straße. Die kühle Luft der 
Frühlingsnacht verschlug mir den Atem. 

Dann kam der Schmerz, und ich vergaß das Atmen. 

Das Blutsband war verschwunden. Es war nicht so, als ob 
Nathan seine Gedanken vor mir abschirmte. Das hatte sich 
immer wie eine Mauer angefühlt. Doch dies hier war ... 
absolute Leere. Normalerweise war das Blutsband wie eine 
straff gespannte Leine zwischen uns gespannt, doch jetzt 
hing ein Ende einfach schlaff herab. 

Nathan war tot. 

Ich packte das schmiedeeiserne Geländer und bewegte 
mich langsam auf das obere Ende der Treppe zu, die vom 
Bürgersteig hinab in den Laden führte. Mondlicht beschien 
zersplittertes Glas am Boden. Was immer Nathan erwischt 
hatte, es war durch ein zerbrochenes Fenster 
hineingekommen. 

Besorg dir eine Waffe. Hol Hilfe. Doch mein Herz war 
stärker als mein Verstand. Ich musste zu meinem Schöpfer. 

Außer mir vor Angst stürzte ich hinunter, nahm zwei 
Stufen auf einmal. Im hinteren Bereich des Ladens flackerte 
noch ein Licht wie im Todeskampf. Fluoreszierende Reste der 
pulverisierten Leuchtröhren waren über den Boden verteilt. 
Hier und da sprühten aus durchgebrannten Kabeln Funken 
von der Decke wie Schneeflocken. 

Die Tische, auf denen normalerweise stilvoll Kristalle, 
Tarotkarten und ähnlicher New-Age-Kram präsentiert 
wurden, waren völlig zerstört. Zersplittert lagen sie am 
Boden und begruben die Waren, die sie getragen hatten. 


Rechts von mir war die Vitrine im Tresen eingeschlagen. Ich 
wusste, dass Nathan im Regal dahinter eine Axt 
aufbewahrte. So leise wie möglich bewegte ich mich in diese 
Richtung, aber all das Glas knirschte unter meinen Schuhen. 
Im Labyrinth der Bücherregale hinter mir scharrte etwas. 

Das Geräusch ließ mich für einen Moment erstarren. Ich 
wog die Entfernung zur Tür gegen meine Chancen, mich 
erfolgreich mit einer Axt zu verteidigen. Dann ließ ich jeden 
Gedanken an Flucht fahren. Ich konnte Nathan nicht im 
Stich lassen, nicht, wenn es auch nur die leiseste Hoffnung 
gab, ihn zu retten. 

Die letzten paar Schritte sprintete ich zum Regal und 
schnappte mir die Axt, packte sie fest am Stiel und 
versuchte Mut in meine steifen Finger zu pumpen. Was 
immer hier eingebrochen war, es war noch im Laden. 

Meine Nackenhaare richteten sich auf. Das Ding, das sich 
im Schatten verbarg, knurrte. 

Die Uhr hinter dem Ladentisch schlug. Ich fuhr zusammen. 
Die Kreatur stürzte sich auf mich. 

Mein Kopf schlug hart auf den Boden, als das Ding mich 
niederwarf und ein Feuerwerk aus Schmerz in meinem 
Bewusstsein explodierte. Der Geruch von Nathans Blut, 
sonst ein willkommener, vertrauter Duft, füllte meine Nase 
mit saurem Dunst, und ich würgte. Mit 
zusammengekniffenen Augen spannte ich alle meine 
Muskeln an und versuchte, mich nicht zu übergeben. 

Das Gewicht des Dings, das mich niederdrückte, 
verschwand. Ich machte die Augen auf und sah es gerade 
noch über den Tresen springen. Sein rasselnder Atem 
übertönte beinah die immer noch schlagende Uhr. 

„Nathan?“, kreischte ich und erkannte meine Stimme in 
ihrer Panik kaum wieder. Erneut schrie ich seinen Namen 
und bekam keine Antwort. 

Mit glasklarer Bestürzung erkannte ich, dass Nathan mir 
nicht zu Hilfe kommen konnte. Ich war allein mit dieser 


Kreatur und elendig schlecht für meine Verteidigung 
ausgerüstet. 

Ein lautes Fauchen war hinter dem Tresen zu hören, und in 
nacktem Entsetzen schleuderte ich die Axt danach. Sie traf 
die Registrierkasse, fiel zu Boden und lag nun außerhalb 
meiner Reichweite. 

Ich war allein. Unbewaffnet. Und dann auch noch 
unverzeihlich dumm. 

Mir blieb keine Zeit für Selbstvorwürfe. Die Kreatur sprang 
mich über die Tresenplatte an. Mein Atem entwich mit 
lautem Zischen, und durch einen Schleier aus Schmerz sah 
ich über mir das Ding, das mich niederdrückte. 

Ein Mann. Ein nackter, blutender Mann. 

Die Kreatur hatte Nathan nicht umgebracht. Die Kreatur 
war Nathan. 

Sein Gesicht hatte sich zur Raubtierfratze verzerrt. Seine 
Augen waren kalt, und er erkannte mich nicht. Mit einer 
Faust umklammerte er eine bluttriefende Glasscherbe. 
Blutige Symbole verunstalteten seine Arme und seine Brust, 
und mir wurde aufs Neue übel, als ich begriff, dass er sie 
sich selbst ins Fleisch geschnitten hatte. 

Er neigte den Kopf in meine Richtung, und ich wandte 
mich ab. Er beugte sich herunter, bis sein Atem die Haare 
an meiner Schläfe bewegte, und schnupperte an mir. Mit 
deutlichem Knurren hob er die Scherbe hoch über seinen 
Kopf. 

„Nathan, bitte nicht“, flüsterte ich, aber ich wusste, er 
konnte mich nicht hören. Dieses Ding war nicht Nathan. Es 
war ein Monster mit dem Gesicht meines Schöpfers. 

Die Scherbe stieß herab, und ich zuckte zusammen, als 
sie auf dem Boden neben meinem Kopf zersprang. Aus 
seiner zerschnittenen Handfläche sprühte warmes, frisches 
Blut über mein Gesicht. Er ergriff mein Kinn und zwang 
mich, ihn anzusehen. Dann krächzte er etwas in einer 
Sprache, die sich gefährlich anhörte, doch ich verstand kein 
Wort. Abrupt stand er auf und bewegte sich von mir weg. 


Obwohl ich mich in Sekundenschnelle aufsetzte, war er 
verschwunden, bevor ich ihn hinausgehen sah. Der einzige 
Beweis für seine Anwesenheit waren die blutigen 
Fußabdrücke auf der Treppe zur Straße. 

Zitternd hob ich eine Hand, als wollte ich nach ihm 
greifen. Sie war nass von seinem verunreinigten Blut. 
Normalerweise tröstete mich der Geruch von Nathans Blut. 
Jetzt aber war es von irgendetwas verdorben, und mir wurde 
schlecht von dem Gestank. Ich zog mir das T-Shirt über die 
Nase und kroch zur Tür. Glasscherben stachen in meine 
Arme, doch ich fühlte sie kaum. 

Wie ein Zombie stolperte ich die Treppen zur Wohnung 
hinauf. Das Blut, das aus meinen zerschnittenen Händen 
tropfte, nahm ich kaum wahr. Meine Geistesgegenwart 
kehrte so weit zurück, dass ich die Tür aufschließen konnte 
und den Riegel hinter mir vorlegte. Dann ging ich in Nathans 
Zimmer, setzte mich auf die Bettkante und packte das 
schnurlose Telefon. Ich wählte mechanisch und fixierte eine 
Teppichfalte nahe der Kante des Läufers. 

„Harrison.“ Max am anderen Ende der Leitung klang 
unbeschwert. Ich wollte sein, wo er war, und nichts von dem 
wissen, was ich eben gesehen hatte. 

„Hier ist Carrie.“ Ich schluckte, die Zunge in meinem Mund 
fühlte sich geschwollen an. „Ich brauche dich.“ 


2. KAPITEL 


Vertrautes Gelände 


Der Boden war kalt, dafür war die Luft zu heiß und zu hell. 
Instinktiv schreckte Cyrus vor dem Sonnenlicht zurück, das 
sein Fleisch berührte. 

Sein nacktes, menschliches Fleisch. 

Wie demütigend. Er hatte nicht die Energie, gegen diese 
Würdelosigkeit aufzubegehren. Müdigkeit quälte seine 
Knochen, Hunger nagte an seinen Nerven. Als Vampir war 
der Durst nach Blut dasselbe gewesen wie Hunger, aber 
doch weit mehr als ein körperliches Bedürfnis. Den Blutdurst 
zu stillen, war ein Akt emotionaler Erfüllung, der Drang, dem 
Grundtrieb seiner Art zu folgen. Töten. Beherrschen. 
Menschlicher Hunger war dagegen sadistisch und so simpel. 
Den einfachen Todeskampf des Organismus hatte er seit 
Jahrhunderten nicht mehr gefühlt. 

Was war mit ihm passiert? 

Stöhnend setzte er sich auf. Seine Muskeln protestierten 
schmerzhaft, und er brach wieder zusammen. Höhlenartige 
Dunkelheit umgab ihn. Über ihm strömte ein Kegel 
Sonnenlicht herab und legte, wie Dahlia es genannt hätte, 
einen Schutzkreis um ihn. Dahlia. Wenn sie hier ihre Finger 
mit im Spiel hatte, würde er ihren kleinen, süßen Kopf von 
ihren fetten Schultern schlitzen, Hexe hin oder her. Wenn er 
sich erst einmal erholt hatte, würde seine Wut ihm genug 
Stärke verleihen, um es mit einer ganzen Armee 
Vampirhexen aufzunehmen. Da war er sicher. 

In der Dunkelheit hörte er Stimmen, konnte aber nicht 
erkennen, aus welcher Richtung sie kamen. Sein Blick war 
nicht besonders scharf, auch wenn er mehr erkennen 
konnte als zu Zeiten seines Todes. 


Tot. Carrie. Der Schmerz über ihren Verrat kehrte mit 
überraschender Grausamkeit zurück. Sie hatte seine Liebe 
zurückgewiesen und sein Blut. Dann hatte sie ohne eine 
Spur von Gewissensbissen eine Klinge durch sein Herz 
getrieben. Fast hätte er die Tat bewundern können, wenn er 
nicht das Opfer gewesen ware. 

Er schloss die Augen und streckte sich auf dem kalten, 
harten Boden aus. Marmor, dachte er. Seltsam, wie ihm 
nach und nach wieder alles einfiel. Vielleicht war das der 
Beweis für die Existenz der Seele - Erinnerungen aus den 
vergangenen Leben. Dahlia hatte immer darauf bestanden, 
dass ihre Seele schon andere Leben gelebt hatte, in den 
Körpern von berühmten und berüchtigten historischen 
Persönlichkeiten. Nein, er würde jetzt nicht anfangen, an die 
Unsterblichkeit der Seele zu glauben. Das würde die 
Situation hier noch lächerlicher machen. 

Genau wie dieses unangenehm drückende Gefühl in 
seinem Unterleib. Das hatte er lange nicht mehr gespürt, 
aber die Bedeutung kam mühelos zurück. 

„Hallo?“, rief er den Stimmen in der Dunkelheit zu, obwohl 
ein barsches „Hey!“ wohl angebrachter gewesen wäre, 
wenn er bedachte, was man ihm angetan hatte. „Ich muss 
zur Toilette!“ 

Die Stimmen tuschelten leise untereinander, wurden dann 
immer lauter, bis jemand die Spannung brach und schrie: 
„Na schön, geh und hol sie!“ 

„Wen?“, rief Cyrus, aber der Lärm in der Dunkelheit 
verschluckte seine Frage. Inständig hoffte er, die fragliche 
„Sie“ war nicht eine von den beiden Vampiren, die ihn 
zurückgeholt hatten. Die eine wirkte durch ihre heulende 
Stimme wie eine Todesfee. Und die andere klang so rau und 
maskulin, dass er sie sogar für einen Mann gehalten hatte. 

Eine Tür öffnete sich knarrend und schlug wieder zu. Ein 
gellender, entsetzter Schrei entfachte nostalgische Funken 
in Cyrus’ Herz. Die Tür flog kreischend wieder auf. Die in 
Frage stehende „Sie“ war offenbar sehr verängstigt. Das 


befriedigte ihn ein wenig, wenigstens war er nicht der 
Einzige, der den Gestalten hilflos ausgeliefert war. 

„Beweg dich, Schlampe“, kommandierte eine verzerrte 
Stimme aus den Schatten. 

Ein bleicher, einsamer Umriss löste sich aus der 
Dunkelheit. Als sie näher kam, verschwammen die Farben. 
Das gedämpfte Gelb ihres Kleides verschmolz mit dem 
schlichten Braun ihrer Haare und dem papierähnlichen Weiß 
ihrer Haut. Ihr Körper war mit Blut bespritzt, ihre Kehle 
zeichnete sich blau und violett von der Dunkelheit ab, und 
um ihre Augen lagen schwarze Ringe. 

Vorsichtig näherte sie sich, hielt zwei Schritte von ihm 
entfernt inne und kniete dann an seiner Seite nieder. Das 
Sonnenlicht berührte sie, aber sie verbrannte nicht. Ein 
Mensch. Seine Erleichterung war enorm. Auf keinen Fall 
wollte er den Kreaturen, die er einst beherrscht hatte, als 
Futter dienen. 

„Ich bin hier, um Ihnen zu helfen“, sagte sie. Ihre Stimme 
war kaum ein Flüstern. 

Cyrus betrachtete sie mit Verachtung. Leise sprechende 
Frauen konnte er nicht ertragen: Sie hielten keine 
Überraschungen für ihn bereit, und gewöhnlich gab er sich 
mit nichts ab, das kein außerordentliches Amüsement 
versprach. Er streckte eine erbärmlich zitternde Hand aus, 
um ihr das Haar aus dem Gesicht zu streichen, und berührte 
die dunkle Quetschung um ihr Auge. „Ich sehe schon, du 
hörst nicht gut zu.“ 

Ihre Hände ballten sich zu wütenden Fäusten, die für einen 
Moment seinen Respekt entfachten. Dann schauderte sie 
und zerstörte die Illusion von Mut. Er wusste gleich, es war 
nicht das erste blaue Auge, das sie sich in ihrem Leben 
eingehandelt hatte. 

„stützen Sie sich auf mich“, flüsterte sie und half ihm auf 
die Füße. „Die haben gesagt, Sie können nicht gehen.“ 

Wie erniedrigend. Einst war er tödlich und mächtig 
gewesen. Jetzt war er ein Mensch. Die Vampire, die in den 


Schatten lauerten, wussten es. Obwohl sie auf Distanz 
blieben, konnte er ihre Gier fast riechen. Er wusste, was er 
an ihrer Stelle fühlen würde. Verlangen, Neugier. Nicht viele 
Vampire kehrten aus dem Totenreich zurück, in dem er 
gefangen gewesen war. Schon das machte ihn zu einer 
Delikatesse. 

Einer der Vampire knurrte. Cyrus hörte das Klirren von 
Ketten, als sich die Kreatur näherte, und richtete sich auf. 
Das Mädchen neben ihm zitterte und schrie auf. Hätte er 
allein stehen können, hätte er sie ihnen zum Fraß 
vorgeworfen. 

„er darf keinen Schaden nehmen“, kommandierte ein 
anderer Vampir, worauf der Herankommende innehielt. 

„Wo bin ich?“, fragte Cyrus und hasste sich für seine 
Abhängigkeit von diesem Mädchen. 

„St. Anne’s“, flüsterte sie. „Eine Kirche.“ 

„schon klar. Es gibt nicht viele Autowaschanlagen, die St. 
Anne’s heißen.“ 

Die Tür öffnete sich, und er musste wegen des 
hereinquellenden Gestanks von Tod heftig würgen. Er sah 
eine Reihe chromblitzender Motorräder, die in der 
Eingangshalle der Kirche geparkt waren. Nur mühsam 
konnte er sich auf Einzelheiten konzentrieren, seine Augen 
waren von den vielen Eindrücken überfordert. 

„Die haben gesagt, sie würden sie beerdigen, wenn die 
Sonne untergegangen ist“, sagte das Mädchen leise. „Haben 
sie aber nicht.“ 

Cyrus warf einen flüchtigen Blick auf die beiden 
verrenkten Körper auf dem Boden. Einer war schwarz 
gewandet und trug den weißen Kragen des Klerus. Der 
andere gehörte einer weißhaarigen Frau. Ihre Bluse und die 
hausmütterliche Strickjacke waren aufgeschlitzt, darunter 
war die runzlige Haut ihrer Brust zu sehen. Ihr Rock wickelte 
sich um die Schenkel und stellte die Kniestrümpfe zur 
Schau. 


‚Vater Bart und Schwester Helen“, wisperte das Mädchen 
unter Tränen. „Sie...“ 

„Ich weiß, was mit ihnen ist.“ Er wandte sich ab und 
streckte einen Arm aus, um sich an der Wand abzustützen. 
„Deck sie zu.“ 

Hallo, Gewissen. So trifft man sich wieder. 

Als das Mädchen zu ihm zurückkam, zitterte sie. Cyrus 
wollte sie für ihre Schwäche schlagen, in seinem letzten 
Leben hätte er das getan. Jetzt schaffte er es kaum, aus 
eigener Kraft den Arm zu heben. So peinlich es auch war, er 
war auf sie angewiesen. Wenn sie ihm nicht mehr half, weil 
er sie schlecht behandelt hatte, würde das seine Situation 
nicht gerade verbessern. 

„Das Rektorat ist unten.“ Sie wischte sich die Tränen ab, 
als sie die Tür öffnete. Mit Teppich belegte Stufen führten 
nach unten in die Dunkelheit. „Ich glaube, da wollen sie uns 
einsperren. Mich haben sie jedenfalls dort festgehalten.“ 

Sein Verstand rotierte. Mühsam stückelte er Informationen 
aus den Erinnerungen seiner früheren Existenz zusammen 
und überlegte, was davon zu seiner aktuellen Lage passte. 
„Wer sind sie denn?“ 

„Ungeheuer.“ Das Wort kam leiser als ein Flüstern. 

Am liebsten hätte er sie die Treppe hinuntergeschubst. 
Doch blöderweise würde er dann direkt hinterherfallen. „Ja, 
Vampire. Ich weiß. Aber wer genau?“ 

Sie schüttelte den Kopf. „Ich weiß nicht, was Sie ...“ 

„Wer sind sie? Wessen Verbündete sind sie? Sind es Fangs 
oder Kelten oder Coveners?“ Er suchte in seinem 
Gedächtnis nach weiteren Namen von Vampirgangs, und 
Angst ergriff sein Herz. „Sie sind doch nicht etwa von der 
Bewegung?“ 

Was für eine blöde Frage. Natürlich waren sie nicht von 
der Bewegung. Für die VVEM wäre es sinnlos, Vampire aus 
dem Zustand ihres Todes zurückzuholen. 

Es sei denn, seine neue menschliche Existenz war eine Art 
sadistischer Bestrafung, die sie ersonnen hatten. Wenn dem 


so war, konnte er mit Sicherheit erraten, wer seinen Namen 
auf die Liste gesetzt hatte. 

Das Mädchen half ihm die Stufen hinab zu einer 
verstaubten Wohnung mit einem Bett, einem Sessel und 
einem verbeulten Aluminiumfernsehmöbel. Darauf stand ein 
halb aufgegessenes Mikrowellengericht, daneben lag eine 
Fernsehzeitung mit aufgeschlagenem Kreuzworträtsel. Auf 
einem schmalen Bücherregal befanden sich ein Fernseher 
und wenige Bücher, dazwischen eine Flasche Weihwasser, 
und in einer Ecke glänzte ein Rosenkranz. 

Cyrus deutete auf die Weihwasserflasche. „Versteck das.“ 

Das Mädchen wartete, bis er sich an die Wand gelehnt 
hatte, dann kam sie seiner Bitte nach. „Warum?“ 

„Weil da oben eine Menge Vampire sind und sie diesen 
Raum offensichtlich nicht gründlich durchsucht haben. Es 
wäre schlau, wenn wir jede potenzielle Waffe, die wir finden, 
auch behalten.“ Er zog eine Grimasse, als sie die Flasche 
nahm und um ihn herumging, ohne ihn anzusehen. „Was 
hast du für ein Problem?“ 

„Überhaupt keins.“ Sie schluckte heftig. „Außer dass ich 
von Vampiren entführt wurde und zusehen musste, wie 
meine beiden besten Freunde ermordet wurden.“ 

Cyrus rümpfte die Nase. „Wenn deine besten Freunde eine 
Nonne und ein Priester waren, dann hast du eindeutig ein 
Problem, aber das meine ich nicht. Warum willst du mich 
nicht ansehen?“ 

Nun musste sie es aussprechen, und sie tat es auch, mit 
großen Augen, die sie hinter Strähnen farblos-brauner Haare 
verbarg. „Wei-weil Sie nackt sind.“ 

Es war lange, lange her, dass er zum letzten Mal auf 
Kosten von jemand anderem so gelacht hatte. Er genoss 
den Anflug von Humor gründlich, obwohl er mit dem Rücken 
an der schmutzigen Wand bedenklich ins Wanken geriet. 
„Ach komm, lass mich raten, du bist auch eine Schwester, 
nicht wahr?“ 

Sie errötete, als wäre der Gedanke absurd. „Nein.“ 


‚Wie schade. Ich fand Nonnen immer am spaßigsten. Am 
Anfang sagen sie alle Nein, und wenn ich mit ihnen fertig 
bin, betteln sie um mehr.“ Er zuckte die Achseln und 
überhörte ihren entsetzten Schluchzer. „Ich muss auf die 
Toilette und will ein Bad nehmen. Du musst mir helfen. Und 
such mir ein paar Klamotten von dem Priester.“ 

„Was ist, wenn sie hier herunterkommen?“ Sie packte 
seinen Arm, offenbar machten ihr die Klauen der Vampire 
oben doch mehr Sorge als sein nacktes Fleisch. 

„Ich schlage vor, du verabschiedest dich schnell von 
deiner Unschuldsrolle. Die sind geneigter, dich am Leben zu 
lassen, wenn du als aktive Teilnehmerin auftrittst.“ Er 
schüttelte sie ab und fiel prompt zu Boden. Sie stieß einen 
kurzen, mitleidigen Schrei aus, der ihn abstieß, also 
versuchte er zu kriechen. 

„Lassen Sie mich Ihnen helfen“, sagte sie freundlich und 
kniete neben ihm nieder. Er war so verflucht schwach, dass 
er sich von ihr auf die Füße helfen ließ. 

Das Bad war klein. Aus seinem früheren Leben war er 
etwas anderes gewöhnt. Aber es gab eine Badewanne, und 
der abscheuliche orange Plüschteppich des Wohnzimmers 
ging nur bis kurz vor die Badezimmertür. Schon für den 
unregelmäßig gemusterten Fliesenboden hätte er diesen 
Raum im Moment zu seinem Lieblingsort erklärt. 

Gefasst stand er die Demütigung durch, sich von einem 
anderen Menschen beim Pinkeln helfen lassen zu müssen. 
Dann drehte das Mädchen die rostigen Hähne auf, um die 
schimmernde Emailbadewanne zu füllen. 

Vorsichtig half sie ihm ins Wasser. Als die Hitze in seine 
Haut stach, keuchte er auf. Doch sie schien es gar nicht zu 
bemerken, ihre dünnen Arme zitterten vor Anstrengung, als 
sie ihn in der Wanne absetzte. „Schaffen Sie es, aufrecht 
sitzen zu bleiben?“ 

„Ich stecke in einem Kessel voll mit siedendem Wasser, 
aber ja, ich werde mich bemühen, meinen Körper aufrecht 
zu halten.“ 


Sie ließ ihn allein mit seinen Gedanken, und er hatte eine 
Menge, worüber er nachdenken musste. Da er ohnehin zu 
erschöpft für alles andere war, erwog er in Ruhe seine 
nächsten Schritte. Als Erstes musste er herausfinden, wer 
ihm das angetan hatte. Dann würde er seinen Vater 
kontaktieren. Außer es war Vater, der ihn zurückgeholt 
hatte. Auch wenn er es nicht gerne zugab, war das eine 
ziemlich naheliegende Vermutung. Doch warum sollte sein 
guter alter Daddy ihn als Mensch zurückgeholt haben? Es 
ergab keinen Sinn. 

Moment, sein Vater musste ja nicht allein dahinterstecken. 
Cyrus war stolz auf seinen unter Vampiren weithin 
bekannten Namen. Vielleicht hatte eine fanatische Gruppe 
ihn erweckt, in der Hoffnung auf Gunst oder Ruhm. 

Oder sie brauchten ihn als Opfer. 

Auch das war nicht abwegig. Cyrus selbst hatte seinem 
Vater durch Jahrhunderte geholfen, Vampire zu opfern. Aber 
das Schlüsselwort war Vampir. Warum war er ein Mensch? 

Allmählich entspannte er sich, als jemand schüchtern an 
der Tür klopfte. 

„Was?“ Er nahm das nächste Objekt - ein Stück Seife - 
und schleuderte es gegen die Tür. 

Das Mäuschen kam mit einem Stapel gefalteter Kleider 
herein. „Vater Bart war kleiner als Sie. Und beleibter.“ 

„Heb die Seife auf.“ Cyrus musterte sie, als sie sich 
bückte. Nicht weltbewegend, entschied er und drehte den 
Kopf nach hinten, um ihre Rückseite zu studieren. 

Früher hätte er sich an ihr gütlich getan. Sie hatte lange 
schlanke Beine, die sich bestimmt göttlich anfühlten, wenn 
sie sich um seine Hüften schlangen. Ihre Haare waren 
gerade lang genug, um ihr daran den Kopf in den Nacken zu 
ziehen und ihre Kehle für einen Biss zu entblößen. Aber ihr 
Gesicht war zu unschuldig, ihre ganze Art zu furchtsam. Ihr 
dünnes Baumwollsommerkleid erzählte endlose Geschichten 
von Fahrten zum Supermarkt in Papas Laster, während dazu 


Garth Brooks’ Ruf der Landstraße aus den offenen Fenstern 
plärrte. 

Der Vampir Cyrus hätte sein Vergnügen mit ihr gehabt und 
ihr Blut in einer Nacht ausgesaugt. Sie wäre gestorben, 
ohne das Morgengrauen des nächsten Tages zu erleben. 

Jetzt vermisste er Blut noch mehr als zu Zeiten, in denen 
er ziellos auf der anderen Seite des Schleiers schwebte. 
Doch er wollte nicht mehr daran denken. 

Als sie aufstand und ihm die Seife reichte, entriss er sie 
ihr. „Was ist das?“, fauchte er sie wütend an und zeigte auf 
die Wäsche. „Polyester?“ 

„Ich weiß nicht.“ 

„schön. Lies die verdammten Schildchen. Bist du denn 
völlig unfähig?“ Ungeduldig zerrte er das Hemd von dem 
Stapel und studierte die Pflegehinweise, bevor er es mit 
Abscheu zur Seite warf. „Ich trage nur Naturfasern.“ 

Das Mädchen nickte verunsichert. „Ich denke nicht, das 
Vater Bart so was hatte.“ 

„Der tote Priester ist nicht mein verdammtes Problem!“ Er 
schlug die Fäuste ins Wasser, das über den Wannenrand 
schwappte. 

Das Mäuschen fuhr zurück und schrie auf. Der Anblick 
ihres verängstigten Gesichts verbesserte Cyrus’ Laune 
beträchtlich. 

‚VNerschwinde. Wenn du für mich keine tragbaren Kleider 
finden kannst, musst du eben die Idioten da oben fragen.“ 
Er lehnte sich in der Wanne zurück und lauschte mit 
geschlossenen Augen ihrer demütig bettelnden Litanei, sie 
nicht zu ihnen zu schicken. 


Max kam fünf Stunden nach meinem Anruf. Ich lag auf 
Nathans Bett unter Decken begraben, klammerte mich an 
seinen Geruch wie an einen Rettungsanker und versuchte 
das Radio zu ignorieren, das Nathan immer angestellt ließ. 
Der klassische Rocksender war gerade in der Mitte einer 


Fleetwood-Mac-Retrospektive. Die letzten Töne von Gypsy 
verklangen, als krachend die Eingangstür aufflog. 

„Carrie?“ Etwas Schweres schlug auf den Boden. Vielleicht 
die Sporttasche, die Max immer bei sich trug. Laute Schritte 
kamen den Flur entlang, und ich kletterte eilig aus den 
Laken, als er auf der Türschwelle zum Stehen kam. 

„Was ist los? Wo ist Nathan?“ Max sah sich im Zimmer um, 
als ob er ihn hier finden könnte. 

„Fort.“ War es die Erleichterung, dass ich jetzt einen 
Verbündeten in meinem Albtraum hatte, oder erreichte die 
Wucht der Ereignisse mich erst jetzt? Jedenfalls brach meine 
Stimme, und Tränen liefen mir übers Gesicht. „Er ist fort.“ 

„Oh Gott, Carrie.“ Max sackte auf das Bett und legte die 
Arme um mich. Ich vergrub meinen Kopf an seiner Schulter, 
seine Jacke roch nach Leder und Zigarettenrauch. Er drückte 
mich kurz an sich, bevor er ein Stück abrückte. Dann 
machte er eine Geste, als würde er sich einen Pfahl durch 
die Brust rammen. „Fort?“ 

Ich schüttelte den Kopf und wischte mir die Tränen aus 
den Augen. „Nicht so. Er war hier. Sein Körper war hier. Aber 
es war nicht er.“ 

„War er besessen?“ 

„Nicht direkt.“ Wie konnte ich es erklären? „Da war nichts 
von Nathan übrig. Kannst du das Radio ausmachen?“ 

Max nickte und fummelte am Radiowecker. Go your own 
way brach in der Mitte ab. „Ich hasse diesen Song sowieso.“ 

Den Tränen nahe bedeckte ich meine Augen, und er nahm 
mich wieder in die Arme. Es fühlte sich gut an, aber es 
änderte nichts. Der Schmerz in meinem Herzen ließ nicht 
nach. 

„Was ist denn nur passiert?“, fragte er leise. 

Es war mir unmöglich ihn aus der Umarmung zu 
entlassen. „Ich hab es durch das Blutsband gespürt. Etwas 
stimmte nicht. Also bin ich runter.“ 

Als ich abbrach, beruhigte er mich und klopfte mir 
teilnahmsvoll auf den Rücken. Er brummte „schon gut“ und 


„ganz ruhig“, Max war immer schon ein sehr 
verständnisvoller Mann gewesen. „Hör zu. Ich gehe jetzt 
runter und sehe mich um, und du bleibst hier oben, wo du 
sicher bist.“ Er richtete sich auf und sah mir in die Augen. 
„Okay?“ 

Immer noch unter Schock stehend, folgte ich ihm ins 
Wohnzimmer und sah, wie er ein paar Pflöcke aus seiner 
Tasche zog. „Sei vorsichtig.“ 

Max blickte auf, im Gesicht ein so gekünsteltes Lächeln, 
wie ich es noch nie an ihm gesehen hatte. „Ich kann gut 
selbst auf mich aufpassen, Frau Doktor.“ 

„Nein, nicht so. Ich meine, wenn Nathan unten ist ...“ 

Mühsam folgte er meinem Blick zu dem Pflock in seiner 
Hand. Als sich unsere Blicke trafen, war eine solche Trauer 
in seinen Augen, dass es mir das Herz noch einmal brach. 
„Schenk mir ein wenig Vertrauen, Carrie.“ 

„Entschuldige.“ Den Tränen gefährlich nahe, wandte ich 
mich ab und tat, als fesselte etwas auf den Regalen an der 
Wand mein Interesse. Erst als ich hinter mir die Tür leise ins 
Schloss klicken hörte, wischte ich mir die Augen. Dann sah 
ich hoch, und der Anblick von Nathans lächerlich großer 
Sammlung von Büchern traf mich ins Mark. Ein Seitenblick, 
und ich sah seinen Stuhl, seine Schuhe und eine halb 
geleerte Tasse Blut auf einem Stapel Notizbücher. All die 
kleinen Dinge, aus denen Nathans Leben bestanden hatte, 
waren hier und warteten darauf, dass er zurückkam. Sie 
machten seine Abwesenheit plötzlich noch realer und 
verstärkten meinen Schmerz. Wenn wir Nathan nie 
wiederfanden, blieben mir nur diese Erinnerungsstücke. Sie 
und meine Trauer um ihn. 

Ich weiß nicht, wie lange ich da stand und ein Foto 
anstarrte. Als das Klicken des Türknopfs Max’ Rückkehr 
verriet, war ich überrascht, wie kurz er unten im Laden 
gewesen war. 

Er zog sich die Jacke aus und warf sie über die Stuhllehne. 
„Da war nichts. Nur jede Menge wirklich übel riechendes 


Blut. Ich nehme an, es war seins?“ 

Ich nickte stumm. 

„Es gibt sonst nichts, was wir heute Nacht noch tun 
könnten.“ Fluchend rieb er sich den Nacken. „Erzähl mir, 
was genau passiert ist.“ 

Die Symbole. 

„Da waren Zeichen.“ Ich setzte mich auf, holte mir ein 
Notizbuch und einen Stift, den ich auf dem Kaffeetisch, der 
immer mit allem möglichen Kram vollstand, erspäht hatte. 
„er hat sich so verrückte Symbole in den ganzen Körper 
geritzt.“ 

„Geritzt? Mit einem Messer?“ Max stellte sich neben mich 
und sah mir erwartungsvoll über die Schulter, als ich 
aufmalte, woran ich mich erinnern konnte. 

„Ich glaube, es waren magische Zeichen oder so was.“ Ich 
schloss die Augen, bekam aber kein klares Bild. „Es sah 
alles aus wie willkürliche Winkel mit Kringeln an den Enden.“ 

Als ich ihm die Seite zeigte, runzelte er die Stirn und strich 
mit den Fingern über die Symbole. „Bist du sicher, dass sie 
so aussahen?“ 

„Weißt du, ich konnte in der Hektik kein Foto machen. 
Wenn dich ein blutender, nackter Mann mit hippen Graffiti 
am ganzen Körper auf den Boden nagelt, hast du anderes 
im Kopf.“ Ich biss mir auf die Lippen und deutete auf das 
Blatt. „Was denkst du?“ 

„Er hat dich angegriffen?“ Max suchte meinen Körper nach 
Verletzungen ab. „Bist du unversehrt?“ 

„Ja.“ Ich hatte völlig vergessen, den Angriff zu erwähnen. 
Im Nachhinein wirkte es absurd. Fast musste ich lachen über 
meine Dummheit. „Er hörte plötzlich auf. Ich glaube ... ich 
glaube, er hat mich erkannt, als er an mir gerochen hat, und 
dann ... dann hat er mich losgelassen.“ 

Max durchdachte meine Worte, dann wandte er sich 
wieder meinen Zeichnungen zu. „Ist Nathan in anderen 
Sprachen bewandert?“ Er zog ein Handy aus der Tasche. 


„Aramäisch, Hindi, Griechisch? Vielleicht in einer Sprache, 
deren Buchstaben anders aussehen als unsere?“ 

Ich schüttelte den Kopf. „Er kann Gälisch seit seiner 
Kindheit, aber die Buchstaben sehen aus wie unsere. Wenn 
er sehr müde oder betrunken ist, fällt er manchmal in diese 
Sprache, aber ...“ 

Max lachte leise. „Das merke ich mir für künftige 
Auseinandersetzungen.“ 

Dass er so selbstverständlich davon ausging, dass Nathan 
noch eine Zukunft hatte, gab mir etwas von meiner 
Selbstsicherheit zurück. Ich setzte mich auf die Couch, 
während Max eine Nummer in sein Handy tippte. „Wen rufst 
du an?“ 

„Die Bewegung“, sagte Max so beiläufig, als stünde er 
nicht im Haus zweier flüchtiger Vampire. 

Ich griff nach dem Handy. 

Max fuhr fassungslos zurück. „Hey, was machst du?“ 

„Du kannst die Bewegung nicht anrufen“, flüsterte ich 
grimmig, als könnten sie mich hören. „Die töten uns.“ 

„Sie werden wissen wollen, dass Nathan etwas 
zugestoßen ist. Und ganz nebenbei, wer soll uns sonst 
helfen? Die ach so verlässlichen Zauberbücher da unten 
vielleicht?“ Er drehte sich weg, um ins Handy zu sprechen. 
„Hola, Baby. Hier ist Harrison. Gib mir Anne.“ 

Mein Herz hämmerte in der Brust, während ich hilflos 
zusah, wie Nathans einziger Freund zum Judas wurde. 

„Anne, como esta? Hier ist Harrison.“ Er machte eine 
Pause und brach dann in herzhaftes Lachen aus. 

Wie konnte er nur? Ich kochte innerlich und konnte seiner 
Flirterei am Telefon nicht mehr folgen. Nathan hatte die 
Bewegung verlassen müssen, nachdem er mich erschaffen 
hatte. Seitdem waren wir abgetaucht und taten alles, um 
nicht in ihr Blickfeld zu geraten, und nun lenkte Max 
mutwillig ihre Aufmerksamkeit auf uns? 

„Alles klar“ Er grinste breit. „Wir sind bei 
Sonnenuntergang im Flieger.“ 


„Flieger?“ Ich hielt mit Mühe an mir, bis er die Verbindung 
unterbrach. „Wo willst du denn hin?“ 

„Wir fliegen zum Hauptquartier der Bewegung. Nach 
Madrid“, fügte er hinzu, als sei der Zielflughafen mein 
wichtigstes Problem. 

„Wie bitte? Wir? Du erwartest von mir, dass ich in ein Haus 
voller Meuchelmörder marschiere, die allesamt Befehl 
haben, mich zu töten, sobald sie mich sehen?“ Ich 
schüttelte heftig den Kopf. „Keine Chance!“ 

Max lachte. „Du machst dich außerordentlich wichtig, 
weißt du? Es gibt Tausende von abtrünnigen Vampiren, die 
auf der Erde herumstreichen. Du bist ein zwei Monate altes 
Baby, das seinen Erschaffer umgebracht hat. Ich wette, dass 
kein einziger Vampir dort jemals deinen Namen gehört hat.“ 

„Aber du hast ihnen von Nathan erzählt.“ Ich deutete auf 
das Handy in seiner Hand. „Sie wissen jetzt, wo sie ihn 
suchen müssen.“ 

Max warf das Handy auf den Kaffeetisch und setzte sich 
neben mich. „Er war ein hervorragender Vampirjäger. Sie 
sind wütend, weil er die Truppe verlassen hat, aber sie 
werden keine Belohnung auf ihn aussetzen, solange er nicht 
ernstlich die Grenzen überschreitet. Da draußen sind zu 
viele Vampire, die der Menschheit schlimmeren Schaden 
zufügen.“ 

Ich wusste, dass das stimmte. Ähnliches hatte Nathan mir 
auch erklärt. Wenn sie unseren Tod wollten, hätten sie uns 
gleich, nachdem ich Cyrus getötet hatte, gepfählt. „Die 
Grenzen überschreitet?“ Meine Kehle war zugeschnürt. 
„Wie?“ 

„Indem er jemanden umbringt oder einen neuen Vampir 
erschafft.“ Max versuchte zwar, weiter gelassen zu wirken, 
aber seine Stimme wurde zunehmend ernster. „Hör zu, ich 
sage nicht, dass das eine harmlose Situation ist. Nathan ist 
in tödlicher Gefahr. Wenn ich die Hoffnung hätte, dass wir 
ihm allein helfen könnten, würde ich die Bewegung nicht 
hineinziehen.“ 


„Du wirst nicht zulassen, dass sie ihn töten, hörst du?“ 

Max schüttelte grimmig den Kopf, aber ein Stahlband der 
Sorge legte sich um mein Herz. „Es gibt etwas, das du mir 
nicht sagst“, murmelte ich. 

Max seufzte schwer. „Wir haben den Souleater überwacht. 
Es gab ... gewisse Aktivitäten.“ 

Oh ja, die gab es. Jacob Seymour, Cyrus’ Vater und 
Nathans Schöpfer, jagte durch meine Albträume, seit ich ihn 
auf Cyrus’ New Yorker Vampir-Silvesterparty zum ersten Mal 
gesehen hatte. Er fraß andere Vampire, verzehrte ihr Blut 
und ihre Seelen, um nach Jahren manischer 
Machterweiterung, die seinen Stoffwechsel geschädigt 
hatten, am Leben zu bleiben. Die meiste Zeit des Jahres 
schlief er sicher in seinem Sarg, geschützt von einem 
großen Gefolge von Leibwächtern. Vor Kurzem hatte 
allerdings ein Einsatzkommando der Bewegung seinen 
Futterplan etwas durcheinandergebracht. 

„Was für Aktivitäten?“ Meine Fingernägel gruben sich in 
meine Handflächen, als ich sie zu Fäusten ballte. Ich wollte 
schreien: Raus damit! Spuck’s endlich aus, aber so konnte 
ich Max nicht behandeln. Er versuchte nur, mir zu helfen, 
indem er mir die Neuigkeiten in kleinen Dosierungen 
weitergab. Doch für mich war es so schmerzhaft, als ob er 
mir langsam ein Pflaster von einer Wunde zog. 

„Alle seine bekannten Blutskinder sind verschwunden. 
Sogar die aus der Bewegung. Carrie, es gibt einen Grund 
dafür, dass der Souleater so schwach ist. Er hat mehr oder 
weniger über fünf Jahrhunderte lang einen Zögling pro Jahr 
erschaffen. Nun sind sie alle weg.“ Max zuckte hilflos die 
Achseln. „Und er wird wieder stärker.“ 

Ich dachte, es könnte nicht noch schlimmer werden. Jetzt 
wurde mir klar, dass das eine Illusion gewesen war. Mit Max’ 
Worten sackte der Boden einfach unter mir weg. „Du denkst 
doch nicht ...“ Ich brachte es nicht über die Lippen. Es gab 
nur eine Art, auf die der Souleater stärker werden konnte: 
wenn er das Blut und die Seele eines Vampirs zu sich nahm. 


„He, ich weiß nur, was man mir erzählt hat“, sagte er und 
versuchte ermutigend zu klingen. „Aber diese Geschichte ... 
Pass auf, es gibt da eine Person, die uns erzählen kann, was 
mit Nathan los ist. Unglücklicherweise ist sie ein bisschen 
gefährlich. Deshalb hat die Bewegung sie festgesetzt.” Er 
fluchte und fuhr sich mit der Hand durch die kurzen blonden 
Haare. „Ich mag den Plan nicht, aber sie halten ihn für 
machbar und, ganz ehrlich, wir haben keine Alternative.“ 

Mit einem Schock fiel mir ein, wie der Abend begonnen 
hatte. Ich war aufgestanden, hatte mit Nathan gesprochen 
und einen Spaziergang gemacht, ohne jeden Verdacht, dass 
das Elend schon auf der Lauer lag. Es war so unfair und 
gemein! Alles, was ich wollte, war Nathan. Er sollte bei mir 
sein und mir sagen, dass alles gut war. Ich fühlte nach dem 
Blutsband, aber da war nichts. Schmerz, so mächtig, dass 
ich kein Wort und keinen Laut dafür fand, durchflutete 
meinen Körper. Ich öffnete den Mund, aber mein Schrei blieb 
stumm, ich schlang die Arme um meine Brust und versuchte 
aufzustehen, aber ich brach zusammen und fiel auf die Knie. 

Einen Herzschlag später war Max an meiner Seite, packte 
meine Oberarme, zog mich hoch auf die Couch. Liebevoll 
legte er die Arme um mich, und ich sackte gegen ihn. Sein 
T-Shirt war angenehm an meiner Wange, und für einen 
Moment gab ich mich der Illusion hin, dass es Nathan wäre, 
der mich hielt. 

Dann stieß ich Max von mir. Der Schmerz würde nie 
nachlassen, wenn ich mich nicht der Wirklichkeit stellte. 
Nathan war weg, vielleicht für immer. 

„Ich weiß nicht, was ich tun soll“, schluchzte ich, mehr in 
mich hinein als an Max gewandt. 

Seine Stimme klang belegt, weil er darum rang, mir seine 
eigenen Ängste nicht zu zeigen. „Ich weiß, was du tun wirst. 
Du wirst diese Nacht überstehen und wahrscheinlich auch 
noch den morgigen Tag, dann nehmen wir die Maschine 
nach Madrid. Wir treffen uns mit der Bewegung, machen ein 


bisschen Sightseeing, dann betrinken wir uns glorreich und 
stürzen bei einer Flamenco-Show ab. Klingt das gut?“ 

„Wie kannst du in diesem Moment Witze machen?“ Ich 
fuhr mir über das Gesicht und blitzte ihn an. „Was, wenn wir 
Nathan nie wiederfinden?“ 

„Dies hier ist nicht das Schlimmste, was Nathan je 
passiert ist. Er wird da durchkommen.“ Max zögerte. „Ich 
habe das noch nie jemandem erzählt ...“ 

Sofort saß ich kerzengerade. „Was denn?“ 

Er sah weg. „Ich weiß nicht, ob es dir hilft, wenn ich dir 
davon erzähle.“ 

„Es ist einen Versuch wert.“ Nichts konnte diese Situation 
verschlimmern. 

„Mein Erschaffer ist gestorben.“ Ehe ich mein Beileid 
bekunden konnte, fuhr er hastig fort. „Vor ungefähr zehn 
Jahren. Er war nicht in der Bewegung, genauso wenig wie 
ich. Wir haben zusammengelebt - nicht schwul oder so -, 
und dann kam ich mit diesem Mädchen in Kontakt. Sie war 
eine Vampirjägerin, aber das wusste ich nicht. Sie hat mich 
benutzt, um ihn zu erwischen. Dann hat sie mich vor die 
Wahl gestellt: Ich konnte der Bewegung beitreten oder 
sterben. Ich hatte gesehen, was sie mit Marcus getan ...“ 

Der Schmerz in seiner Stimme überwältigte mich. „Du 
Musst nicht weitersprechen“, flüsterte ich. 

Um Fassung bemüht, nickte er und lächelte, als wäre es 
ihm peinlich, dass er seine Gefühle gezeigt hatte. „Ich 
vermisse ihn immer noch. Manchmal denke ich, wenn ich 
nur seine Stimme hören könnte ... Aber irgendwann bin ich 
damit fertig geworden.“ 

Ich wollte sagen: „Das kann ich mir nicht vorstellen“ oder 
„Es muss grauenhaft gewesen sein.“ Aber ich konnte, und 
es war grauenhaft. Darum erzählte er es mir ja. Wenn er 
den Verlust seines Schöpfers überleben konnte, würde ich 
auch den Verlust von Nathan überstehen. Doch diese weise 
Einsicht ließ die Möglichkeit zu, dass Nathan wirklich sterben 
könnte. Doch daran wollte ich nicht denken. Stumm lehnte 


ich mich wieder an Max. So konnte ich ausruhen, sicher in 
der Vertrautheit, die gute Freundschaften ausmacht. 

„Wir werden ihn zurückholen, Carrie. Nathan spielt viel zu 
gern den Stachel in meinem Fleisch, um für längere Zeit zu 
verschwinden, fürchte ich.“ Tröstend legte er mir den Arm 
um die Schultern und drückte mich kurz an sich. 

Dann hatten wir nichts mehr zu sagen. Max schlief an 
mich gelehnt auf der Couch ein. Wir gaben sicher ein 
sonderbares Bild ab: zwei verwundete Seelen, die 
versuchten, sich aneinander aufzurichten. 

Draußen ging die Sonne auf. Wo immer Nathan war, ich 
hoffte, es ging ihm gut. 


3. KAPITEL 


Die Natur der Bestie 


Oben schrie eine Frau, wieder und wieder Es war ein 
herrlicher, schöner Klang, und er machte ihn verrückt. 

Cyrus lag in dem schmalen Bett des Priesters. Mouse 
schlief auf dem Boden, wo sie sich in den Schlaf geweint 
und Cyrus damit furchtbar auf die Nerven gefallen war. Aber 
sie hatte das Bett frisch bezogen, also gab sie zumindest ein 
ganz brauchbares Zimmermädchen ab. 

Das Geschrei oben erstarb, vermutlich zusammen mit der 
Frau, die es von sich gegeben hatte. Als nächstes würden 
sie ihr Blut abzapfen und ihre Organe essen. Die Erinnerung 
daran trocknete ihm den Mund aus. Was täte er nicht alles 
für den Geschmack von Blut auf seinen Lippen. 

Mouse hatte ihn mit Dosensuppe gefüttert, die zu dünn 
und zu salzig war. Auch als Vampir hatte er gem 
verschiedene Gaumenfreuden genossen - Schokolade, 
teuren Käse und guten Kaviar. Als Blut noch seine 
Hauptquelle der Lebenserhaltung gewesen war, konnte er 
zum reinen Vergnügen essen. Dass er so minderwertige 
Nahrung aufnehmen musste, weil er Hunger hatte, war 
grausam deprimierend, aber die Suppe hatte ihn 
glücklicherweise ein wenig gestärkt. 

„Bist du wach?“ Er setzte sich auf und stieß sie mit den 
Zehen an. Zusammengerollt lag sie auf der Seite, die Decke, 
die er ihr - generös, wie er fand - überlassen hatte, hielt sie 
an die Brust gepresst. Als sie sich nicht bewegte, gab er ihr 
einen lahmen Tritt. „Steh auf!“ 

Sie rührte sich nicht. Einen irren, freudigen Moment lang 
fragte er sich, ob sie gestorben war. Doch ein weiterer Tritt 
entlockte ihr eine kleine Bewegung. Sie runzelte leicht die 


Stirn und drehte den Kopf. Ihr stumpfes Haar fiel zur Seite 
und entblößte den Hals. Die Schlagader pochte mit 
verführerischer Vertrautheit. 

Nur ein Biss. 

Doch er war kein Vampir mehr, verfügte weder über 
Fangzähne, noch empfand er echten Blutdurst, zumindest 
keinen physischen. Aber seine Seele dürstete noch immer 
danach. Der reiche, volle Geschmack von Blut, die 
emotionale Verbindung mit dem Opfer während des Trinkens 
- danach sehnte er sich. Dosensuppe kam dagegen einfach 
nicht an. 

Lautlos glitt er zu Boden und legte sich mit geschlossenen 
Augen neben sie. Ihm war schwindlig, und der Raum drehte 
sich um ihn. Trotz ihrer knochigen Hüften und Schultern war 
ihr Fleisch warm und einladend. Er erinnerte sich an diesen 
Teil, die Verführung. Es hatte Zeiten gegeben, in denen es 
ihm großen Genuss bereitet hatte, seinen Opfern Schmerzen 
zu bereiten, damit sie sich wehrten. Aber er war sich seiner 
Kraft nicht sicher, und er wollte nicht, dass sie schrie und 
die Vampire oben alarmierte. 

Ihr Haar roch immer noch nach Shampoo. Billiger, 
stechender Erdbeerduft. Die Flasche hatte im Bad 
gestanden. Er vergrub sein Gesicht in ihrem Hals und 
schmeckte ihre Haut. Salzig vor Schweiß und Furcht. 

Seine Berührung weckte sie nicht. Sie stöhnte leise, als er 
mit der Zunge über ihre Ohrmuschel strich. Ihre Hüften 
stießen nach hinten, und er drückte sie fest an sich, an 
seine wachsende Erregung. 

Genau so war es immer gewesen. Purer körperlicher 
Genuss, gepaart mit einem übermächtigen Gefühl. Immer 
kam der Moment, wo der Akt ihn trunken machte, ihn 
vergessen ließ, dass er töten wollte, und sein Bewusstsein 
überwältigte. In diesem Augenblick war er immer wieder der 
Illusion verfallen, dies wäre ein Ausdruck der Liebe und nicht 
nur das Vorspiel des Todes. Für einen Moment hatte er sich 
vorgemacht, dass sie ihn liebten. 


Cyrus presste die Augen zusammen und schob die Hand 
von vorne unter ihr Kleid. Der Schlag ihres warmen Herzens 
war ein Widerhall seines eigenen Herzschlags, er klang wie 
Hohn in seinem Kopf. 

Niemals hatten sie ihn geliebt. Wie könnten sie? Er war es 
niemals wert gewesen, geliebt zu werden. Nicht von seinem 
Vater, nicht von seinen Frauen, nicht von seinen 
Gefolgsleuten. Was hatte er je getan, um Liebe zu 
verdienen? 

Und dann hatte der perfekte Moment immer eine 
hässliche Wendung genommen. Wut erfüllte ihn. Sein Griff 
um ihre knochige Hüfte wurde schmerzhaft. Auch ohne 
Vampirkraft wusste er, dass er Blutergüsse hinterließ. 

Das war es, was er wollte. Den Schmerz. Die Todesangst 
in ihren Augen. Er schwelgte darin. 

Erschrocken wachte sie auf. Er beugte sich über sie und 
sah, wie sie nach und nach verstand, was mit ihr geschah. 
Zuerst Verwirrung, dass sie aus diesem sündigen, 
genüsslichen Traum erwacht war. Dann die Scham, als sie 
begriff, dass der Traum Wirklichkeit gewesen war. Entsetzen, 
als sie sah, wer sie hielt, und schließlich völlige 
Schicksalsergebenheit, als sie verstand, was er vorhatte. 

Obwohl ihr Körper bebte, waren ihre Glieder wie erstarrt in 
einem jämmerlichen, hilflosen Versuch, ihn wegzustoßen. 
Sie berührte ihn dabei nicht einmal. Adrenalin trieb seinen 
geschwächten Körper an. Seine stumpfen Menschenzähne 
drangen nicht durch ihre Haut. Sie fand ihre Stimme und 
schrie, als er auf dem zarten Fleisch ihrer Kehle herumbiss, 
aber sie kämpfte nicht gegen ihn. Er versuchte es noch 
einmal, und sie trommelte mit den Fäusten auf seine Brust. 
Er beachtete sie nicht und biss erneut zu, wobei er ihr den 
Mund zuhielt, um sie zum Schweigen zu bringen. 

Das Mädchen wehrte sich, schlug und biss, während er 
sich fluchend auf sie rollte, um sie auf den kalten Boden zu 
pressen. Ihr Kleid rutschte über die Hüften, und er drängte 
sich zwischen ihre Beine. Durch die dünne Baumwolle ihres 


Höschens hindurch spürte er die Hitze, die er geweckt hatte, 
als sie noch zu träumen glaubte. Unter seinen Berührungen 
riss sie die Augen weit auf und erstarrte nur für eine bloße 
Sekunde, ehe sie sich wieder aufs Schlagen und Winden 
besann. Sie dachte, er wolle sie vergewaltigen und kämpfte 
noch härter als eben, als sie geglaubt hatte, er wolle sie 
töten. 

Ihr Schrecken war ein Aphrodisiakum. Der Duft ihres 
Angstschweißes füllte seine Nase. Das Gefühl, wie sie sich 
unter seinem harten Körper wand und nach einem Weg 
suchte, um ihm zu entkommen, steigerte seine Erregung. Er 
packte ihre Haare und zerrte ihren Kopf nach hinten. Dann 
zielte er auf die zerbissenen roten Stellen, die er an ihrem 
Hals hinterlassen hatte, stürzte sich darauf und biss zu. 

Diesmal drückte er nicht nur kurz zu. Cyrus ließe erst 
nach, als sein Kiefer schmerzte und es in seinen Ohren 
rauschte. Mouse zerkratzte seinen Rücken mit ihren Nägeln 
und hinterließ schmerzhafte Striemen auf seinen 
Schulterblättern. Ihr Schrei, ein langes scharfes Heulen, 
steigerte die Tonhöhe, je härter er sich in ihre Haut verbiss. 

Schließlich platzte ihr Fleisch mit einem widerlichen 
Geräusch auf. Sie blutete. Nicht in einem Schwall wie bei 
einer Arterie, nur ein paar Tropfen. Hätte er sich in seinem 
Leben nach dem Tod an diesen Geschmack erinnern können, 
dann wäre es für ihn die Hölle gewesen. Unerträglich die 
Vorstellung, wie lange er sich nicht der süßen Gewalt des 
Bluttrinkens hatte hingeben können ... Er erschauderte, als 
er zärtlich über das gerissene Fleisch der Wunde leckte. 

Ihr Schrei wurde leiser und verwandelte sich in ein 
Schluchzen, das er nur wahrnahm, weil sich sein Mund auf 
ihrer zuckenden Kehle befand. Er hatte sie verletzt, sie zum 
Schreien gebracht. Dass er diese Macht wiedererlangt hatte, 
ob Mensch oder nicht, elektrisierte ihn. 

Der Geschmack ihres Blutes hatte ein heftiges Feuer in 
seinen Lenden entzündet. Er stieß gegen ihre Schenkel und 
überließ sich der schaurigen Leidenschaft, die das sickernde 


Blut aus ihrem aufgerissenen Hals in ihm auslöste, und der 
Verzweiflung, die er in ihrer Seele spürte. Aber es war nicht 
genug. Es war nicht wie früher. 

„Bitte“, krächzte sie und holte so mühsam Luft, als ob der 
Sauerstoff Tonnen wöge. „Bitte nicht.“ 

Ihr verzweifeltes Flüstern brachte ihn zum Höhepunkt. Er 
warf den Kopf zurück und stöhnte, als er kam, sein Samen 
spritzte über das bleiche Fleisch ihrer Schenkel. Keuchend 
rollte er sich von ihr. Sie schob sich auf den Ellenbogen weg 
und kam dann unter hemmungslosem Schluchzen auf die 
Füße. Die Badezimmertür schlug zu, und der Klang des 
Riegels war, als ob ihm jemand Eis auf den Bauch 
geschüttet hätte. 

Cyrus hatte es nicht so genossen wie in alten Tagen. 
Früher, als er ein Vampir gewesen war, hätte er keinen 
einzigen Gedanken an seine Tat verschwendet. Jetzt regte 
sich sein Gewissen, ein Stachel, den er nach seiner 
Verwandlung ziemlich gut in den Griff bekommen hatte. 
Warum konnte er es jetzt nicht ignorieren? Ganz sicher kam 
er auch ohne ein Gewissen blendend aus. 

Er hatte ihr wehgetan. Eben noch hatte dieser Gedanke 
ihm Befriedigung verschafft. Das sollte er auch. Unzähligen 
Mädchen hatte er Schlimmeres angetan, ihre Unschuld und 
ihr Vertrauen vernichtet, wenn nicht sogar ihr Leben. 

Genau das hatte er mit Mouse getan. 

Von seinen eigenen Gefühlen irritiert, stützte er sich mit 
zitternden Armen auf und starrte auf die geschlossene 
Badezimmertür. Ihr Schluchzen konnte er zwar nicht hören, 
aber er stellte es sich vor, während er lauschte, wie das 
Wasser in die Badewanne einlief. Ihr Geist war schon 
schwach gewesen. Ihre Freunde waren vor ihren Augen 
abgeschlachtet und gefoltert worden, doch das hatte sie 
noch nicht vollständig gebrochen. Nicht ganz. Nicht, bis er 
sie missbraucht und terrorisiert hatte. 

So bist du eben. Du bist ein Monster. 


Obwohl er wusste, dass es die Wahrheit war, wollte er es 
einfach nicht glauben. Ein Stück Menschlichkeit hatte sich 
wieder in seiner zerrissenen Seele eingenistet, zum Guten 
oder Schlechten. Wahrscheinlich zum Schlechten. 

Mühsam stand er auf, stützte sich auf alles Erreichbare 
und gelangte zur Badezimmertür „Komm da raus.“ 

Sie antwortete nicht. 

„Ich sagte, komm da raus.“ Ihm fehlte die Geduld für 
dieses Spiel. Eigentlich sollte er oben sein, von den 
Ungeheuern Antworten auf seine Fragen verlangen und 
darauf bestehen, dass sie ihn in seinen früheren Zustand 
verwandelten. Doch nachdem er seine Energie darauf 
verschwendet hatte, sie gefügig zu machen, würde er kaum 
noch die Treppe hinaufkommen. 

„Zur Hölle mit dir.“ Cyrus humpelte zu der kleinen 
Kommode und zog ein paar Sachen heraus, die dem toten 
Priester gehört hatten. Die Hose war ein bisschen kurz und 
die Taille etwas zu weit, aber um angemessene Garderobe 
konnte er sich später kümmern. Er schob die Arme in eins 
der grässlichen schwarzen Hemden mit verdeckter 
Knopfleiste und wandte sich in Richtung der schmalen 
Treppe. Auf halbem Weg gaben seine Beine nach, und er 
sackte zu Boden. Aber er kämpfte sich weiter, zog sich 
voran bis zum Fuß der Treppe, rang um Atem und kroch 
langsam die unregelmäßigen Stufen hinauf. 

Cyrus hatte erwartet, dass die Tür oben versperrt sein 
würde, und das war sie auch, allerdings von innen. Offenbar 
war jemand mehr darum besorgt, die Vampire draußen als 
ihn drinnen zu halten. Es brachte ihn trotzdem in die 
Bredouille.e Er musste sich recken, um den Knauf zu 
erreichen, und brauchte mehrere Anläufe, bis er ihn drehen 
konnte. Die Tür schwang auf, und sein schwaches 
Gleichgewicht in der unbeholfenen Haltung beförderte ihn 
mit dem Gesicht voran auf den rauen Teppich des 
Hauptflurs. 


Die Leichen des Priesters und der Nonne waren aus der 
Eingangshalle entfernt worden, jedoch durch frischere 
Körper ersetzt. Cyrus zog sich über den Boden, der Teppich 
zerkratzte ihm den Bauch an der Stelle, wo das Hemd 
hochrutschte. Er packte das Rad von einem der Motorräder 
und wollte sich daran hochziehen. Die Maschine geriet ins 
Kippen, und für einen endlosen Moment wartete er darauf, 
dass sie auf ihn niederkrachte, aber sie fing sich. Mit einem 
frustrierten Seufzer robbte er in Richtung Wand, an der er 
sich in einem Gewaltakt purer Willenskraft aufrichtete. 
Schon früher hatte er mit solchen Kunden verhandelt. Vor 
nichts und niemandem empfanden sie Achtung, aber 
dennoch verbesserte es die Ausgangsposition, wenn man 
ihnen aufrecht entgegentrat, statt zu ihren Füßen 
herumzukriechen. 

An die Wand gelehnt, gönnte Cyrus sich eine 
Verschnaufpause und betrachtete durch die dunklen Fenster 
flüchtig die Umgebung. Ein völlig zerklüfteter Parkplatz in 
einem Ozean aus Wüstensand, dahinter eine öde Straße. 
Genau die Art von Gegend, die Kretins sich vorstellten, 
wenn sie in rührseliger Verherrlichung der freien Landstraße 
poetisch wurden. Sein Blick fiel auf eine der Maschinen, und 
das Emblem auf dem Tank machte ihm eine Gänsehaut. 

Die Fangs. 

Einerseits widerstrebte ihm der Gedanke, auch nur eine 
Minute mit der verrohten Bande zu verbringen. Andererseits 
war er spontan dankbar, dass er ihnen einst in den Tagen 
vor seinem Tod Unterschlupf gewährt hatte. Wenn sie 
irgendeinen Anstand kannten, was er eigentlich nicht 
glaubte, sollten sie sich verpflichtet fühlen, ihn aufzuklären, 
was hier vor sich ging. 

Die großen Doppeltüren zur Kirche waren geschlossen, 
kryptische okkulte Zeichen mit Kreide darauf gemalt. 
Mühsam zog er die Tür auf und ging hinein. 

Aus einer provisorisch auf einem Seitenaltar arrangierten 
gigantischen Stereoanlage dröhnte laute, dissonante Musik. 


Nach dem ausgedehnten Aufenthalt der Fangs in seinem 
Herrenhaus war Cyrus heilfroh gewesen, diesen Krach los zu 
sein. Ein wildes Würfelspiel hielt im Hauptchor die meisten 
Gangmitglieder in seinem Bann. Ein paar schliefen auf 
Kirchenbänken, ohne sich darum zu scheren, welche Spuren 
ihre dreckigen Stiefel und schmierigen Klamotten auf den 
ungepolsterten Sitzen hinterließen. An einer Seitenwand 
versah ein Fang die Figuren auf einem Fresko des letzten 
Abendmahls mit überdimensionalen Schwänzen. Jemand 
schmiss eine Bierflasche, sie platzte mit lautem Getöse an 
der Wand. Insgesamt benahmen sie sich rücksichtsvoller als 
in Cyrus’ Haus, wo sie Bier saufend seine formellen 
Abendessen gesprengt hatten. Dies muss ihr 
Kirchenbenehmen sein. 

Als Cyrus eintrat, unterbrachen alle ihre Beschäftigung 
und wandten sich ihm zu. Alle außer dreien. Sie saßen im 
Allerheiligsten, wo er noch am Morgen gefangen gewesen 
war. Kerzen markierten die Peripherie eines Kreises um sie. 
Ihre Fingerspitzen berührten sich, und sie sangen in tiefen 
Brummtönen. Er erkannte die große Frau mit der 
Raucherstimme und einem Gesicht, das sogar für einen 
Vampir hässlich war. Die anderen beiden sahen aus, als 
wären sie zur Zeit ihrer Verwandlung jünger gewesen, ein 
Mann mit schwarzem Stachelhaarschnitt und eine Frau, die 
wohl den gleichen Friseur besuchte. Sie alle zogen ihre 
grotesken Vampirfratzen. 

Wut, so rasend, dass sie in seinen Venen brannte, nahm 
von Cyrus Besitz. Aber seine Muskeln waren zu schwach, 
und als er auf sie losging, stolperte er und fiel prompt auf 
die Nase. Benommen hob er den Kopf und sah, wie die 
Vampire von allen Seiten des Raumes auf ihn einstürmten. 
Sie schlugen ihre Klauen in seine Haare und rissen ihn an 
den Kleidern. 

Ein Schrei, schmerzlich vertraut, erfüllte die Luft. Die 
Biester, die ihn gepackt hielten, erstarrten. Er sah auf und 
erblickte Mouse. Das dürftige Kleidchen klebte an ihrer 


nassen Haut, die triefenden Haare hingen ihr verfilzt um die 
Schultern. Sie stürzte sich direkt auf die Vampire um ihn 
herum und stieß sie weg. Ein Vorgehen, das Cyrus als 
erstaunlich furchtlos bezeichnet hätte, wenn sie ohne 
Zittern und hysterisches Kreischen ausgekommen wäre. 
Aber sie hatte die Vampire aus der Fassung gebracht, und 
das genügte. Sie waren so erstaunt, dass sie keinen 
Widerstand leisteten und sie nicht angriffen. 

Sie packte Cyrus’ Handgelenk mit ihrer kalten, nassen 
Hand, zog ihn auf die Füße und stützte ihn mit 
überraschender Kraft. Er sah sich noch einmal um, starrte 
die drei Vampire im Kreis an und überlegte, ob er erneut 
versuchen sollte, an sie heranzukommen. 

„Bitte!“ Mouse zerrte wie wahnsinnig. „Bitte!“ 

Sie hatte recht, Angst zu haben. Die Vampire würden nicht 
für immer erstaunt sein. Sie würden über sie herfallen wie 
eine Todesflut, und der schwache, verletzliche, menschliche 
Cyrus konnte sie nicht aufhalten. Er hielt sich an Mouse fest, 
und seine Füße schlingerten knochenlos unter ihm, als sie 
ihn aus dem Heiligtum schleifte. 

Die beiden schafften es bis zur Tür, bevor die Monster 
ihnen nachsetzten. Mouse schrie gellend, als einer von 
ihnen eine Handvoll ihrer Haare zu fassen bekam. Dann riss 
sie sich los und packte Cyrus noch fester. Nur wenige 
Schritte noch, und sie waren sicher, aber diese wenigen 
Schritte schienen Kilometermärsche für Cyrus’ 
abgestorbene Beine und seine rasant abnehmende Energie. 
In einem letzten heldenhaften Kraftakt riss Mouse die 
Kellertür auf und stieß ihn hindurch. Er stürzte hin und um 
ein Haar wäre er die Treppe hinuntergefallen. Mouse zog die 
Tür zu und versperrte sie. 

Die Vampire krallten sich von außen an die Tür, doch das 
Krallen wich bald wütenden Stimmen und die Stimmen 
schwerem Getrampel. Die Fangs hatten sie verlassen. 

Cyrus rang nach Atem, die Brust schmerzte von der 
Anstrengung. „Was sollte das denn?“ 


„Bitte, geh da nie wieder hoch!“ Sie packte ihn vorn an 
seinem zerrissenen Hemd, wobei seine langen Haarsträhnen 
mit in ihre Fäuste gerieten. 

„Glaubst du, ich geh da freiwillig noch mal hoch? Die töten 
mich!“ Eigentlich war ihm danach, ihre Schultern zu packen, 
er wollte die Finger in ihr mageres Fleisch bohren und sie 
schütteln. Aber sie zu misshandeln war einfach keine 
Herausforderung, entschied er. Das erklärte auch, warum es 
ihm vorhin keinen echten Genuss bereitet hatte. 

„Wenn sie dich töten, töten sie mich auch!“ Sie hielt ihn 
fest, ihr Griff war nicht abzuschütteln. 

„Wovon redest du?“ Er senkte die Stimme. In vergangenen 
Zeiten wäre er lieber gestorben, als Verständnis für eine 
kreischende Frau zu zeigen, aber sie wusste mehr als er. So 
ungern er es sich eingestand, er brauchte sie, und er 
brauchte sie in beruhigtem Zustand, damit sie ihm erzählen 
konnte, was sie wusste. 

Cyrus sackte auf die zweite Stufe, und auch sie ließ sich 
nieder. So hockten sie Seite an Seite zwischen den 
verkohlten Steinmauern des engen Treppengangs. Sie 
schluckte pathetisch und rieb ihre Augen. „Wenn du stirbst, 
bin ich wertlos.“ 

Ich hatte den Eindruck, dass du sowieso wertlos bist. „Wie 
meinst du das?“ 

„Sie lassen mich nur leben, um auf dich aufzupassen. Sie 
wissen nicht, wie man einen ... Menschen versorgt. Sie 
halten mich am Leben, damit ich dich pflegen kann.“ Sie 
merkte plötzlich, dass ihre Körper sich berührten, und rückte 
von ihm ab. „Wenn du stirbst, töten sie mich. Ich bin 
austauschbar. Das haben sie mir gesagt, als sie Vater Bart 
und Schwester Helen umbrachten.“ 

Resigniert wandte sie den Kopf ab, und er sah den 
blutigen Abdruck seiner Zähne in ihrem Fleisch. Er schaute 
weg. „Was ist, wenn ich mich umbringe? Was, wenn ich in 
die Küche gehe, ein Messer nehme und mir die Handgelenke 
aufschlitze?“ 


„Nein!“ Sie griff wieder nach ihm, aber er wich ihr aus, 
auch wenn seine Knochen vor Erschöpfung schmerzten. 

„>50. Du bist also verantwortlich dafür, dass es mir gut 
geht, und haftest dafür mit deinem Leben. Bisher hast du 
wenig getan, um meine Lebensfreude zu steigern. Da sind 
Rasierklingen im Bad und Messer in den Küchenschubladen. 
Das sagt mir, dass es dir egal ist, ob du lebst oder stirbst.“ 
Er studierte ihr Gesicht, während sie seine Worte verdaute. 

Entmutigt sah sie zu Boden, ihre Stimme kaum ein 
Flüstern. „Würdest du dich umbringen?“ 

Würde er? Das würde diese miserable menschliche 
Existenz beenden. Aber sie hatten ihn aus dem Reich des 
Todes zurückgeholt, und ganz gewiss zu einem bestimmten 
Zweck. Das konnten sie wohl schwerlich ein zweites Mal tun. 
Und es war ja nicht mal gesagt, dass er eine Rasierklinge 
heben konnte, um sich aufzuschlitzen. „Nein. Ich wünsche 
nicht zu sterben.“ Er rutschte eine Stufe tiefer, 
entschlossen, sie nicht mehr anzusehen. 

„Ich auch nicht“, flüsterte sie. „Zumindest glaube ich 
das.“ Das gab ihm eine vage Hoffnung, etwas gegen sie in 
der Hand zu haben, falls nötig. 

„Dann hältst du mich besser am Leben.“ 


„Da sind wir“, verkündete Max und ließ seine Sporttasche 
auf den dicken Teppichboden fallen. Das schwach blecherne 
Geräusch, mit dem sie aufschlug, war der einzige Hinweis 
darauf, dass wir uns in einem Flugzeug befanden. 

„Air Fang One?“ 

„Au, der war schlecht.“ Max lümmelte sich auf ein 
cremefarbenes Sofa mit Seidenbezug und legte die Füße 
hoch, als wäre es eine Secondhand-Couch im 
Studentenwohnheim. „Nimm Platz, es ist ein langer Flug.“ 

Ich konnte den Blick nicht vom prächtigen Dekor des 
Privatjets wenden. Wände, Teppich und Mobiliar waren in 
gedämpften neutralen Pastelltönen gehalten. Warmes Licht 
ergoss sich aus verdeckten Quellen und hob das dunkle 


Holzfinsh der Tischplatten und des ausgedehnten 
Unterhaltungsbereichs am Ende der Kabine hervor. „Das 
hier ist schicker als mein Apartment.“ 

„Es gibt jede Menge Orte, die schicker sind als dein 
Apartment.“ Max ließ eine Konsole in der Lehne der Couch 
aufschnappen. Elegant glitt eine Fernbedienung heraus. Er 
schnappte sie und drehte sich zum Fernseher. „Zum Beispiel 
mein Apartment.“ 

Neugierig beäugte ich ein kleines rundes Tischchen und 
zwei robust wirkende Ohrensessel, optisch sehr 
ansprechend, besonders durch die farblich abgestimmten 
Sicherheitsgurte, aber wahrscheinlich nicht sonderlich 
bequem. „Willst du die ganze Zeit auf dem Sofa 
rumlümmeln?“ 

„Wie bitte?“ Max riss sich von einer anscheinend 
japanischen Fernsehshow mit Oben-ohne-Kandidatinnen los 
und setzte sich auf. „Oh, nein. Entschuldige. Du möchtest 
eine Führung?“ 

„Gibt's noch mehr zu sehen?“ Ich war schon von diesem 
Raum beeindruckt genug. 

Max erhob sich und deutete auf die stoffbespannten 
Paneele in der einen Wand. „Komm mit.“ 

Selbstverständlich befand sich dort eine versteckte 
Türklinke, eingearbeitet in eine Elfenbeinmulde. Max öffnete 
sie und gab den Blick auf einen schmalen Gang frei, ähnlich 
den Gängen in kommerziellen Fliegern, dahinter sah ich ein 
Cockpit mit dem ganzen Arsenal blinkender Lämpchen und 
leuchtender Skalen. Zwei Piloten in Standarduniform 
verständigten sich über Headsets mit dem Tower, während 
sie Knöpfe drückten und Instrumente überprüften. Sie 
wirkten ganz normal. Menschen eben. 

„Die Bewegung beschäftigt Menschen?“, fragte ich 
halblaut, als Max mich wieder zum Passagierbereich führte. 

„Werwölfe“, knurrte Max düster. „Im Hauptquartier 
wimmelt es geradezu davon. Sie sind auch gegen Vampire, 


deshalb findet es die Bewegung ganz toll, sie an Bord zu 
haben. Willst du das Schlafzimmer sehen?“ 

„Du Draufgänger.“ Ich stieß ihm den Ellenbogen in die 
Rippen. „Ich hoffe, es gibt zwei Betten, andernfalls kannst 
du beten, dass der Flug nicht lange dauert.“ 

„Der Flug ist gar nicht so lang“, gab er zu. „Das Problem 
ist das Warten auf den Sonnenuntergang auf dem Rollfeld.“ 

Beim Gedanken an den Sonnenaufgang geriet ich in Panik. 
Es war eine Sache, im Schutz eines großen, fest gebauten 
Hauses auszuharren, wenn der Morgen dämmerte, oder 
auch in Ziggys altem Ford-Econoline-Laster. Ein Flugzeug 
schien dagegen schrecklich riskant. „Wir hocken in diesem 
Ding mit der Sonne am Himmel?“ 

„Ja. Doch.“ Max wirkte erschreckend unbekümmert. 
„Langer Flug, kurze Nacht. Besonders, seit wir durchfliegen. 
Was glaubst du wohl, warum sie dieses alte Mädchen ohne 
Fenster gebaut haben?“ 

„Oh Gott! Was ist, wenn wir abstürzen? Max, wir könnten 
sterben!“ 

„>50? Wir würden auch sterben, wenn wir als Menschen 
abstürzen. Wenn du dir Sorgen machen willst, dann sorg 
dich lieber darum, ob die Piloten uns vielleicht für ihre 
Zwecke killen.“ Nach dieser beruhigenden Anmerkung 
führte mich Max zum anderen Ende der Kabine, wo er eine 
Mahagonitür mit Goldbeschlägen öffnete. Am Ende eines 
schmalen Flures lag ein weiterer, gleichartig 
geschmackvoller, gleichartig neutraler Raum mit einem 
Doppelbett. 

‚Nerdammt.“ Er schüttelte den Kopf, als wäre er tief 
enttäuscht. „Außer, du willst teilen?“ 

„Ich passe. Nimm es nicht persönlich. Ich bin im Moment 
ganz aufs Verdrängen meiner Gefühle konzentriert.“ Es war 
nicht besser geworden, aber ich tat mein Bestes, nicht 
darüber nachzudenken. Darin war ich sehr gut geworden, 
seitdem meine Eltern tot sind. Solange ich den Kummer 
verdrängte, konnte er mich nicht außer Gefecht setzen, 


wenn wichtigere Dinge meine Aufmerksamkeit erforderten. 
Ich sank aufs Bett und schloss die Augen. „Ich habe meine 
Tasche in dem anderen Raum gelassen.“ 

„Ich hol sie dir.“ 

Als Max mit der Tasche wiederkam, überflog ich schnell 
den Inhalt. Ich hatte mich entschieden, mein Herz im 
Wandsafe von Nathans Laden zu lassen. Nachdem wir es 
von Cyrus zurückgeholt hatten, war es in Nathans 
Verwahrung. In Sicherheitsfragen war er unübertroffen. Die 
Schachtel, die mein Herz enthielt, war feuerfest und 
zugeschweißt. Nichts außer der totalen Apokalypse konnte 
dem Inhalt etwas anhaben. Dennoch war ich machtlos 
gegen das Gefühl der Angst, den der Gedanke an die 
Trennung von der Schachtel auslöste. Ich wusste, in dem 
Safe konnte ihm nichts zustoßen - und, es dazulassen, war 
weit schlauer als der Versuch, ein Menschenherz durch den 
Zoll zu schmuggeln. Trotzdem - ich musste mir immer 
wieder sagen, dass die Angst um mein Leben irrational war. 

Eine schlanke, freundlich aussehende Vampirin klopfte 
höflich an den Türrahmen, um uns auf ihre Anwesenheit 
aufmerksam zu Machen. Ein breites Grinsen zog sich über 
Max’ Gesicht, als er sie ansah. „Sie sind neu hier.“ 

Die junge Frau errötete, dann fiel ihr ein, dass sie zu 
professionellem Auftreten verpflichtet war. „Ja, das bin ich. 
Mein Name ist Amanda. Ich bin Ihre Flugbegleiterin auf dem 
heutigen Flug.“ 

„Ich bin Max. Max Harrison. Ich bin Ihr Passagier.“ Er 
reichte ihr die Hand, und sie schüttelte sie mit einem 
Ausdruck milder Verblüffung. 

Dann richtete sie einen entschuldigenden Blick auf mich. 
Ich winkte ab. „Er gehört nicht zu mir.“ 

„Der Kapitän sagt, wir sind klar zum Start. Sie müssen sich 
beide einen Sitzplatz aussuchen und die Sicherheitsgurte 
anlegen“, erklärte sie formell, als klammerte sie sich an die 
eingeübten Standardsätze, um Max’ Charme zu 
widerstehen. 


„Machen wir.“ Amüsiert zwinkerte er ihr zu, woraufhin sie 
hastig aus dem Raum huschte. 

„Musst du denn immer junge unschuldige Frauen sexuell 
belästigen?“ Ich verdrehte die Augen. 

Er lachte. „Entschuldigen Sie, kennen wir uns?“ 

Nach dem Start war ich einigermaßen davon überzeugt, 
dass keine unmittelbare Gefahr bestand, ins Meer zu 
stürzen und sogleich zu verbrennen. Ich schnallte mich ab 
und stand auf. „Ich bin hundemüde. Hab gestern nicht gut 
geschlafen. Macht’s dir was aus, wenn ich abstürze?“ 

„Das ist in einem Flugzeug zwar nicht die beste Wortwahl, 
aber hau dich ruhig hin.“ Max schüttelte den Kopf, seine 
Mundwinkel sanken herab. Gebannt starrte er auf den 
Bildschirm. „Neunhundert Kanäle! Ich glaube, hier bin ich 
gut aufgehoben.“ 

„loll.“ Um die Wahrheit zu sagen, ich war angeödet von 
der spanischen Varieteshow, die er während des Starts 
verfolgt hatte, und nicht wirklich müde. „Weck mich, bevor 
wir landen, falls ich so lange schlafe.“ 

„Mach ich.“ 

Auf dem Weg zur Schlafkabine hörte ich das gestellte 
Stöhnen einer über-enthusiastischen Pornodarstellerin aus 
dem Fernseher plärren. Na, Hauptsache, er hatte etwas, um 
die Zeit totzuschlagen. 

Nicht, dass ich schon mit vielen Privatjets geflogen war, 
aber die Betten waren bequemer, als ich gedacht hätte. Die 
Laken bestanden aus einem Gewebe von der Sanftheit 
agyptischer Baumwolle, und das unablässige Surren der 
Motoren erzeugte eine bauchartige Umgebung oder 
vielmehr das, was ich mir darunter vorstellte. Eigentlich 
hätte ich sofort einschlafen müssen, aber meine Gedanken 
rotierten erbarmungslos. Ich hatte keine Ahnung, wo Nathan 
war oder ob er überhaupt noch lebte. Wenn ich durch das 
Blutsband zu kommunizieren versuchte, war alles, was ich 
empfing, ein lähmender Schmerz. Hieß das, er war tot? Die 
bloße Vorstellung verstärkte meine Qual, daher schirmte ich 


mich gegen seine Gedanken ab ... oder gegen die Leere 
dort, von wo sie früher kamen. Alles, was ich wollte, war, 
Nathans Arm um mich fühlen, ihn sagen hören, dass alles 
gut würde. Ich lag da und weinte, dankbar für den 
mechanischen Geräuschpegel, der mein Schluchzen nicht 
bis zu Max dringen ließ. 

Den Übergang vom Wachsein zum Schlafen bekam ich 
nicht mit, und so war es ein gewaltiger Schreck, als ich die 
Augen öffnete und mich im Schlafzimmer von Cyrus’ 
palastartigen Herrenhaus befand. Die Matratze war weich, 
die Leinenlaken so kühl und frisch, wie ich sie in Erinnerung 
hatte. 

Clarence hat den Ort wirklich in Schuss gehalten. 

„Du bist wach.“ 

Ich hatte die Stimme meines früheren Schöpfers nicht 
mehr gehört, seit ich ihn umgebracht hatte, nicht mal in 
meinen Traumen. Gesehen hatte ich ihn oft, aber immer 
durch einen trüben blauen Filter. Wir hatten nie gesprochen. 
Aber an seine heimtückisch schmeichlerische, 
manipulierende Art erinnerte ich mich sehr gut. Sein sanfter 
Ton hätte meinen Argwohn wecken müssen, aber irgendwie 
wusste ich, dass ich träumte, sodass er mir nichts anhaben 
konnte. Ich musste ihm nicht widerstehen. Nicht, dass ich 
das je gekonnt hätte. 

Ich rollte mich auf die Seite, um ihn anzusehen. Seine 
langen, weiß-goldenen Haare bedeckten seine Schultern 
und das Kissen unter seinem Kopf. Sein schöner Mund 
formte langsam ein Lächeln, und ich sehnte mich danach, 
ihn zu berühren. 

„Ich bin nicht wach.“ Es war mir nicht möglich, die Trauer 
in meiner Stimme zu unterdrücken. „Ich bin in einem 
Flugzeug. Ich schlafe.“ 

Er nickte und griff nach mir. Seine Hände waren nicht die 
Monsterklauen, die sie nach fünfhundert Jahren lebendigen 
Todes geworden waren. Sie waren weich und stark, als er 
das Haar aus meinen Augen strich und glitten meinen Hals 


hinunter zu der Narbe, die er in der Nacht, in der er mich 
verwandelte, hinterlassen hatte. Ein Schauder des 
Verlangens durchdrang mich unter seiner Berührung. In 
Wirklichkeit wäre Cyrus über diese Reaktion erfreut 
gewesen. In meinem Traum milderte Bedauern seine meist 
grausamen Züge. „Du hast recht. Du bist nicht wach. Aber 
jetzt sind deine Augen offen.“ 

Behutsam lehnte ich mich vor und küsste ihn. In dieser 
Geste lag nichts von Kontrolle oder Machtkampf, die immer 
gegenwärtig waren, als er noch lebte. Ich ergab mich 
vollständig, willig, ihm auch meinen Geist zu Öffnen. In 
meinem Traum konnte ich ihn wiederhaben, die Seiten von 
ihm, die ich geliebt und nicht gefürchtet hatte. Die Seiten, 
die mich verleitet hatten, darüber nachzudenken, ob meine 
Menschlichkeit es wert war, bewahrt zu werden. 

Als ich die Augen wieder aufschlug, war ich wach, und ein 
höchst erschrockener Max rückte hastig von mir ab. 

„Ich wollte dich - wecken“, stammelte er und rieb sich das 
Kinn, als ob ich ihn geschlagen hätte. Der Blick in seinen 
Augen war entsprechend vorwurfsvoll. „Und du hast mich 
geküsst.“ 

„Entschuldigung.“ Ich widerstand dem Drang, mir die 
Lippen abzuwischen. „Ich habe geträumt.“ 

„Muss ja ein Hammer von einem Traum gewesen sein.“ 
Max steckte die Hände in die Jeanstaschen und rückte 
zurück, während er alles mögliche ansah, nur nicht mich. 
„Da war was in den Nachrichten. Ich dachte, du müsstest 
das sehen.“ 

In dem anderen Raum hatte Max CNN laufen, die Bild-in- 
Bild-Funktion zeigte MSNEC. Ich fiel auf die Couch. „Kein 
Porno? Dann muss es wichtig sein.“ 

„Psst, da ist es wieder.“ Er deutete auf den Bildschirm. „Es 
kommt nach diesem Aktuelle-Highlights-Scheiß.“ 

Eine Ansagerin, die soeben einen Beitrag über ein Pferd, 
das eine Toilette benutzt, moderiert hatte, wechselte in 
einen besorgten, ernsten Tonfall. „Die Polizei von Grand 


Rapids, Michigan, fahndet nach einem Verdächtigen, der für 
ein brutales Gemetzel verantwortlich sein soll, das sich 
Montagnacht vor mehreren Augenzeugen abgespielt hat.“ 

„Das war letzte Nacht ...“ Die Worte blieben mir im Hals 
stecken. Ich griff mir eins von den Kissen und drückte es 
fest gegen meine Brust. 

Die Sprecherin fuhr fort. „Das weibliche Opfer, dessen 
Name nicht bekannt gegeben wurde, joggte auf einem 
öffentlichen Radweg, als ein bislang nicht identifizierter 
Mann sie anfiel und ihr die Kehle durchschnitt.“ 

Ein Teenager erschien auf dem Bildschirm, ihr Gesicht 
fleckig und gerötet vom Weinen. „Es ging so schnell. 
Niemand hätte was tun können. Sein Gesicht war total 
entstellt, ganz verbrannt oder so. Es sah aus, als ob er ihr 
den ganzen Hals aufgeschlitzt hätte.“ 

‚Wir suchen weitere Zeugen und bringen sie mit 
Polizeizeichnern zusammen und hoffen, so schnell wie 
möglich eine Verhaftung vornehmen zu können.“ Ich 
erkannte den Polizisten auf dem Bildschirm als den, der mir 
in meinem alten Leben einen Strafzettel verpasst hatte. 
Obwohl er über einen Psychokiller berichtete, sah er in 
diesem Bericht wesentlich verständnisvoller aus als an 
jenem Tag, an dem er mich für meine lausigen Fünfzig in der 
Dreißigerzone angehalten hatte. 

Zurück im Studio, fixierte die Sprecherin die Kamera mit 
einem düsteren Blick. „Polizeizeichner haben dieses 
Phantombild angefertigt ...“ 

Obwohl es hastig mit Bleistift gezeichnet und die zackige 
Schnauze seiner Vampirfratze irgendwie in eine größere 
Nase und gequirlte Brandnarben übersetzt war, gab es kein 
Leugnen, dass es sich bei dem Mann auf dem Bild um 
Nathan handelte. Die Reporterstimme fuhr fort. „Nach 
Angaben der Polizei ist der Verdächtige weiß, etwa Mitte 
dreißig, trägt Narben im Gesicht und hat Tätowierungen am 
Körper. Er wird als gefährlich eingestuft.“ 


„latowierungen.“ Ich drückte meine Nasenwurzel 
zwischen Daumen und Zeigefinger. „Die magischen Zeichen. 
Natürlich.“ 

„Hoffentlich hat die Bewegung schon mehr Informationen 
dazu, wenn wir gelandet sind“, sagte Max sanft. 

„sie werden ihn töten, oder?“ Ich konnte mich nicht 
erinnern, mich je so müde gefühlt zu haben. Das war der 
Moment, in dem Max eigentlich etwas Beruhigendes sagen 
sollte. Doch er schwieg. 

Verzweifelt bedeckte ich das Gesicht mit den Händen. „Ich 
hoffe, dass sie ihn töten. Wenn sie es nicht tun, wird er sich 
seine Taten niemals vergeben können.“ 


4. KAPITEL 


Hasenbau 


Wenn der tote Priester keinen Fernseher gehabt hätte, wäre 
es für Cyrus wahrscheinlich unmöglich gewesen, je zu 
erfahren, was passiert war. 

Doch er hatte nicht das Gefühl, dem Pfaffen 
irgendwelchen Dank zu schulden. Cyrus hasste das 
Fernsehen. Seit seiner verfluchten Erfindung war dieser 
plärrende Kasten alles, worüber Menschen reden konnten. 
Diese erbärmliche Knechtschaft ... Immerhin, Cyrus 
brauchte etwas, um seinen Geist zu beschäftigen, und er 
war nicht in der Stimmung für Bibelstudien. 

Mouse schlief noch. Nachdem sie mit ihrem Geschrei 
fertig war und er sich lange genug ausgeruht hatte, um 
wieder aufrecht sitzen zu können, sollte sie ihm einen Erste- 
Hilfe-Kasten bringen, damit er ihren gequetschten, blutigen 
Hals verbinden konnte. Cyrus ließ sie im Bett schlafen, er 
brauchte es nicht. Seine Rücksichtnahme und - Gott 
bewahre! - seine Fürsorglichkeit brachten ihn ziemlich aus 
dem Gleichgewicht. An Schlaf war nicht mehr zu denken. 

Die ersten Stunden beschäftigte er sich damit, der Bibel, 
die er aus dem Regal gezogen hatte, Seiten auszureißen 
und Papierkraniche zu falten. Etwa die halbe Genesis war 
verarbeitet, als es ihm langweilig wurde und er den 
Fernseher anstellte. Immerhin wurde somit die enorme 
Geräuschkulisse von oben übertönt. Obwohl jeder 
anständige Vampir jetzt schlafen würde, ließen die Fangs 
standhaft dumpfes Gedröhne erschallen, das kaum als 
Musik zu bezeichnen war. 

Es gab drei Sender, und nur in einem lief etwas von 
Interesse. Die Sprecherin der lokalen Nachrichten hatte zu 


viel Rouge aufgelegt, und ihre Haare sahen aus wie ein 
perfekt modelliertes Stück Plastik. Genau die Art von Frau, 
die Cyrus gern bezirzte und dann zu Tode quälte. Er beugte 
sich vor. 

„Die Behörden von Louden County erklärten die Suche 
nach den drei Personen, die nach einem Kirchenbrand in 
Hudson als vermisst gemeldet wurden, für beendet.“ Auf 
dem Bildschirm erschienen drei Fotos. Der tote Priester und 
die Nonne und ein hübsches Mädchen mit breitem Lächeln 
in einem Baumwollsommerkleid. 

Mouse. 

Die nasale Stimme der Sprecherin fuhr fort. „Die Polizei 
teilte mit, Vater Bartholomew Straub, Schwester Helen 
Jacobs und Stacey Pickles befanden sich am Freitag in der 
katholischen Kirche St. Anne, als das Feuer ausbrach. 
Seitdem wurden die drei nicht mehr gesehen. Fußspuren, 
die vom Gebäude wegführen, ließen vermuten, dass sie es 
geschafft haben, sich in Sicherheit zu bringen. Doch 
aufgrund der Wüstentemperaturen, die am Wochenende 
Rekordhöhe erreicht haben, wird davon ausgegangen, dass 
sie nicht mehr am Leben sind.“ 

Cyrus beäugte das Mädchen auf dem Bett und schüttelte 
den Kopf. „Pickles?“ 

Beunruhigender als der lächerliche Name des Mädchens - 
wenn auch geringfügig - war die Sache mit dem Feuer. 
Warum glaubten die Behörden, dass die Kirche gebrannt 
hatte? Und wenn das Wochenende schon vorbei war ... 

„Wach auf.“ Cyrus stand auf, glücklich über das bisschen 
Kraft, das der Schlaf ihm geschenkt hatte, und schüttelte 
sie. „Welcher Tag ist heute?“ 

Mit verschwommener Verwirrung starrte sieihn an. 
„Dienstag oder Mittwoch. Ich hab den Überblick verloren. Du 
stehst ja.“ 

Dienstag oder Mittwoch. Das bedeutete, dass er am 
Montag geholt worden war, aber sie waren schon seit 


Freitag hier. „Was geschah, als die Leute am Sonntag zur 
Messe wollten?“ 

„Ich weiß es nicht. Niemand kam. Als Vater Bart es 
erwähnte ...“ Sie benetzte ihre Lippen. „Da töteten sie ihn. 
Er versuchte ihnen zu sagen, dass bald eine Menge Leute 
zum Gottesdienst kämen. Sie lachten ihn aus und sagten, 
niemand würde kommen, um uns zu helfen.“ 

Cyrus wandte sich von ihren Tränen ab. Sie könnten sein 
menschliches Mitleid entfachen, und für so was hatte er 
jetzt keine Zeit. „Haben sie dir gesagt, warum?“ 

„Nein. Sie haben nur angefangen zu töten.“ 

„Aber sie haben euch zwei Tage gefangen gehalten, bevor 
sie den Priester und die Nonne getötet haben. Warum?“ Der 
zeitliche Ablauf ergab keinen Sinn. Wenn er Geiseln 
genommen hätte, würde er sich ihrer im Moment ihrer 
Unbrauchbarkeit entledigen. 

Als er sich wieder umdrehte, um Mouse anzusehen, waren 
ihre Augen weit und rot gerändert. „Sie machten Sachen. 
Okkulte Sachen. Teufelsanbetung.“ 

„Unmöglich. Für die Fangs sind Satanisten der letzte 
Dreck.“ Dass sie wegen seiner groben Ausdrucksweise 
zusammenzuckte, hob seine Stimmung. „Was genau haben 
sie gemacht?“ 

Stacey zog ihre Beine an und spielte am Saum ihres 
Kleides herum. Eine perverse Erinnerung an die letzte Nacht 
kam ihm in den Sinn. Er rechnete mit Schuldgefühlen, und 
als sich keine einstellten, fand er ihr Ausbleiben noch 
verstörender. 

Ob sie die Veränderung an ihm wahrnahm? Sie hob die 
Hände und umarmte sich selbst. „Ich weiß nicht, was sie 
getan haben. Sie haben es uns nicht erzählt. Aber ich hörte 
sie reden, dass der Zeitpunkt richtig sein müsste und dass 
sie sicher sein müssten, dass er es ist. Und sie brauchten 
Vater Barts Hand.“ 

„er musste an dem Ritual teilnehmen?“ Das ergab Sinn. 
Obwohl Cyrus an all diesen katholischen Quatsch nicht 


glaubte, den er als Kind zu schlucken bekommen hatte, war 
die Macht eines Priesters der eines praktizierenden Magiers 
ebenbürtig - wenn nicht sogar größer. 

„Nicht er. Nur seine Hand“, flüsterte sie tonlos. „Was sie 
sonst noch gemacht haben, war für sie wohl nur Spaß.“ 

„Warum haben sie dich verschont?“ Cyrus setzte sich 
neben sie aufs Bett und ignorierte den Stich der Scham, als 
sie von ihm abrückte „Warum haben sie dich nicht 
missbraucht und leer gesoffen wie die Nonne?“ 

„Weil sie mit mir keinen Spaß haben konnten.“ Sie zitterte, 
als sie sprach. Eine Träne glitt ihre Wange hinunter. „Ich hab 
nicht geschrien oder gebetet. Das wollten sie. Sie wollten, 
dass sie betete, während sie es taten.“ 

Der Gedanke hätte Cyrus früher amüsiert, jetzt tat er es 
nicht. Nicht angesichts dieses Mädchens, das sichtlich 
traumatisiert war von dem, was sie gesehen hatte. „Warum 
hast du es nicht getan?“ 

Zum ersten Mal sah ihm Mouse in die Augen. Er sah weder 
Leben noch Hoffnung in diesen dumpfen braunen Tiefen. 
Dennoch straffte sie ihren Körper und sagte mit Kraft in der 
Stimme: „Weil keiner zugehört hat.“ 

Sie klang so wie er vor Hunderten von Jahren. Er 
versuchte das Gefühl nicht durchklingen zu lassen, als er 
sprach. „Das ist die wichtigste Sache, die du je begreifen 
wirst. Weil niemand zuhört und niemand auf dich aufpasst.“ 

Da verlor sie die Fassung und schluchzte haltlos, schluckte 
Luft und wimmerte. 

Ergriffen von ihrem Schmerz stand Cyrus auf und ging zu 
der kleinen Kochnische, bemüht, das Zittern in seinen 
Beinen zu ignorieren. Er würde es nicht aushalten, noch 
einmal so schnell so schwach zu werden. „Wir haben keine 
Milch.“ 

„Was geschieht hier?“ Ihr Gesicht war geschwollen und rot 
vom Weinen, ein starker Kontrast zu dem weißen Verband 
um ihren Hals. „Was wollen die?“ 


„Ich habe keine Ahnung.“ Er humpelte zum Kühlschrank 
und öffnete ihn, schnüffelte an einem potenziell 
verdächtigen Tetrapack Orangensaft. Er schien in Ordnung 
zu sein, aber sein Gleichgewicht war es nicht. Er warf den 
Karton auf die Arbeitsplatte und versuchte an ihrer Kante 
Halt zu finden, aber er glitt ab und fiel zu Boden. Mouse war 
im selben Augenblick an seiner Seite, half ihm auf die Füße 
und führte ihn zu einem Stuhl. 

„Ich brauche deine Hilfe nicht“, fauchte er, nahm sie dann 
aber doch an. Mouse holte ein Glas aus dem Schrank, dann, 
als ob sie sich besann, nahm sie noch ein zweites heraus. 
Ihre Hände zitterten, als sie den Saft eingoss. Für einen 
Moment überlegte er wirklich, ob er sie trösten sollte, doch 
dann verwarf er den Gedanken. Er war schon nett zu ihr und 
wollte es nicht zur Gewohnheit werden lassen. „In den 
Nachrichten haben sie gesagt, dass sie die Suche nach euch 
abgebrochen haben. Und dass die Kirche niedergebrannt 
sei.” 

„Unmöglich.“ Sie rieb sich mit dem Handrücken die 
Augen. „Das muss eine Meldung von einem anderen Ort 
gewesen sein.“ 

„stacey Pickles?“ Er beobachtete, wie das Begreifen in 
ihren Augen aufflackerte, ehe er weitersprach. „Sie glauben, 
du bist in der Wüste verdurstet.“ 

„sie suchen nach mir?“ Hoffnung, dann nackter Schrecken 
zogen über ihr Gesicht. „Wie kommen sie auf 
niedergebrannt?“ 

„Ich weiß es nicht. Es gibt Zaubersprüche, Schimmer 
genannt, die lassen jemanden sehen, was derjenige will, der 
den Zauber ausspricht. Aber ein ganzes Gebäude 
verschwinden zu lassen, so überzeugend, dass eine ganze 
Menge getäuscht wird ... das erfordert eine Macht, von der 
ich nicht glaube, dass sie existiert.“ Cyrus schüttelte den 
Kopf. „Hast du vor, mir auch ein Glas Saft zu geben?“ 

Sie näherte sich ihm wie ein wildes Tier, das nicht an 
Menschen gewöhnt ist, und setzte vorsichtig das Glas vor 


ihm ab. „Sie haben dich aus dem Totenreich zurückgeholt. 
Sie müssen etwas wissen, was du nicht weißt.“ 

Dass sie so unerschrocken mit ihm sprach, kam ihm 
lächerlich vor. Cyrus lachte und nahm einen großen Schluck 
aus seinem Glas. Der Saft war dick wie Blut, aber mit einer 
unangenehmen Note. „Daran kann ich mich nicht 
gewöhnen.“ 

„Woran?“ Sie klang nicht, als ob sie seine Antwort wirklich 
interessierte. 

Warum sprach er überhaupt mit ihr? Die Einsamkeit, 
vermutete er. Nicht nur der letzten Tage, sondern seines 
ganzen langen Todes. Grund genug. „Zu leben wie ein 
Mensch. Es ist lange her, dass ich meinen Körper mit Essen 
und Trinken ernähren musste. Das ist unangenehm.“ 

„Nein. Wirklich unangenehm ist, zu verhungern, wenn kein 
Essen mehr da ist.“ Ihr Ausdruck war grimmig. 

„Das wird nicht passieren. Und mir bestimmt nicht“, fügte 
er in einer Art Selbstversicherung hinzu. „Dein Leben hängt 
daran, vergiss das nicht. Du bist zu meiner Versorgung 
ausersehen.“ 

Beleidigt sah sie ihn an. „Ich habe nicht von dir, ich habe 
von mir gesprochen. Sie werden sich nicht um mein 
Überleben sorgen, nachdem sie mit dir fertig sind.“ 

Cyrus zog einen der zierlichen Stühle von dem 
Resopaltisch und setzte sich. „Und was haben sie nun 
eigentlich mit mir vor?“ 

„Ich weiß es nicht.“ Sie kaute auf ihrer Lippe. „Etwas 
Schlimmes.“ 

„Madam, Ihr Kombinationsvermögen erstaunt mich.“ Er 
schloss die Augen, sein Verstand arbeitete auf Hochtouren. 
Was er brauchte, war ein Plan, etwas von Wert, um mit den 
Fangs über Informationen zu verhandeln. Was er brauchte, 
war... 

„Du bist merkwürdig. Wo kommst du her?“ 

Was er brauchte, war, dass Mouse aufhörte zu reden. 
„england. Bis vor Kurzem jedoch war mein Aufenthaltsort 


auf ein wässrig blaues Fegefeuer beschränkt. Ich kann mich 
an die Adresse nicht erinnern.“ Er hielt inne. „Warst du 
dabei, als sie das Ritual vollzogen haben?“ Ihr Blick wurde 
wieder leer und abwesend. Ihre Stimme kam nur flüsternd. 
„Ja.“ 

„Was haben sie getan?“ Cyrus zog einen weiteren Stuhl 
vom Tisch und bedeutete ihr, sich zu setzen. „Haben sie 
bestimmte Worte gesagt? Haben sie aus einem Buch 
abgelesen?“ 

Das tieftraurige Mädchen stand stocksteif da und starrte 
mit leerem Blick auf die Tischplatte. Auf der Oberfläche war 
ein Ring wie von einem Glas, den fixierte sie anscheinend. 
„Ich kann mich nicht erinnern.“ 

Mit aller Kraft kämpfte er seine Ungeduld nieder. Es nützte 
nichts, wenn er ihr Angst einjagte. Zumal sie gerade anfing, 
wie ein vernünftiger Mensch zu klingen. „Es ist noch nicht so 
lange her. Ich bin sicher, wenn du einen Moment 
nachdenkst, wirst du dich erinnern ...“ 

„Ich erinnere mich nicht!“ Sie fuhr herum, stieß gegen 
einen Stapel schmutziges Geschirr, der auf der Arbeitsplatte 
auf bessere Zeiten wartete, und verteilte ihn über den 
Boden. Ihr Schreck überdauerte das Scheppern, das sie 
verursacht hatte. Sie stand da, ihr Gesicht eine Maske der 
Fassungslosigkeit, und starrte die Scherben auf dem 
Fliesenboden an. 

Cyrus begriff, dass er zwei Möglichkeiten hatte. Entweder 
konnte er sie mit Wut und Ungeduld strafen und die letzten 
Fetzen Vertrauen, die sie noch hatte, zerstören - mitsamt 
seinen Chancen, etwas mehr über seine grässliche Situation 
zu erfahren. Oder er konnte sie ignorieren, bis sie ihren 
Schock überwunden hatte, und seine klägliche Energie für 
Wichtigeres aufsparen. Er entschied sich für Letzteres. Seine 
Erschöpfung holte ihn ein, er hatte weder die Nerven noch 
die Kraft, ihr Gewalt anzutun. 

„Raum das auf“, sagte er beiläufig, erhob sich und ging 
zum Bett. Kraftlos legte er sich hin und zog die Decke über 


sich, aber es war schwierig, bei dem Sonnenlicht, das durch 
ein kleines, hochgelegenes Fenster den Raum erhellte, zu 
schlafen. Ganz zu schweigen von ihren dramatischen 
Schluchzern, die ihm in den Ohren dröhnten. 


Kaum war die Sonne untergegangen, kletterten Max und ich 
aus dem Privat-Jet auf das immer noch aufgeheizte Rollfeld. 

„Ich liebe diese Jahreszeit. Nicht zu heiß in der Nacht und 
nicht zu kalt. Wenn du je im Januar oder im Juli hier gewesen 
wärst, wüsstest du, was ich meine“, sagte Max voller 
Schwung und Energie, als er unsere beiden Taschen in 
Richtung des langgestreckten, futuristischen 
Flughafengebäudes trug. 

Ich hatte den Tag über nicht gut geschlafen. Meine Träume 
waren voller vertrackter Symbole, die ich sicher nie 
entschlüsseln würde. Der letzte Traum handelte von einem 
unheimlichen Gang durch den Wald, während ich unter 
jedem Arm ein Schwein trug. Ich war nicht in der Stimmung 
für Max’ Geplapper. „Wir sind hier nicht auf einem 
Vergnügungsausflug. Wir sind hier, um herauszufinden, was 
mit Cyrus passiert ist.“ 

Max blieb stehen und ließ die Taschen fallen. „Mit wem?“ 

„Mit Nathan.“ Ich blieb auch stehen und sah ihn wütend 
an. „Wir haben keine Zeit für unnötige Spielchen, geh 
weiter.“ 

„Du hast Cyrus gesagt. Wir sind hier, um herauszufinden, 
was mit Cyrus passiert ist. Genau das hast du eben gesagt.“ 

Mein Mund blieb für einen Moment offen stehen. Hatte ich 
das wirklich gesagt? Sicher, mein erster Schöpfer war mir in 
letzter Zeit heftig im Kopf herumgegangen, aber derartig 
platte Versprecher unterliefen mir gewöhnlich selten. „Das 
hab ich nicht gesagt.“ 

„Doch. Hast du. Ich kenne den Kerl kaum. Warum sollte 
ich seinen Namen unbewusst aus deinen Sätzen 
heraushören? Carrie, geht hier etwas vor, wovon du Mir 


nichts erzählt hast?“ Max hob die Taschen auf und setzte 
sich wieder in Bewegung. 

Das war auch gut so, denn ich war wie gelähmt vor 
Schreck über meinen Versprecher. Gott sei Dank reagierten 
meine Füße noch, und ich trottete neben ihm her. „Nicht 
direkt.“ 

Max stieß einen langen tiefen Pfiff aus. „Hast du mir ‚nicht 
direkt‘ erzählt, was vor sich geht, oder geht ‚nicht direkt‘ 
etwas vor sich?“ 

„Ein bisschen von beidem.“ Ich blieb wieder stehen und 
sah ihn an. „Kurz bevor das mit Nathan passiert ist, hat er 
mich auf einen Traum angesprochen. Anscheinend hab ich 
im Schlaf Cyrus’ Namen gesagt.“ 

„Nathan hat dich wieder im Schlaf beobachtet?“ Ein 
weiterer Pfiff. „Das ist nicht gut.“ 

„Ich wusste, dass irgendwas los ist, aber diese 
schrecklichen Ereignisse konnte ich doch nicht 
voraussehen.“ Schweigend gingen wir weiter. Nach ein paar 
Schritten fiel mir der Traum im Flugzeug ein und seine 
peinlichen Folgen. „Da ist noch was.“ 

„Schieß los.“ 

„Im Flugzeug hab ich wieder von ihm geträumt.“ Ich 
starrte auf meine Füße, um Max nicht ins Gesicht zu sehen. 
„Als ich dich geküsst habe.“ 

„Das ist nachvollziehbar. Er ist dein Schöpfer und so.“ Erst 
ein paar Schritte weiter verstand Max wirklich, was ich 
gemeint hatte. „Warte mal, du dachtest, ich wäre Cyrus, 
nicht Nathan?“ 

„Ich habe geträumt. Ich kann nicht kontrollieren, was ich 
in meinen Traumen tue.“ Fühlte ich mich angegriffen? Ich 
brauchte ein heißes Bad und eine Erholungspause nach 
diesem anstrengenden Flug. 

Zum Glück ließ Max das Thema fallen, als wir das 
Gebäude betraten. Die grellen Lichter und der blassgelbe 
Anstrich der Zollabfertigung schufen eine eher 
unfreundliche Atmosphäre, und die finsteren Gesichter der 


Polizisten mit den automatischen Waffen trugen auch zu 
keiner Verbesserung der Stimmung bei. Ich konnte nicht mal 
behaupten, meine Sachen selbst gepackt zu haben. Ich war 
so müde gewesen, bevor wir aufbrachen, dass ich das Max 
überlassen musste. 

„Wohin hast du mich gebracht? Nach Kasachstan?“, 
flüsterte ich Max ängstlich zu, als ein Zollbeamter in meiner 
Unterwäsche stocherte. „Und warum hast du denn so viele 
Tanga-Slips eingepackt?“ 

Max grinste. „Warum besitzt du so viele Tanga-Slips?“ 

Nachdem wir abgefertigt waren und das Land legal 
betreten durften, scheuchte Max mich aus dem Flughafen 
zu einem Taxistand. 

„Ein Privatjet, aber keine gepanzerte Limousine mit 
kleinen Fähnchen und Abholkomitee.“ Grummelnd zwängte 
ich mich in das europäisch dimensionierte Fahrzeug. 

„Die Bewegung legt Wert darauf, keine unnötige 
Aufmerksamkeit zu erregen“, sagte er mit gedämpfter 
Stimme. Er reichte dem Fahrer eine bunte spanische 
Banknote. „Plaza del Major, por favor.“ 

Madrid, soweit ich es durch die Taxifenster sah, hatte mit 
meinen Erwartungen von einer spanischen Stadt eher wenig 
gemein. An keinem der Wolkenkratzer, an denen wir 
vorbeifuhren, sah ich Terrakottafliesen. Plakatwerbung für 
amerikanische Waren wechselte sich mit Reklame für 
spanische Filme ab. Abgesehen von den enormen Agaven, 
die auf den Grünstreifen der Boulevards wuchsen, und den 
Straßenschildern, die ich nicht verstand, hätte ich in 
Chicago sein können. 

Dann verließen wir den modernen Teil der Stadt. Die 
aufgemotzten Shops und beleuchteten Portale wichen dem 
Terrakotta und Stuckwerk, das ich mir vorgestellt hatte. Die 
Straßen waren hier unebener. Schmiedeeiserne Geländer 
umfassten kleine Balkone, von denen Geranien quollen. 
Wäsche hing zum Trocknen auf Leinen, die von einem 
Gebäude zum anderen gespannt waren. Als wir in einen 


holprigen Durchgang einbogen, dachte ich, wir nahmen nur 
eine Abkürzung, doch das Taxi hielt an. 

Die Gasse war so schmal, dass wir nur eine Tür Öffnen 
konnten, um auszusteigen. Max zerrte eben die letzte 
Tasche vom Rücksitz, als der Fahrer auch schon Gas gab und 
das Taxi fröhlich über die Pflastersteine hoppelte. 

„Sind wir ... Wo sind wir hier?“, fragte ich und starrte in 
das Streifchen Himmel zwischen den Häusern rechts und 
links von uns. 

„er konnte uns nicht zur Plaza del Major fahren.“ Max 
sprach das mit leichtem Lispeln aus, wie Platha del Machor. 
„Die liegt in einer Fußgängerzone.“ 

Ich folgte ihm durch ein Gewirr von Alleen und war 
beeindruckt, dass er den Weg mühelos fand. Der größte Teil 
der Straßen, durch die wir kamen, war leer und dunkel. 
Vampir oder nicht, wäre ich allein gewesen, hätte ich sofort 
kehrtgemacht und wäre den Weg zurückgerannt, den das 
Taxi gekommen war. 

Dann bogen wir aus einer Allee in eine lebhaft bevölkerte 
Straße ein. Leute saßen an Tischen auf dem Gehweg und 
genehmigten sich Drinks, überall gab es teuer wirkende 
Restaurants, und Straßenartisten tanzten und posierten für 
die Touristen. Am Ende der Straße ragte eine hohe dunkle 
Mauer mit einem Torbogen auf. Dahinter lag die Plaza del 
Major. 

In meinem ganzen Leben hatte ich noch nichts so 
unbeschreiblich Schönes und Romantisches gesehen. 
Häuser, wie ich sie mir als Kind vorgestellt hatte, als ich Don 
Quichote las, saumten den Platz. Cafes und Geschäfte 
präsentierten sich dem Besucher aufs Geschmackvollste. 
Eine monumentale Skulptur beherrschte das Herz des 
Platzes, und es waren jede Menge Leute unterwegs, aber 
dennoch wirkte der Raum weit. Der Klang der Stimmen 
schallte von den Häusern und dem Pflaster in den offenen 
Nachthimmel hinein und schuf ein freundliches, 
unentwirrbares Gemurmel. Über all dem erstreckte sich ein 
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klarer, tief dunkler Himmel voller funkelnder Sterne, die so 
nahe schienen, dass man sie fast berühren konnte. Das 
quirlig warme Leben am Boden bildete einen harmonischen 
Kontrast zu seiner kalten Pracht. 

Einen ähnlichen Kontrast wie das bunte, harmlose Treiben 
rings um uns zu Max und mir. Ein sehnsüchtiger Stich regte 
sich in meinem Herzen. Eine Gruppe Teenager scharte sich 
um einen Straßenhändler. Sie hatten Eiscremewaffeln in den 
Händen, lachten und alberten herum. Neben der riesigen 
Statue eines berittenen Soldaten hob ein gut aussehender, 
dunkler Mann eine Frau hoch und wirbelte sie herum, dass 
ihre blutrote Schürze flatterte wie eine Rebellenfahne. Er 
setzte sie wieder auf die Füße, küsste ihr schönes Gesicht, 
und sie verschmolzen miteinander. Es war wie auf einer 
romantischen Postkarte. Und es traf mich wie eine 
kosmische Ohrfeige. Ich beneidete diese Menschen auf eine 
Art, wie ich es seit meiner Verwandlung nicht mehr erlebt 
hatte. Sicher, ich vermisste meine Menschlichkeit von Zeit 
zu Zeit, aber noch nie hatte ich dermaßen schmerzhaft 
gespürt, worum ich gebracht worden war. 

„Das ist...“ 

„Wunderschön“, beendete Max den Satz für mich. „Das 
hier ist mein Lieblingsteil der Stadt. Es ist so lebendig und 
quirlig, dass man vergisst, dass nicht Tag ist.“ 

Gequält schloss ich die Augen. „Ich wollte ‚unerträglich‘ 
sagen.“ 

„Carrie, geht es dir gut?“ Er ergriff meinen Arm. 

Ich legte meine Hand auf seine. Die Romantik des Ortes 
hatte mich angerührt, das war alles. „Alles okay. Ich bin nur 
kaputt von den Strapazen der Reise und mache mir Sorgen 
um Nathan. Sonst ist nichts. Wirklich.“ 

„Gut, dann wollen wir es mal hinter uns bringen.“ Max 
zeigte auf ein rotes Ziegelsteingebäude mit schönem 
weißem Stuck um die Fenster. Auf Straßenhöhe strömten 
Gäste aus einem belebten Lokal. 
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„Das da“, sagte Max mit einem Hauch von Wehmut in der 
Stimme, „ist das Hauptquartier der Bewegung.“ 

Ich runzelte spöttisch die Stirn. „Ich weiß nicht, was du 
meinst. Sind es die beiden Etagen oben, die nach 
Wohnungen aussehen, oder ist es das Cafe mit der 
Speisekarte im Fenster?“ 

„Du wirst sehen.“ Er schwang sich meine Tasche über die 
Schulter und nahm meine Hand. 

Das Lokal war hipp, mit schwarzen Wänden und indirekter 
blauer Neonbeleuchtung. Die Kundschaft speiste von großen 
Platten mit kaum etwas darauf - passend, denn sie waren 
alle dünn wie Bohnenstangen. 

Der Maitre d’, ein gut aussehender, etwas hochnäsiger 
junger Mann ganz in Schwarz, blickte von seinem 
Reservierungsbuch auf. Als er Max sah, grinste er. „Ah, 
Senor Harrison. Und das ist ...?“ 

„Dr. Carrie Ames. Sie hat eine Reservierung.“ Max 
blinzelte dem Mann fast unmerklich zu. 

Der Chefkellner schien die Bedeutung dieser Geste zu 
verstehen und lächelte höflich. „Bitte folgen sie mir.“ 

Wir schlängelten uns zwischen den Tischen hindurch bis 
zu einer Stahltür mit einem schwarzen Samtvorhang davor. 
Ein kleines schwarzes Schild trug die Aufschrift V.I.P. und 
kündete von Diskretion. Gäste schauten neugierig auf und 
versuchten wahrscheinlich zu ergründen, wie wir in unseren 
durchgeschlafenen Klamotten V.l.P.s sein konnten. 

Die Tür entpuppte sich als Zugang zu einem Fahrstuhl. Der 
schwarze Knopf verschmolz mit der Wandfarbe. Der Maitre 
d’ drückte ihn, die Tür glitt auf und ließ uns ein. 

Als die Tür sich geschlossen hatte, wandte sich der junge 
Mann uns zu. „Besuchen sie die Bewegung zum ersten Mal, 
Frau Doktor?“ 

„Ich besuche ganz Spanien zum ersten Mal, um die 
Wahrheit zu sagen.“ Ich versuchte einen lockeren Ton 
anzuschlagen. Mir war unklar, ob ich meine 
Nichtmitgliedschaft preisgeben durfte oder nicht. 


„sie werden es lieben.“ Das Englisch des Mannes hatte 
einen leichten Akzent, war aber sehr gut. „Nach 
sechshundert Jahren bin ich es immer noch nicht leid.“ 

Unsere Konversation wurde jäh von einer harschen, 
elektronischen Stimme abgeschnitten. Sie dröhnte in 
verschiedenen fremden Sprachen auf uns ein, bis sie 
Englisch erreichte. „Stimmerkennungsbestätigung 
erforderlich.“ 

Der Maitre d’ hielt einen Finger an die Lippen und 
bedeutete mir, zu schweigen, bevor er meldete: „Miguel.“ 

„stimmprobe bestätigt“, teilte uns die Stimme nach einer 
Litanei in unterschiedlichen Sprachen mit. „Bitte den 
Sicherheitscode eingeben“, war die nächste Anweisung, die 
ich verstehen konnte. 

„Miguel ist der Torhüter hier bei der Bewegung“, erklärte 
Max, während der Vampir eine verdeckte Abdeckung 
aufschnappen ließ und eine Nummernfolge in eine Tastatur 
hämmerte. „Keiner kommt ohne seine Zustimmung hier 
herein. Natürlich hat er noch jede Menge Rückendeckung.“ 

„Die Kellner-Masche ist, wie heißt das noch in 
Spionagefilmen, eine Legende“, sagte Miguel und grinste 
sarkastisch. 

„Was für Rückendeckung?“ Ich spähte über Miguels Arm, 
als die Tastatur zurückfuhr und die Abdeckung zuschnappte. 
Wir fuhren abwärts. „Was passiert, wenn Sie sich 
vertippen?“ 

„ein lähmender elektrischer Impuls würde uns 
augenblicklich paralysieren, und der Fahrstuhl würde zu 
einer Sicherheitsetage fahren. Sicherheitsleute würden uns 
in Empfang nehmen, uns festsetzen und verhören, bis 
unsere Beglaubigung geklärt ist“, erklärte Max mit einem 
Achselzucken. „Alles halb so schlimm.“ 

„Du Musst es wissen“, sagte Miguel lachend und klopfte 
ihm auf die Schulter. „Max ist es nicht mehr erlaubt, den 
Fahrstuhl allein zu benutzen.“ 


Max setzte zu einer Erwiderung an, als die Tür wieder 
aufglitt. Dahinter lag ein Rezeptionsbereich, der so grellweiß 
war, dass ich unwillkürlich meine Augen abschirmte. Wände, 
Möbel und Decke waren schneeweiß. Die 
Deckenbeleuchtung blendete zusätzlich. Die einzigen 
Ausnahmen waren der mit schiefergrauem Teppich bedeckte 
Fußboden und ein ausgesprochen furchteinflößendes 
Mädchen hinter dem weißen Empfangspult. 

„Anne wird sich nun um Sie kümmern“, sagte Miguel, als 
wir aus dem Fahrstuhl traten. „Buenas noches.“ 

„Buenas noches“, erwiderte Max, doch seine hörbare 
Heiterkeit galt nicht Miguel. 

„Hey, Max“, sagte das Mädchen hinter dem Pult mit 
strahlendem Lächeln. Ihre Miene bildete einen 
verblüffenden Kontrast zu ihrer düsteren Erscheinung. Ihr 
schwarzes Haar, die bleiche Haut und die schwarzen Kleider 
a la Zombie-Couture erinnerten an die gelangweilten 
Teenager, die zu Hause in meiner Straße im Gothic-Shop 
arbeiteten. 

Max setzte sich ungezwungen auf ihr Schreibtischpult. 
„Hast du mich vermisst, Püppchen?“ 

„Aber ja. Das weißt du doch“, spöttelte sie mit 
Augenaufschlag. 

„Das ist Dr. Carrie Ames. Sie sollte auf der Amnestie-Liste 
stehen.“ 

„Amnestie-Liste?“, fragte ich und spähte neugierig über 
den Schreibtisch. 

„Die Liste mit den Namen der Vampire, die wir nicht 
umbringen“, klärte sie mich auf und reichte mir die Hand. 
„Ich bin Anne.“ 

Ich schüttelte ihre Hand und beschloss, mich musterhaft 
höflich zu benehmen, falls ich mich nicht auf der Liste 
befand. Nach ein paar spannenden Sekunden der Suche 
deutete sie jedoch auf meinen Namen. „Okay, ihr habt die 
Genehmigung, in einer Stunde bei General Breton 
vorzusprechen. Uh, der hat vielleicht eine Laune heute.“ 


„General?“ Ich prustete. „Dann geht es bei euch zu wie 
bei der Heilsarmee oder sogar wie beim richtigen Militär?“ 

Max räusperte sich mit einem warnenden Blick. „General 
Breton verlangt den Respekt, der ihm als Offizier der 
britischen Armee zusteht.“ 

„Ach, dann ist er ja ein, also, ein richtiger General.“ Ich 
schluckte. „Toll.“ 

Anne tätschelte beruhigend meinen Arm. „Nur ein paar 
Jahre lang. Und das war im Krieg von 1812.“ 

„Carrie ist... neu“, entschuldigte mich Max. ‚Vergiss nicht, 
dass manche von uns nicht so alt sind wie du.“ 

Wenn ich das Mädchen ansah, fiel es schwer, sie nicht für 
eine menschliche Sechzehnjährige zu halten. Aber ich bin 
eine eiserne Verfechterin der Sitte, Frauen niemals nach 
ihrem Alter zu fragen. 

„lut mir leid“, sagte Anne schäfchenweich. Dann fragte sie 
breit lächelnd: „Möchten Sie eine Führung, während Sie 
warten?“ 

„Klar“, antwortete ich für Max und mich. Mir war nicht 
danach, ohne seinen Schutz durch die unterirdischen 
Räumlichkeiten der Bewegung zu strolchen. Nur für den Fall, 
dass ein gelangweilter Berufskiller gerade Sehnsucht nach 
einer Exekution verspürte. 

Anne winkte uns zu folgen und ging auf eine Doppeltür zu, 
wo sie eine Plakette durch ein Kartenlesegerät zog. Es 
summte, dann öffnete sich das Schloss mit lautem Klacken. 
Sie stieß die Tür auf und führte uns hinein. 

Das innere Heiligtum der Bewegung war eingerichtet wie 
die Lobby, allerdings saumten Türen mit Kartenlesern den 
Flur. Wachen waren in Abständen postiert. Sie trugen 
dieselben schwarzen Uniformen, die ich in der Nacht, als sie 
Cyrus’ Herrenhaus stürmten, an den Killerkommandos 
gesehen hatte. 

„Alle Räume mit blauen Schildern sind sicher, wenn es 
einen Einbruch im Sicherheitssystem gibt.“ Sie zog eine Tür 
auf, und wir blickten in ein Büro. Eine Frau in einem langen, 


wallenden Kaftan mit einem hohen Turban auf dem Kopf sah 
kühl von einem Stapel Papiere auf. „Womit kann ich Ihnen 
dienen?“ 

„Ich zeige den Besuchern nur die sicheren Räume“, 
erwiderte Anne fröhlich, bevor sie die Tür wieder schloss. 

„Also, was sind sichere Räume?“ Bisher fand ich die 
Sicherheitsvorkehrungen im Hauptquartier der Bewegung 
weit weniger beeindruckend, als ich es mir vorgestellt hatte. 

„Sichere Räume sind genau der Ort, wo man sein möchte, 
wenn man die Alarmansage hört und der Countdown für die 
Sicherheitsmaßnahmen losgeht“, mischte sich Max ein. 
„Wenn es jemand schafft, hier hinunterzukommen, kann 
Anne den Alarm auslösen. Dann hast du dreißig Sekunden, 
um in einen sicheren Raum zu kommen - sie sind alle 
unverschlossen -, bevor das UV-Licht angeht.“ 

„Und alle Vampire frittiert, die unbefugt durch die Räume 
streichen“, ergänzte sie. „Ist doch cool, was?“ 

„Das ist echt cool“, stimmte ich zu und klang wie eine 
Mutter, die den Teenagerslang ihrer Tochter imitiert. „Und 
wenn es kein Vampir ist? Was ist, wenn ein Mensch hier 
eindringt?“ 

„Auch für diesen Fall haben wir für eine Absicherung 
gesorgt“, erwiderte Anne verschwörerisch. „Für eine pelzige 
Absicherung.“ 

„Werwölfe.“ Max verzog angeekelt das Gesicht. „Die sind 
von UV-Licht völlig unbeeindruckt und nehmen dann eine 
Handreinigung der ungesicherten Räume vor. Sie töten 
alles, was sich darin aufhält.“ 

Die Vorstellung, dass jemand ein Knöpfchen drücken und 
uns künstlichem, jedoch nicht weniger bedrohlichem 
Tageslicht aussetzen könnte, machte mich ziemlich nervös. 
Ich zuckte zusammen, als die Lampe über uns flackerte. 

„Keine Angst“, lachte Anne. „Nur eine Handvoll Leute 
haben den Code für Sicherheitseinbrüche. Das macht es 
sicherer für uns.“ 


Die Führung ging weiter durch ein Netz von abwärts 
geneigten Fluren. Jede Ebene hatte ein höheres 
Sicherheitsniveau als das Pentagon. Anne erklärte bei 
manchen Räumen, was sich darin befand, und ich nickte 
höflich, aber meine Gedanken kreisten schon wieder 
sorgenvoll um Nathan. 

„Und hier“, sagte sie, zog ihre Karte durch einen Leser 
und öffnete eine schwere Tür, „ist das Ende unsere Führung 
erreicht. General Bretons Büro.“ 

‚Vielen Dank“, sagte ich matt. „Das war sehr 
informativ.“ 

„Sie meinen langweilig.“ Anne seufzte dramatisch. Sie war 
vermutlich Hunderte von Jahren alt, aber sie hatte die 
sarkastische, herablassende Attitüde amerikanischer 
Teenager. „Stellen Sie sich mal vor, Sie müssten hier leben.“ 

„Ach, du armes Häschen“, stichelte Max belustigt. „Wir 
sehen uns später noch.“ 

Anne ließ uns mit einem kurzen Winken an der Tür stehen. 
Bevor Max das Büro betreten konnte, legte ich ihm die Hand 
auf die Schulter. „Okay, ich hab alles gesehen. 
Hochsicherheitstrakt, Superparanoia. Warum sind wir hier?“ 

„Wir sind hier, weil wir Nathan helfen müssen.“ Max stellte 
den Fuß in die Tür und ließ sie bis auf einen Spalt 
zuschwingen. „Hör zu. Es ist doch sonnenklar, dass ihn 
jemand mit einem Spruch belegt hat, damit das, was auch 
immer es ist, mit ihm passieren konnte. Die Bewegung kann 
uns helfen herauszufinden, wer dahintersteckt.“ 

„Wie? Haben sie Datenbanken über alle Hexen? Das ist 
unmöglich! Hast du eine Vorstellung davon, wie viele 
fünfzehnjährige Möchtegern-Sabrinas da draußen 
rumlaufen?“ Ich war so frustriert, dass ich am liebsten 
gegen die Wand getreten hätte. „Würdest du mir jetzt bitte 
eine klare Antwort geben? Das hast du bisher nämlich nicht 
getan.” 

„Also gut!“ Max überblickte prüfend den Flur, bevor er 
fortfuhr. „Wir sind hier, um mit dem Orakel zu sprechen.“ 


„Mit dem Orakel?“, wiederholte ich, und das lächerliche 
Bild des Spiegels aus Schneewittchen schoss mir durch den 
Kopf. 

„Sie ist ein Vampir. Ein sehr alter. Mit enormem Wissen. 
Sie weiß praktisch alles, und was sie nicht weiß, kann sie 
herausfinden. Aber sie ist gefährlich.“ Max stieß den Atem 
aus, als wüsste er, dass etwas Unentrinnbares auf uns zu 
kam. „Ich hoffe, dass ich Breton überzeugen kann, mich zu 
ihr zu lassen.“ 

„Ohne mich, richtig?“ Was war nur mit den männlichen 
Vampiren los, dass sie dauernd dachten, sie müssten mich 
beschützen? „Keine Chance.“ 

„Carrie, du verstehst das nicht. Sie ist völlig 
unberechenbar, und sie hat diese Fähigkeit zur Telekinese ... 
Sie kann dich töten, Carrie. Mit ihrem Geist. Nun, ich habe 
niemanden, der an mir hängt. Wenn ich zu Staub verpuffe, 
schön. Aber du musst bleiben, für Nathan. Ich werde nicht 
verantwortlich dafür sein, dass du umgebracht wurdest.“ Ein 
grimmiger Zug legte sich um seinen Mund. „Und du bist kein 
Stück beeindruckt von meiner leidenschaftlichen Rede.“ 

„Keine Spur.“ Ich schielte auf die Tür. „Glaubst du, dieser 
General wird deinem Plan zustimmen?“ 

Max dachte einen Moment nach. „Ich glaube, bei ihm 
stehen unsere Chancen besser als bei einem von den 
anderen. Überlass mir das Reden.“ 

Mein Kiefer klappte herunter. „Du weißt, dass ich Nathan 
helfen will! Glaubst du wirklich, ich würde etwas tun, was 
unsere Chancen verschlechtern kann?“ 

„Nicht absichtlich.“ Er öffnete die Tür und bedeutete mir, 
einzutreten. 

„Was heißt hier, nicht absichtlich?“, fragte ich, aber Max’ 
Gesicht verschloss sich. Er würde nichts mehr sagen. Ich 
seufzte und schritt unserem Termin mit General Breton 
entgegen. 


5. KAPITEL 


Widerstand 


„Wie warst du, bevor du gestorben bist?“ 

Die Frage überraschte Cyrus. Er hatte angenommen, dass 
Mouse schlief. Sofern man überhaupt schlafen konnte bei 
dem Krach, den die Fangs da oben veranstalteten. Sowie die 
Sonne unterging, dröhnte die Musik los, und die Maschinen 
begrüßten röhrend das Nachtleben. Alsbald begann das 
unvermeidliche Gekreische. Normalerweise bemühte sich 
Mouse, vorher einzuschlafen. Nachdem sie tagelang 
Erfahrungen mit ihnen gemacht hatte, kannte sie das 
Programm der Fangs recht gut. 

Cyrus würde selbst schlafen, wenn er nur kaltblütig genug 
gewesen wäre, ihr das Bett wieder abzunehmen. Er 
besänftigte sich, indem er vorgab, den Klang der Schreie 
von oben zu genießen. Unwirsch zerrte er an seinem 
dünnen Laken herum und versuchte vergeblich, seinen 
ganzen Körper damit zu bedecken. Die abscheulichen 
Polyesterklamotten des Priesters knisterten bei jeder 
Bewegung, aber er schauderte bei der Vorstellung, das raue 
Polster könnte seine Haut berühren, also behielt er sie an. 

„Was meinst du damit?“, fragte er jetzt. 

Sie drehte sich um und sah ihn an. Endlich hatte sie 
aufgehört, vor ihm zu kuschen. Vielleicht trug auch die 
Dunkelheit dazu bei. „Sie haben dich doch von den Toten 
wiederauferstehen lassen. Wie warst du, bevor du starbst? 
Warst du ... so wie jetzt?“ 

„Ein Mensch?“ Cyrus schnaubte höhnisch. „Nein, ich war 
kein Mensch.“ 

„Nein.“ Enttäuschung zerfurchte ihre Stirn, sie seufzte. 
„Hast du ... Leute verletzt?“ 


Cyrus zuckte zusammen, als sie mit der Hand über ihre 
bandagierte Kehle strich. Er hasste sich dafür, dass er 
bereute, sie angegriffen zu haben. Es wurde wirklich 
ermüdend, dieses Gefühl von Scham, ausgelöst durch Taten, 
die er früher als völlig normal empfunden hätte. 

„Na, und ob. Und weit schlimmer als dich.“ Als sie nicht 
antwortete, überkam ihn ein bösartiger Impuls. Als er zum 
ersten Mal getötet hatte, hatte es ihn abgestoßen. Dann 
hatte er es in ein Spiel verwandelt, um es fesselnder zu 
machen. Was er ihr angetan hatte, war ziemlich geistlos 
gewesen. Wie närrisch von ihm. Es war immer die Jagd 
gewesen, die ihn befriedigt hatte. „Ich habe Mädchen wie 
dich geliebt.“ 

Sie stützte sich auf die Ellenbogen, einen Hauch von Angst 
in den Augen. „Was genau meinst du mit Mädchen wie 
mich?“ 

Achselzuckend klappte er die Fußstütze des Sessels ein 
und setzte sich auf. „Ich bin sicher, du kennst deinen Typ. 
Nach Zuneigung lechzend wie ein Hund nach Häppchen. Zu 
gewöhnlich, um jemals die Aufmerksamkeit zu bekommen, 
nach der sie sich sehnen, aber hübsch genug, um von 
Männern bemerkt zu werden, die es wirklich nötig haben. 
Ich bin sicher, du ziehst auch mal das Kleidchen hoch und 
holst dir deinen Teil an Bitte-liebe-mich-Sex.“ 

Sie setzte sich auf und umarmte ihre Knie. „Du liegst 
falsch.“ 

„Sicher.“ Mit den Händen in den Taschen stand er auf und 
sah auf sie herab. „Du warst natürlich immer ein braves 
Mädchen.“ 

Unsicherheit flackerte in ihren wässrigen Augen, als sie 
nickte. 

„Es gibt keine braven Mädchen.“ Während er sich neben 
sie aufs Bett setzte, legte er seine Hand auf ihr von der 
Decke verhülltes Knie. „Ganz gleich, wie sie sich abplagen, 
ganz gleich, wie sehr sie darauf bestehen, rein zu bleiben, 
sie brennen alle darauf, zu wissen, wie es ist.“ 


„Was ...“ Sie schloss die Augen und schüttelte den Kopf, 
als wollte sie ihre Gedanken klären. „Wie was ist?“ 

Cyrus zog langsam die Decke zurück, und sie beeilte sich, 
ihren Rock über die Knie zu ziehen. Er legte die Hand unter 
ihre Beine und umfasste den warmen, runden Muskel ihrer 
Wade. „Das Gefühl, dich jemandem vollständig zu ergeben.“ 

„Ich habe nie ...“ Ihr Atem stockte und schnitt ihr Leugnen 
ab. 

„Doch, hast du.“ Cyrus schob seine Hand aufwärts bis zur 
Kurve ihres Knies. Sie zitterte, rückte aber nicht weg. 

Er hielt die Hand still. „Du musst es nicht abstreiten. Ich 
hatte genug Mädchen wie dich, ich weiß, was in deinem 
Kopf vorgeht. Du fragst dich, was ich mit ihnen gemacht 
habe, damit sie aufgaben. Welchen Genuss ich ihnen 
bescherte, um ihren Widerstand zu brechen, damit sie sich 
mir ohne Zögern ergaben. Und du fragst dich, ob ich mit dir 
das Gleiche tun werde.“ 

Mit einer geschmeidigen Bewegung ließ er sich über sie 
gleiten. Sie widersetzte sich nicht und öffnete die Schenkel, 
sodass er zwischen ihnen lag. Es war mehr Angst als 
Verlangen, was sie willfährig machte, wie er mit einem Blick 
in ihre Augen sah. Das ermutigte ihn. 

„Ich verführte sie mit Worten, die sie noch nie von einem 
Mann gehört hatten, aber ich sagte ihnen nie, dass ich sie 
liebe. Das ist der Schlüssel. Sie dachten, wenn sie ein 
bisschen mehr geben, mich machen lassen, was ich will, 
würde es vielleicht reichen. Sie hofften, das würde sie für 
mich zu etwas Besonderem machen, und ich würde sie 
dafür lieben.“ Cyrus schob seine Hand zwischen ihre beiden 
Körper. Sie hatte ihr Höschen im Waschbecken gewaschen. 
Es hing über dem Handtuchständer zum Trocknen. Nichts 
dämpfte die Verwegenheit seiner Berührung, als er sie 
anfasste, nur ein Mal, und sie keuchte auf und packte seine 
Schultern, als wollte sie ihn wegstoßen. 

„siehst du? Obwohl du weißt, dass es nur ein Spiel ist, 
obwohl du weißt, was ich bin, verlangst du nicht, dass ich 


aufhöre. Ja, du fühlst dich schuldig und schmutzig, aber du 
denkst, du kannst mit der Schuld leben, wenn du nur 
bekommst, was du brauchst.“ Ihm wurde unvermittelt 
schwindelig, und er schloss die Augen, um sich zu sammeln. 
Ihr Körper war feucht und bereit. Er konnte sie nehmen, sie 
würde ihn lassen, aber was dann? Töten konnte er sie nicht, 
dazu fehlte ihm die Kraft. 

Wieder erfasste ihn Schwindel. Die beschämenden 
Erinnerungen, die ihm im Nacken saßen, konnte er gerade 
überhaupt nicht brauchen. Er musste sich in den Griff 
bekommen. 

Sie bebte unter ihm und sah zu ihm auf mit ihren großen 
unschuldigen Augen. Er konnte nicht anders. Er glitt mit 
dem Daumen über ihre feuchte Perle und rückte nah an ihr 
Gesicht, um ihr leises, halb ersticktes Stöhnen zu hören. 

„Ich liebe diesen Teil“, flüsterte er ihr ins Ohr und rieb sie, 
während sie ihre Hüften kreiseln ließ und sich gegen seine 
Hand presste. „Aber es war nicht der beste Teil.“ 

„Welcher war das?“ Sie wollte es nicht wissen, das hörte 
er deutlich aus ihrem Tonfall heraus, aber andererseits war 
ihre Neugier zu groß. Es war mit allen dasselbe, ihre Neugier 
war ihr Untergang. 

„Der beste Teil ...“ Er nippte an ihrer Kehle, vermied den 
schrecklichen, Schuldgefühle weckenden Verband, und 
schob einen Finger in sie hinein. „Der beste Teil war, sie zu 
beißen und sie sterben zu hören, während ich mich an ihnen 
verging.“ 

Sie spannte sich. Ihr Körper bot ihm zu viel Widerstand, 
als er den Finger tiefer hineinstieß. Sie war Jungfrau. 

Übelkeit krallte sich in seine Nerven. Cyrus zog sich 
zurück und erhob sich auf die Knie. Er hatte es erwartet, mit 
Sicherheit, aber mit der Scham, die ihn paralysierte, hatte 
er nicht gerechnet. Wo kam sie nur her, wo er doch so artig 
gewesen war? 

Stacey setzte sich auf, und für einen Augenblick verzog 
sich ihr Gesicht zu einer Grimasse, dann streckte sie die 


Arme nach ihm aus. Zu benommen für irgendeine Form der 
Gegenwehr saß er bewegungslos da, als sie seinen Mund 
mit ihrem bedeckte. 

Es war, als würde er hilflos von einem mächtigen Sturm 
herumgewirbelt, abhängig von einem brüchigen Seil als 
letztem Anker am festen Boden. Schon früher hatte er 
dieses Gefühl erlebt. Diese verzweifelte Sehnsucht nach 
menschlicher Berührung, genau wie sie es auch empfand. 
Cyrus hatte gelernt, sich dagegen zu wappnen. Der Schock 
der Zurückweisung stand ihr ins Gesicht geschrieben, als er 
sie von sich stieß. Ein verdächtiger Schmerz schoss durch 
seine Brust. Er stählte seine Entschlossenheit. „Ich will 
nicht, dass du dich prostituierst als Gegenleistung für 
gespielte Zuneigung!“ 

Ihr Schmerz kochte über, wurde zu Wut. „Warum? Mit all 
den anderen Mädchen hast du das doch auch gemacht! Du 
hast es getan, und dann hast du sie getötet! Warum nicht 
mich?“ 

„Ist es das, was du willst?“ Nun, wo er ihre Haut gespürt 
und ihr sanftes Stöhnen vernommen hatte, stieß ihn der 
Gedanke ab. Vielleicht hatte er mehr mit diesem bedürftigen 
Mädchen gemein, als er sich eingestehen wollte. 

„Ich will es hinter mich bringen!“ Sie strampelte mit 
Armen und Beinen wie ein Kind während eines Wutanfalls 
und schrie vor Verzweiflung und Aussichtslosigkeit. „Ich bin 
schon tot! Ich will es nur hinter mich bringen!“ 

Cyrus zog sich ans Ende des Bettes zurück, sein Herz 
schlug hart gegen die Rippen. Wie ging man mit Menschen 
um, wenn sie die Kontrolle verloren? In den ersten Stunden 
seiner neuen Sterblichkeit hatte er Angst und Schrecken 
verspürt. Er hatte um den Tod gebetet und kannte ihren 
Schmerz. Wenn er ihn ihr nehmen könnte, würde er es tun. 

Im schwachen Mondlicht, das die Kochnische beleuchtete, 
erspähte er den Messerblock auf der Arbeitsplatte. Wenn 
Mouse tot war, hätte er seinen Frieden wieder, innerlich wie 


außerlich. Keine Selbstzweifel mehr, kein Ringen mit seiner 
beängstigenden Menschlichkeit. 

Sein Ärger verflüchtigte sich, als ihre Wut auf kindisches 
Schluchzen abkühlte und er sich wieder wie eine Bestie 
vorkam. Nein, Bestie war ein zu starkes Wort. Memme. Das 
beschrieb ihn besser. Eine Memme, die sich duckte vor 
einem so beeindruckenden Gegner wie einer weinenden 
Frau. 

„Heul nicht“, herrschte er sie an, aber er wusste, das war 
kein Befehl, den sie befolgen würde. Fluchend legte er die 
Arme um ihren zitternden Körper und zog sie an sich, als 
könnte er den Schmerz absorbieren, den sie ausstrahlte. 

„Ich ertrage das Warten nicht mehr“, schluchzte sie in 
seine Schulter. „Ich hab solche Angst und kann das Warten 
nicht ertragen.“ 

Bis zum Morgengrauen hielt er sie in seinen Armen, 
obwohl sie sich schon lange in den Schlaf geweint hatte. Als 
das Sonnenlicht durch die kleinen Kellerfenster sickerte, 
brach die Erkenntnis der Lächerlichkeit seiner Handlungen 
über ihn herein. 

Du bist jämmerlich. Es war die Stimme seines Vaters, 
nicht seine, die durch seinen Kopf hallte. Sieh dich an, wie 
du bei ihr ausharrst. Wie ein winselndes Hündchen. 

Sosehr er die Stimme hasste, er wusste, dass sie recht 
hatte. An diesem Ort gab es keinen Platz für sein Gewissen. 

Und doch konnte er sich nicht von der tröstenden Wärme 
ihres Körpers trennen. Und das beängstigte ihn mehr als alle 
Worte, die sein Vater sich einfallen lassen konnte, um ihn zu 
geißeln. 


Auf der Universität hatte ich immer von dem Tag geträumt, 
an dem ich meine eigene Praxis haben würde. Ich malte mir 
exakt aus, mit was für Farben und mit welcher Art 
Einrichtung ich eine Atmosphäre von Ruhe und Behagen 
schaffen würde, in der meine Patienten darauf warteten, 
dass ich nach ihnen sah. 


Der General hätte mich um ein paar Ratschläge angehen 
sollen. Das Wartezimmer zu seinem Büro war so kahl und 
weiß wie der Rest des Untergrundlagers der Bewegung. 
Doch hier erhob der General die Bedeutung des Worts 
„kahl“ auf ein ungeahntes Niveau. Zwei kalte, rostfreie 
Stahlklappstühle waren das einzige Mobiliar. Die 
Leuchtröhren waren so grell, dass es wirkte, als glühte der 
Raum. Die Wände gingen unsichtbar in den Fußboden über, 
was den Eindruck vermittelte, man triebe in einer Leere. 

Wie im Fegefeuer, nur mit Klappstühlen. 

Max setzte sich neben mich und trommelte mit den 
Fingern auf seinen Schenkeln. „Wir sollen ihn nicht warten 
lassen, also müssen wir warten?“ 

Meine Nerven waren zu mürbe, um auf Max’ müden 
Sarkasmus einzugehen. Ich war darauf eingestellt, dass der 
General ein hartes Geschäft werden würde. Schon die Art, 
wie Max und Anne von ihm gesprochen hatten, ließ Böses 
erahnen, ganz zu schweigen davon, dass er das einzige 
Stabsmitglied mit einem militärischen Rang vor seinem 
Namen war, von dem ich je gehört hatte. 

Selbstverständlich versicherte Max mir weiterhin, dass 
alles bestens würde. Ich wünschte wirklich, ich könnte das 
glauben, denn als die Tür zum Büro sich öffnete, wollte ich 
sofort flüchten. 

Mein Magen kehrte an seine richtige Position zurück, dafür 
fielen mir fast die Augen aus dem Kopf. Eine Frau, groß und 
schlank, von Kopf bis Fuß in schwarzes Leder gehüllt, schritt 
durch die Tür wie ein Bond-Girl. Ihr tiefgoldener Blick glitt 
über uns hinweg, die leicht geweiteten Augen waren 
todernst. Das schwarze Haar fiel in einem perfekten 
hüftlangen Zopf ihren Rücken herab. Sie knurrte uns an, als 
sie vorbeiging. 

Max’ Gesicht wechselte blitzartig in den 
Vampirfratzenmodus. Ober- und Unterkiefer verlängerten 
sich zu einer entfernt wildschweinartigen Schnauze mit 
tropfenden Eckzähnen. Er fauchte bösartig, dann kehrte mit 


der gleichen Geschwindigkeit sein normales Gesicht wieder. 
Die Frau schenkte ihm keine weitere Aufmerksamkeit. Als 
die Tür nach draußen hinter ihr ins Schloss fiel, sprang er auf 
und trat gegen den Stuhl. „Miststück!“ 

„Was war das denn? Schuldig geschieden?“ 

Nach Max’ Miene zu urteilen war mein Humor gerade 
nicht gefragt. „Diese verfilzte Hündin? Davon träumt sie.“ 

Ich hob die Hände. „Hey, ich kenne sie nicht, aber ich 
muss dir mitteilen, dass es meine Schwesternsolidarität 
weckt, wenn du eine Frau Hündin nennst.“ 

„Das ist sie aber.“ Anklagend wies er auf die Tür. „Eine 
stinkende Werwölfin. An dem Tag, als die Bewegung sie in 
den Führungsstab aufnahm, hätte ich meinen Abschied 
nehmen sollen.“ 

Morbide Neugier zwang meinen Blick auf die geschlossene 
Tür, durch die sie hinausgegangen war. „Was hast du gegen 
Werwölfe?“ 

„Was ich gegen Werwölfe habe, hat nichts damit zu tun, 
warum ich diese Bestie da verabscheue. Bella DeCesare. Sie 
ist eine echte - ein echtes Miststück.“ Sein kurzes Zaudern 
verriet das Zugeständnis an meinen Protest. „Breton 
verschafft ihr alle Arten von Privilegien, lässt sie überall 
hinfliegen, weil sie sein einziger Killer ist, der normal reisen 
kann. Er sagt, der Grund dafür ist, dass sie die höchste 
Abschussrate aller Werwölfe in der Bewegung habe. Ich 
sage, er bumst sie.“ 

„Reizend.“ Ich erinnerte mich, dass Cyrus mir von Lupiden 
erzählt hatte und wie sie auf ihre primitiveren Cousins 
herabsahen. So, wie er Werwölfe beschrieben hatte, war in 
mir ein Bild von haarigen, halbmenschlichen Biestern 
entstanden, die durch die Wälder sprangen und 
unschuldigen Campern auflauerten. 

Die Frau, die ich gerade gesehen hatte, war alles andere 
als ein primitives Tier. „Ach, dann spielen sie also auf 
unserer Seite. Es gab ein paar Lupiden in Cyrus’ Haus, aber 
ich war nie ganz sicher, wer genau dazu gehörte.“ 


Ein Ausdruck extremen Abscheus zog über Max’ Gesicht. 
„Sprich nicht von ihm. Sein Name sollte in unserer 
Konversation tabu sein. Jedenfalls, Bella ist keine Lupide, sie 
ist eine Werwölfin. Das sind keine austauschbaren Begriffe, 
da kannst du beide Seiten fragen.“ Er klang allerdings, als 
wäre ihm der Unterschied keinen Pfifferling wert. „Sie sind 
nicht so verschieden, wie die Lupiden es gern hinstellen. 
Aber Werwölfe sind immer noch an Erde und Mond 
gefesselt. Vor hundert Jahren gab es eine Rudelkonferenz, 
wo sie sich trafen, um die Manipulation ihres Zyklus zu 
diskutieren ...“ 

„Moment“, unterbrach ich. „Wir reden hier vom 
Verwandlungszyklus eines Werwolfs und nicht von 
Menstruation, richtig?“ 

„Ja. Und lass uns dieses Wort auch gleich auf die Tabu- 
Liste setzen.“ Wieder zog er eine angewiderte Grimasse. 
„Jedenfalls, Werwölfe waren immer dick in diesem Eso- 
Spirit-Erdmagie-Geschäft, all das Zeug, das Nathan in 
seinem Buchladen verkauft. Damit kennen sie sich aus, 
denn sie sind mehr oder weniger naturgesteuert. Über 
Jahrhunderte haben sie in der Magie herumgestochert und 
versucht die Gezeiten zu verändern, um die Tage des 
Vollmondeinflusses auszuschalten. Dann wandten sich 
einige der Wissenschaft zu und entwickelten eine Injektion, 
die es möglich macht, die Verwandlung zu unterdrücken. Die 
daraus resultierende Spaltung teilte die Spezies in zwei 
Arten, Werwölfe und Lupiden. 

Die Lupiden halten sich für die Höherstehenden, weil sie 
einen Impfstoff produzieren, der es ihnen erlaubt, als 
Menschen zu leben. Die Werwölfe denken, die Lupiden sind 
Verräter, weil sie sich von der Magie abgewandt haben. So 
begann ein Krieg, und seit die Lupiden keine Skrupel mehr 
haben, sich von unschuldigen Menschen zu ernähren, steht 
die Bewegung auf Seiten der Werwölfe. Sie traten ein und 
bekamen die Chance, Lupiden und Vampire zu töten. 
Persönlich würde es mir nichts ausmachen, wenn sie ihr 


solidarisches Gemüt verlieren und sich gegenseitig in Fetzen 
reißen würden.“ 

„Ich werde an Sie denken, wenn wir eine Reinigungs- 
Kolonne brauchen, um die Fellreste und Eingeweide von den 
Wänden zu wischen.“ Die kultivierte, allerdings sehr 
herrische britische Stimme ließ mich hochschrecken. 

Max auch. 

Der Mann, der gesprochen hatte, überraschte mich. Ich 
hatte wohl ein Bild im Kopf, das sich vor allem auf Bretons 
militärischen Titel stützte. Erwartet hatte ich einen Mann um 
die Fünfzig mit eisernem Kinn, tiefen Falten um die Augen 
und einem Kurzhaarschnitt von geometrischer Präzision. 
Breton hatte nichts davon bis auf das eiserne Kinn. 
Wahrscheinlich war er in seinen späten Dreißigern 
verwandelt worden. Sein langes weizenblondes Haar steckte 
in einem strengen Pferdeschwanz und akzentuierte seine 
scharfen Züge und die lange, gerade Nase. Seine Lippen 
waren zusammengekniffen in einem Ausdruck, der entweder 
Verärgerung oder Amüsement entsprang. Es war schwer zu 
sagen. 

„General Breton, nehme ich an.“ Hoffentlich klang ich 
zuversichtlicher, als ich war. Ich streckte meine Hand aus 
und betete, dass meine Handflächen nicht verschwitzt 
waren. 

Der Mann nahm sie nicht. „Wir sind nicht so formell hier, 
Sie können mich General nennen, Frau Doktor Ames.“ 

„Dann nennen Sie mich ...“, ich zögerte und wendete im 
Kopf seine Worte. „Doktor?“ 

Er bedachte mich mit einem kühlen, abschätzigen Blick. 
„Kommen Sie herein.“ 

Wir folgten ihm durch die Tür, und Max zeigte Bretons 
Rücken den Mittelfinger. 

Das innere Büro war, verglichen mit dem Wartebereich, 
eine Überraschung. Die Wände waren mit dunklem Holz 
getäfelt, der Teppich zeigte ein buntes, Üppiges Muster. Ein 
riesiger Schreibtisch mit dem geschnitzten Emblem eines 


Fuchsjägers beherrschte den Raum. Zwei steife Ohrensessel 
standen davor, in denen Breton uns Platz zu nehmen 
winkte. Es sah ein wenig aus, als hätten wir ein schlechtes 
Nostalgie-lokal mit britischen Geschichtsutensilien betreten. 
Ein Wappen und gekreuzte Schwerter zierten den Sims des 
monumentalen Kamins, und von einem Fahnenstock in der 
Ecke hing der Union Jack herunter. Hinter dem Schreibtisch 
zeigten zwei große Fenster - offensichtlich Attrappen, da wir 
uns ja unter der Erde befanden - eine sommerliche 
Landszene. Hier vermisst jemand den Sonnenschein. 

Nicht, dass ich ihm das zum Vorwurf machen würde. 
Gelegentlich erwischte ich mich selbst dabei, wie eine 
nostalgische Sehnsucht in mir aufstieg, einen faulen Tag am 
Strand mit Sonnenbaden zu verbringen. 

„Das ist sehr ... idyllisch.“ Es sollte eine freundliche 
Bemerkung sein, aber die Worte klangen etwas hölzern. 

Bretons Augen wurden schmal. Sie waren grau, aber nicht 
wie Nathans. Nathans Augen spielten unruhig, wie ein 
Gewitterhimmel mit gelegentlichen Silberstreifen. Bretons 
Augen waren steingrau und genauso beeindruckend. 
„Yorkshire. Gutes Jagdrevier.“ Er ließ sich in seinem Sessel 
nieder, der unendlich bequemer wirkte als unsere, und 
platzierte einen braunen Umschlag auf dem Tisch. „Dies 
könnte von Interesse für Sie sein.“ 

Max griff nach ihm, doch kaum hielt er den Umschlag in 
der Hand, da rutschten einige matte Schwarzweißfotos 
heraus. 

Unwillkürlich bedeckte ich meinen Mund mit einer Hand, 
aber ich konnte nicht wegsehen. Die schrecklichen Bilder 
zeigten eine Frau, den Kopf fast abgetrennt, die Kehle 
aufgerissen bis zum Rückgrat. 

„Ich nehme an, Ihr Freund Mr. Galbraith ist hierfür 
verantwortlich?“, fragte Breton, als ob er eine Bestätigung 
bräuchte. 

Übelkeit stieg in meiner Kehle auf, als ich langsam nickte. 
In den Nachrichten hatte ein Zeuge erwähnt, dass die Kehle 


des Opfers aufgerissen war. In Wirklichkeit war die ganze 
Vorderseite des Halses entfernt. Die zerfransten 
Wundränder waren Abdrücke von Zähnen. 

„Nathan ist von irgendetwas besessen“, erklärte Max, der 
nicht auf die Fotos sah. „Darum sind wir hier.“ 

„Ja, das hat Anne mir erzählt. Sie sagte, er habe Sie 
angegriffen, Dr. Ames? Erzählen Sie mir, was passiert ist.“ 
Der General lehnte sich in seinem Sessel zurück, als ob er 
mich darüber hinwegtäuschen wollte, dass er längst alles 
wusste. 

Ich fasste mich kurz. „Ich ging hinunter in unseren 
Buchladen ...“ 

„Sie leben mit Mr. Galbraith zusammen?“ Breton tippte 
sich mit dem Zeigefinger an die Lippen. „Sind sie 
verheiratet?“ 

„Nein, er ist mein ...“ Ich unterbrach mich, bevor ich 
‚schöpfer‘ sagen konnte. Schließlich war Nathan in der 
Probezeit, und den Jogger umzubringen, hatte seine Aktien 
nicht gerade steigen lassen. Wenn sie wüssten, dass er 
mein Leben gerettet hatte, indem er mir sein Blut gab, statt 
mich sterben zu lassen, wie das Gesetz der Bewegung es 
befahl, wurde er mit Sicherheit verbrannt. 

Schnell versuchte ich mir etwas auszudenken, um unsere 
verwickelte Beziehung zu erklären, und kam auf nichts 
Unverfängliches. „Er ist mein ... Geliebter?“ 

Ein unheimlicher Ausdruck wanderte über das Gesicht des 
Generals, die mimische Entsprechung von ‚so genau wollte 
ich es gar nicht wissen‘. „Ich verstehe. Bitte, fahren Sie 
fort.“ 

„Ich ging runter in den Buchladen. Er war verwüstet. 
Nathan hat mich angegriffen.“ Schon die Erinnerung 
schmerzte, Phantomschmerzen. Phantomschmerzen von 
dem Kampf, Phantomschmerzen von der Stelle, wo das 
Blutsband hätte sein sollen. 

Breton schnippte eins der Fotos zu mir herüber. „Auch 
diese junge Frau hat er angegriffen. Wie konnten Sie 


entkommen, wenn sie es nicht geschafft hat?“ 

Ich biss mir auf die Lippe. Ich nahm an, der Grund dafür, 
dass Nathan mich in Ruhe gelassen hatte, war der Geruch 
seines Blutes in mir. Doch das konnte ich Breton auf keinen 
Fall offenbaren. „Ich redete auf ihn ein. Ich bat ihn, mich 
nicht zu verletzen.“ 

„Ich verstehe.“ Der General nickte und griff in den 
Umschlag. Er zog einen Streifen gelbes Papier heraus, und 
Max holte vernehmlich Luft. 

„Was ist das?“ Ich blickte vom General zu Max. „Was ist 
los?“ 

„Es ist ein Exekutionsbefehl.“ Max’ Gesichtsausdruck war 
erbittert. 

Bevor ich protestieren konnte, sprach Breton. „Wenn man 
zum Zeitpunkt seiner Attacke auf Dr. Ames mit ihm 
verhandeln konnte, war er nicht besessen.“ 

„Was ist mit den Symbolen?“, stammelte ich. „Er hatte 
Symbole in die Haut geritzt.“ 

„Bedeutungslos.“ Breton machte eine wegwerfende 
Handbewegung. „Mr. Galbraith war in der Probezeit. Er hat 
wieder getötet, und folglich muss er gehandhabt werden.“ 

„Gehandhabt?“ Ich fuhr hoch und stieß den Sessel zurück. 
Max griff nach meinem Arm, aber ich schüttelte ihn ab. „Ich 
war da. Ich sah ihn. Nathan würde niemals so etwas tun! 
Etwas hat ihn gezwungen, so zu handeln.“ 

„Und Sie glauben, ich begnüge mich mit Ihrem Wort 
darauf?“ Bretons Augen wurden schmal. „Das Wort eines 
Vampirs, der nie der Bewegung beitrat und einen Vampir 
schützt, der allem, wofür wir stehen, den Rücken gekehrt 
hat?“ 

Meine Hände bebten vor Zorn. „Schön. Ich trete jetzt der 
Bewegung bei. Wo soll ich unterschreiben? Denn wenn ich 
meine Mitgliedskarte habe, reiche ich eine Beschwerde über 
Sie ein, weil Sie ... so ein Arschloch sind!“ 

„Harrison“, bellte Breton, obwohl seine wütenden Augen 
weiter in meine blickten, „würden Sie freundlicherweise 


Ihren Gast zur Raison bringen, bevor drastische Maßnahmen 
ergriffen werden müssen!“ 

„Beruhige dich auf der Stelle!“ Max hatte mir gegenüber 
noch nie einen solchen Ton angeschlagen. Dass er es jetzt 
tat, zeigte mir, wie sehr er Breton fürchtete. „General, es 
muss einen Weg geben, das alles zu richten, ohne dass 
Nathan sterben muss.“ 

„Die Entscheidung ist endgültig.“ Der General schob die 
Fotos zu einem ordentlichen Stapel zusammen. 

Hilflos wandte ich mich zu Max, doch er sah mir nicht in 
die Augen. Da wusste ich, dass wir nichts mehr tun konnten. 

Ich starrte auf den Streifen gelbes Papier. Für einen 
Moment dachte ich daran, mir den Exekutionsbefehl zu 
schnappen und ihn in tausend Stücke zu reißen, aber das 
würde nichts bringen. So wie es aussah, war Nathan im 
Grunde schon tot. 

„Was ist mit dem Orakel?“, fragte ich mit einem zaghaften 
Flackern von Hoffnung. „Was, wenn sie ...“ 

Bretons Blick wurde eisig. „Niemand hat Ihnen die 
Erlaubnis gegeben, mit dem Orakel zu sprechen.“ 

„Wir waren im Begriff, Sie darum zu ersuchen, General.“ 
Max warf mir einen frostigen Blick zu. „Ich bin nur nicht so 
weit gekommen.“ 

„Das Orakel ist unnütz. Ich glaube nicht, dass sie je eine 
klare Voraussage gemacht hat. Und sie ist 
unberechenbar. Zivilisten mit ihr zu konfrontieren, ist zu 
riskant.“ 

„Ich glaube, das kann ich selbst entscheiden.“ Das war 
genau die falsche Taktik, leider erkannte ich es zu spät. 

Der General schüttelte knapp den Kopf. „Wir sind hier 
fertig. Sie dürfen sich entfernen.“ 

Max legte seine Hand auf meinen Arm. „Lass uns gehen, 
Carrie.“ 

Bevor ich begriff, was ich tat, hatte ich mir den 
Exekutionsbefehl geschnappt. 


„Schön. Wenn ihn jemand töten muss, kann ich das auch 
machen.“ 

„sie gehören nicht zur Bewegung.“ Breton ließ sich zu 
keiner weiteren Erklärung herab. 

„Er ist mein Schöpfer!“ Ich schlug meine Faust auf den 
Tisch. Es hatte keinen Sinn, diesen Umstand weiter geheim 
zu halten, wenn er sowieso getötet wurde. 

Der General sah Max an. Ein Ausdruck irgendwo zwischen 
Ärger und Heiterkeit zog über sein Gesicht. „Harrison? Sie 
haben mir doch erzählt, dass sie von Simon Seymour 
erzeugt wurde.“ 

„Das bin ich!“ In meinem Zorn hatte ich vergessen, 
welchen Ärger Max für sein Mitwissen und sein 
Verschweigen von meiner Wiederbelebung durch Nathan 
bekommen konnte. „Cyrus hat versucht, mich umzubringen. 
Nathan gab mir sein Blut, um mich zu retten. Aber Max 
wusste nichts davon.“ 

„Ist das wahr, Harrison?“ Breton fixierte Max wie eine 
giftige Schlange ihre nächste Mahlzeit. 

Max nickte und warf mir einen strengen Blick zu. „Ich 
hegte keinerlei Argwohn. Vielleicht sollten Sie Dr. Ames 
wirklich auf Nathan ansetzen. Sie weiß am besten, wo sie 
ihn findet.“ 

Der General schüttelte den Kopf. „Wir können keinem 
Vampir, der nicht in der Bewegung ist, so einen Job 
anvertrauen. Erst recht nicht, wenn es sich um ihren 
Erschaffer handelt. Sie kennen den Schmerz, den das 
verursacht, genauso gut wie ich. Sie sieht nicht aus, als ob 
sie das ertragen könnte.“ 

„Es tut mir leid, Carrie.“ Max nahm meine Hand und 
drückte sie. 

So durfte es nicht enden. Mein Verstand raste. Nathan 
hatte mich ein wenig ausgebildet, aber ich war kein Gegner 
für einen Berufskiller. Obendrein hatte ich keine Ahnung, wo 
ich Nathan finden konnte und ob ich ihn rechtzeitig fand. 


Nach allem, was ich wusste, musste in dieser Lage ein 
anderer Killer auf ihn angesetzt werden. 

„Dann lasst es Max machen“, platzte ich heraus. 

Max schrak hoch, als sei er in einem unbekannten Zimmer 
geweckt worden. „Was?“ 

„Bitte, General.“ Ich umklammerte die Lehne des Sessels, 
bis meine Knöchel weiß wurden. Ich musste ihn 
herumkriegen! „Max und Nathan waren Freunde. Ich 
vertraue ihm, dass er den Job gut erledigt. Ich weiß, dass er 
Nathan nicht leiden lässt.“ 

„Ihr Vertrauen in Harrison betrifft mich nicht.“ Bretons 
harter britischer Akzent ließ seinen Kommentar noch kälter 
klingen. Er atmete tief durch und runzelte die Stirn. Als er 
ausatmete, erhellten sich seine Züge. „Also schön, Harrison. 
Morgen Abend sind Sie auf dem Rückflug. Aber die da halten 
Sie in einem Radius von mindestens zehn Kilometern vom 
Abschussort fern. Habe ich mich verständlich gemacht?“ 

„Absolut.“ Max nahm den Exekutionsbefehl, faltete ihn 
und steckte ihn in die Tasche seiner abgetragenen 
Lederjacke. 

„Gut. Ich gehe davon aus, dass Sie beide den Weg allein 
hinausfinden.“ Breton hielt Max die Bilder hin, aber ich 
nahm sie. 

Wir waren fast an der Tür, als der General noch etwas 
sagte. „Harrison, wenn Sie bei der Erfüllung Ihrer Pflicht 
gegenüber der Bewegung versagen, schicke ich jemanden, 
der das nicht tut.“ 

Betäubt folgte ich Max in den Flur. „Tu es nicht“, sagte ich 
tonlos, nachdem die Tür hinter uns geschlossen war. 

Max packte meine Schultern und drehte mich zu sich um. 
Seine Finger gruben sich schmerzhaft in mein Fleisch, und 
ich protestierte mit einem lauten „Au!“. 

„Das ist kein Spiel, Carrie.“ Er hielt sein Gesicht 
zentimeternah vor meins. „Ich muss jetzt Nathan 
umbringen. Ich weiß nicht, was du dir da drin gedacht hast, 
aber ich habe jetzt einen Job zu erledigen.“ 


Endlich ließ er mich frei, drehte sich um und ging weiter. 
Ich rieb meine wunde Schulter. „Ja, aber du weißt nicht, wo 
er jetzt ist. Du kannst eine Weile kürzer treten, während ich 
herausfinde, was los ist.“ 

Er lachte, wie man über die naive Lösung eines Kindes für 
ein kompliziertes Problem lacht. „Und wie willst du das 
anstellen? Du hast keine Ressourcen, niemand ist gewillt, dir 
zu helfen. Selbst wenn du Nathan per Fernheilung von was 
auch immer befreien könntest, habe ich immer noch Befehl, 
ihn zu töten, sobald ich ihn sehe. Du bist auf dich gestellt. 
Nathan ist so gut wie tot, und du machst dir etwas vor.“ 

„Ach so, und das war’s dann?“ Ich schüttelte ungläubig 
den Kopf. „Du gibst auf?“ 

„Ich rette meinen Arsch!“ 

Enttäuscht schloss ich die Augen. Das war nicht der Max, 
den ich kannte. Das war ein völlig Fremder, der da vor mir 
stand. „Max, bitte vertrau mir doch. Trau mir zu, dass ich 
nichts tue, was dich in Gefahr bringt.“ 

„Du wirst tun, was du für dich tun musst, Carrie.“ Er 
wischte sich mit dem Ärmel über die Stirn. „So ist das bei 
Überlebenden.“ 

Ich sah auf die Bilder in Max’ Hand. Breton hatte es für 
überflüssig gehalten, sie wieder in den Umschlag zu 
stecken. Das leere Starren des Leichnams auf der matten 
Oberfläche nagte an mir. 

„Ich habe keine eigenen Interessen“, sagte ich und würgte 
meine Tränen hinunter. „Ich will nur Nathan retten.“ 

„Dafür ist es zu spät“, erwiderte Max sanft. „Die 
Bewegung hat ihre Entscheidung getroffen, und was immer 
auch geschieht, sie werden kommen.“ 

Ich schüttelte den Kopf. „Nicht vor der Bewegung. Ich will 
ihn vor sich selbst retten.“ 


6. KAPITEL 


Das Orakel 


Max musste sich zunächst noch einiges für seine Ausrüstung 
beschaffen. Ich hatte keine Ahnung, was für eine Art Gerät 
er benötigte, um meinen Schöpfer zu töten, aber ich 
weigerte mich, ihm beim Zusammensuchen zu helfen. Er 
verschwand in Richtung Arsenal, nachdem er mir strikten 
Befehl gegeben hatte, mich zum Rezeptionsbereich zu 
begeben. 

Nicht, dass ich die Wahl gehabt hätte. Sobald Max 
verschwunden war, erschien wie aus dem Nichts ein 
Wächter und dirigierte mich zur Lobby. 

„Es Ist nichts Persönliches“, erklärte er, als er mich durch 
die Gänge führte. „Wir mögen es einfach nicht, wenn 
Nichtmitglieder unbegleitet durch die Gänge streifen.“ 

Anne war zu ihrem Posten am Empfangspult 
zurückgekehrt. Sie blickte auf, als sich die Türen schlossen. 
Ihr Züge erhellten sich. „Wie lief es mit dem General?“ 

„Nicht gut.“ Normalerweise verärgerte es mich, wenn 
Fremde mich nötigten, mein Inneres vor ihnen auszubreiten, 
aber sie löcherte mich nicht auf diese Art. Vielmehr führte 
ihr beiläufiges Interesse dazu, dass ich mich danach sehnte, 
ihr alles zu berichten. Ich wusste gar nicht, dass ich so ein 
Aufmerksamkeits-Junkie war. „Im Grunde hat er mich 
abgeschossen.“ 

„Was für ein Arschloch.“ Sie klang, als hätte sie 
aufrichtiges Mitleid mit mir. „Das ist niederschmetternd.“ 

Ich ging zu einem der Plüschsessel und stieß dabei meine 
Zehen in den Teppich. „Er ist ein sehr sturer Mann, oder?“ 

Anne kam um ihren Schreibtisch herum und ließ sich im 
Schneidersitzz auf dem Boden nieder. Die glänzenden 


Schnallen an ihren Kampfstiefeln reflektierten das Licht, als 
sie es sich bequem machte. „In dieser Organisation kommst 
du nicht weit, wenn du nicht stur bist.“ 

„Keine Ahnung.“ Ich sah zu, wie sie mit den schwarzen 
Gummikettchen an ihrem Handgelenk spielte. „Du scheinst 
deine Sache gut zu machen.“ 

„Ja, Ich bin ein Rezeptionsgenie. Wo steckt Max?“ 

„Der belädt sich mit Waffen und Munition, um meinen 
Schöpfer umzubringen.“ Ich sackte in meinem Sessel 
zusammen. „Es macht mich krank, auf ihn zu warten. Ich 
sollte in die Staaten verschwinden.“ 

„Ach, in einem normalen Flieger? Viel Glück.“ Sie 
schüttelte den Kopf. „Max muss sich hier ernst und hart 
geben. Aber ich glaube nicht, dass er ihn wirklich tötet.“ 

„Wird er dann nicht bestraft?“ Nach allem, was ich wusste, 
verhängte die Bewegung ‚Bewährungen‘, als verteilten sie 
Süßigkeiten an Halloween. 

„Nö.“ Sie schnitt die passende Grimasse zu dem kehligen 
Laut. „Max hat sich schon früher vor Aufträgen gedrückt. Er 
stellt sich nicht breitbeinig hin und sagt: ‚Nein, ich töte 
diesen Vampir nicht‘, aber wenn es so weit ist, weiß ich 
Bescheid. Er wird anrufen und Bericht erstatten und so was 
sagen wie: ‚Kein Glück bisher, aber ich finde den Arsch.‘ 
Sachen, wie John Wayne sie in seinen Filmen sagt.“ 

„so redet Max doch immer“, erinnerte ich sie. 

Anne verdrehte die Augen. „Hey, ich weiß Bescheid, okay? 
Aber das hier erfordert Fingerspitzengefühl. Er schafft eine 
viel härtere Front, wenn er sich sträubt, den Auftrag 
auszuführen.“ 

Ihre Versicherungen hoben meine Stimmung. Auch wenn 
sich Max und Nathan gegenseitig ständig beharkten, wollte 
keiner von beiden dem anderen wirklich etwas antun. Wenn 
wir der Bewegung erst aus den Augen waren, würde Max 
vielleicht alles anders sehen. 

„Hey“, sagte Anne fröhlich, griff die Spitzen ihrer Stiefel 
und lehnte sich nach vorn. „Hey, was hältst du von diesem 


Schuppen?“ 

„Ich finde, hier ist es ... ganz nett“, antwortete ich matt. 
„Nicht so ganz das, was ich erwartet habe.“ 

„Ich weiß, okay? Die meisten denken, hier gibt es 
gemauerte Gewölbe mit Fackeln und bärtige Typen in 
gruseligen Umhängen. Ich meine, wir haben solche Typen 
mit Bärten, aber die tragen ihre Roben nur während eines 
Rituals.“ Sie sagte das mit einem Achselzucken, als wäre es 
total normal, sich am Arbeitsplatz mit okkulten Kräften 
herumzuschlagen. „Ansonsten gibt es hier nichts 
Unheimliches.“ 

„lja, außer dem Orakel“, bemerkte ich beiläufig. „Aber ich 
nehme an, das werde ich nicht so bald zu Gesicht 
bekommen. Wie ist sie denn?“ 

„Sie ist “ Anne knetete ihre Lippen, während sie 
nachdachte. „Hey, sie ist wie eine magische Billardkugel, 
außer, dass sie dich töten kann.“ 

Ich versuchte diese Beschreibung ein wenig zu entwirren. 
„Hey, kann sie Fragen beantworten?“ Das ‚Hey‘ war mir so 
herausgerutscht. Es war ansteckend, zu hören, wie locker 
Anne den Teenagerslang handhabte. 

„Du meinst, mit Worten? Nein, sie kommuniziert 
telepathisch.“ Anne zuckte wieder die Achseln. „Aber 
normalerweise sagt sie nichts, was einen Sinn ergibt. 
Warum? Hey, hast du eine Frage?“ 

Ich war unsicher, ob ich es zugeben sollte oder nicht. Die 
Wahrnehmung persönlicher Grenzen schien diesem ewigen 
Teenager abhanden gekommen zu sein. Obwohl ich sie nett 
fand, war mir nicht danach, meine tiefsten Ängste vor ihr 
auszubreiten. Ich entschied mich für ein diplomatisches 
„Ja.“ 

„Das ist cool. Ich hab sie auch schon alles Mögliche 
gefragt, aber sie hat nie geantwortet. Ich meine, einmal hat 
sie mir 'ne verrückte Vision verpasst, wie sie mir das 
Rückgrat bricht, gleich viermal, aber sie hat es nie getan, 
deshalb mach ich mir keine Sorgen.“ Nachdem sie einen 


Moment überlegt hatte, sah sie von ihren Kettchen auf. „Und 
der General hat dir nicht erlaubt, sie zu sehen?“ 

„Ich habe das sichere Gefühl, der General gibt nicht viel 
auf ihre Fähigkeiten.“ Ich zupfte an der Lehne des Sessels, 
obwohl es keine losen Fäden oder Risse im Bezug gab, die 
meine Geste gerechtfertigt hätten. 

Anne seufzte. „Eine Menge Leute hier denken so. Aber 
angesichts deiner Situation ist jede Information, die du 
kriegen kannst, vielleicht hilfreich, oder?“ 

„lja, das scheint jetzt egal zu sein. Max zufolge braucht 
man eine spezielle Genehmigung, um sie zu sehen.“ Ich 
seufzte laut vor Enttäuschung. 

Es folgte eine längere Pause. Ich hatte eine direkte 
Antwort von Anne erwartet, und als ich keine hörte, blickte 
ich auf. Sie ließ eine Karte an einem schwarzen Band von 
ihren Fingern baumeln und lächelte. „Oder Freunde mit 
Sicherheitspass.“ 

Ich stutzte. „Du meinst dich?“ 

„Hey, ich hab Zutritt zu jedem Raum in diesem Bau. Das 
verdanke ich Jahren hervorragender Verdienste. Und der 
Tatsache, dass ich manchmal Gäste durchs Gebäude 
geleiten muss.“ Ihr unartiges Lächeln hatte ihre 
Augenwinkel erreicht. „Willst du?“ 

Mich beschlich dieses zwiespältige Gefühl aus der 
Schulzeit, wenn mir jemand einen Joint anbot oder mich 
aufforderte, einfach die Schule zu schwänzen. Ich war sehr 
gut darin, Erwartungsdruck zu widerstehen, aber sie war 
überzeugend, und die Lage erforderte mit Sicherheit 
besondere Mittel. „Wirst du keinen Ärger kriegen?“ 

Anne machte ein schnalzendes Geräusch, als wäre die 
Antwort offensichtlich. „Nur wenn wir erwischt werden. 
Nebenbei, he, sie werden mich nicht gleich beseitigen. Sie 
können gar nicht auf mich verzichten.“ 

Ihre Argumentation war bestechend. Allerdings wohl nur 
vor dem Hintergrund, dass unser Treffen mit dem General so 
katastrophal verlaufen war. 


Anne schien mein Zögern als Angst zu deuten. „In letzter 
Zeit hat sie niemanden verletzt. Ihre Diät wurde geändert. 
Sie hatte zu viel Männerblut zu sich genommen, und das 
Testosteron machte sie unwirsch. Jetzt ist sie ganz sanft.“ 

Ich verspürte einen letzten Anflug von Vernunft. „Max hat 
mir eingeschärft, ich soll hier bleiben.“ 

„>50?“ Anne sprang auf die Füße und ging hinter ihr Pult, 
wo sie einen Block Haftzettel herauskramte. „Hey, wir 
lassen ihm eine Nachricht da. Außerdem ist er im Arsenal. 
Da wird er eine Weile brauchen.“ 

„Männer können dem Glanz von neuem Spielzeug nicht 
widerstehen“, stimmte ich zu. „Aber er wird stinksauer 
sein.“ 

„Mach dir keine Sorgen. Ich weiß ihn zu nehmen. 
Eigentlich ist er gar nicht so hart.“ Sie kritzelte etwas auf 
das Papier und klebte den Zettel an ihren Computermonitor. 
Dann bot sie an, mir die Tasche abzunehmen. „Hier ist sie in 
Sicherheit“, sagte sie und verstaute sie unter ihrem 
Schreibtisch. „Viel hast du ja nicht mitgebracht.“ 

Ich folgte ihr zu einer Tür. „Max hat alles gepackt. Er hatte 
wohl nicht vor, lange zu bleiben. Wir reisen morgen Nacht 
ab.“ 

„Das ist schade.“ Sie zuckte die Achseln und zog ihre 
Karte durch das Gerät. „Das Hotel, in dem sie euch 
einquartiert haben, ist wirklich schön.“ 

Schon dass wir überhaupt in einem Hotel wohnten, hatte 
mich erstaunt. „Ich dachte, ihr habt Untergrundwohnheime 
oder so was.“ 

„Oh, die haben wir“, versicherte mir Anne. „Aber nur für 
den Kader, der ständig in Bereitschaft sein muss. Wie ich 
zum Beispiel, oder die Ärzte, die sich um das Orakel 
kümmern. Die neuen Killer im Training und ihre Ausbilder 
wohnen da auch, aber nur vorübergehend.“ 

Ein großer dünner Mann mit Edgar-Allen-Poe-Frisur und 
Kutte kreuzte unseren Weg und nickte kurz. Anne winkte 
zurück und ging weiter. 


„Du musst wirklich eine gute Rezeptionsdame sein, wenn 
sie dich die ganze Woche rund um die Uhr beschäftigen.“ 
Ich strich mit dem Finger über die Wände, an denen wir 
entlanggingen. Eine persönliche Marotte, die ich schon als 
Mensch gehabt hatte und mir abgewöhnen musste, als ich 
lernte, wie viele Krankheiten man auf diese Art aufnimmt. 
Nun, da Keime nicht mehr von Belang für meine Gesundheit 
waren, kümmerte mich das nicht mehr. Obwohl es Nathan 
wahnsinnig machte. 

„Genau gesagt bin ich keine Empfangsdame, sondern 
mehr so was wie Miguel“, erklärte sie mir. Ich war ihr 
dankbar, dass sie meine Gedanken von meinem Schöpfer 
ablenkte. 

„Max sagte, Miguel gehört zur Sicherheitstruppe. Dann 
warst du wohl auch eine Zeit lang als Killer im Einsatz?“ 

Anne nickte. „Dreihundert Jahre. In den Fünfzigern haben 
sie mich dann in den Ruhestand entlassen. Äh, in den 
Achtzehnhundertfünfzigern. Schade eigentlich. In dieser 
ganzen Öden Zeit, wo Frauen nichts machen durften, damit 
ihre Gebärmutter ja nicht zu Schaden kommt, hat niemand 
einem weiblichen Vampirjäger ins Auge gesehen.“ 

„Dreihundert Jahre? Warte mal ...“ Ich legte meine Hand 
auf ihren Arm und bremste sie aus. „Nathan hat mir erzählt, 
die Bewegung ist zweihundert Jahre alt.“ 

„schon, aber lange bevor wir uns Bewegung nannten, 
waren wir der Orden der Blutsbrüder. Das lässt sich bloß so 
schlecht abkürzen. Hey, die Bedingungen waren damals um 
einiges härter, das kann ich dir sagen.“ 

Jetzt drangen wir weiter in den Bau vor als auf der 
vorangegangen Tour. Der Bereich, in dem wir uns nun 
befanden, hatte kaum sichere Räume und deutlich mehr 
Sicherheitssperren. Schließlich erreichten wir eine große 
Doppeltür mit breiten schwarz-gelb gemusterten Streifen 
und überdimensionalen roten Warnschildern in 
verschiedenen Sprachen. Zusätzlich zum Kartenlesegerät 


bemerkte ich einen Handflächenscanner und eine Tastatur 
in der Wand. 

„Dies ist die Sektion, die im Hauptquartier am besten 
gesichert ist“, erklärte Anne „Nur hochrangige 
Funktionsträger und Sicherheitsleute haben Zutritt. Ja, und 
natürlich die Wissenschaftler, die das Orakel überwachen.“ 

„Wissenschaftler?“ Nervös kaute ich auf der Lippe, 
während ich ihr bei der Codeeingabe zusah. Ein 
englischsprachiger Hinweis auf der Tür warnte, dass ein 
falscher Code den Sicherheitsalarm auslösen würde, und ich 
konnte mich leider überhaupt nicht daran erinnern, wo ich 
den letzten sicheren Raum gesehen hatte. 

„Ja. Sie hat ein ganzes Team von Ärzten, Chemikern und 
Pharmaleuten, die sie medikamentös ruhigstellen, ihre 
Ernahrung überwachen und ständig ihre Werte 
kontrollieren.“ Dieselbe Computerstimme, die im Fahrstuhl 
zu uns gesprochen hatte, informierte uns nun, dass der 
Code akzeptiert war, und Anne stieß mit einem 
triumphierenden Lächeln die Tür auf. 

„Wenn sie mit Drogen vollgepumpt ist, warum hat Max 
dann solche Angst vor ihr? Er ist nicht der Typ, der sich ohne 
Grund fürchtet.“ 

Anne tat meine Befürchtung mit einem „Pff“ ab. „Er 
gehörte zu der Gruppe, die sie damals in den Achtzigern 
hierher in die neue Einrichtung gebracht hat. Eigentlich 
hätte er damit wirklich nicht beauftragt werden dürfen. Er 
war viel zu jung für so was. Er ist immer noch zu jung. Das 
Problem war, ihre Medikamente wirkten nicht wie geplant, 
und sie hat einem Mann der Gruppe den Kopf abgedreht.“ 

„Abgedreht?“ Meine Eingeweide empfanden nach, was 
das Wort sagte. „Hat sie solche Kräfte?“ 

„Oh ja. Sie hat eine wahnsinnige telekinetische Macht. Es 
wäre echt klasse, wenn das Orakel sie nicht so destruktiv 
einsetzen würde. Aber aus diesem Grund steht sie ja auch 
permanent unter Drogen. Ah, wir sind da!“ 


Wir wandten uns nach links und traten durch 
abschreckend einschüchternde Schwingtore in einen Saal 
mit schwarzen Wänden, der mich an einen 
Ausstellungsraum im Museum erinnerte. Ein dunkles Fenster 
von der Größe einer Kinoleinwand beherrschte die eine 
Wand. Es war von einem soliden Messinggeländer begrenzt. 

„Bleib hier“, befahl Anne und ging zu dem Fenster, wo sie 
einen Drehregler betätigte. Die Lichter auf unserer Seite des 
Glases verloschen langsam, während es auf der anderen 
Seite heller wurde. 

„Das ist wie im Pinguinhaus in Sea World“, sagte ich viel 
zu laut in den stillen Raum. Anne prustete vor Lachen. 

Hinter dem Glas wurde inmitten einer Fläche 
bewegungsloser Röte eine düstere, hängende Gestalt 
sichtbar. Ich brauchte einen Augenblick, bis ich begriff, was 
das Rote war. 

„Ist das Blut?“ 

Anne trat neben mir ans Geländer. „Genau. Das Orakel 
kann nicht mehr trinken im gewöhnlichen Sinn. Sie benötigt 
viel mehr Blut, um ihr Gewebe zu versorgen. Wenn sie darin 
eintaucht, kann sie es durch Lungen und Poren genauso 
aufnehmen wie über die Verdauung. Das Blut läuft 
kontinuierlich durch eine Sauerstoffanreicherung und 
Reinigungsfilter, um ihre Ernährung zu optimieren.“ 

„Also habt ihr da hinten eine Art gigantische Herz-Lungen- 
Maschine stehen, die Blut pumpt?“ Ich schielte nach dem 
Tank. 

Anne nickte achselzuckend. „So was in der Art.“ 

Mit dem heller werdenden Licht wurde die Gestalt 
allmählich deutlicher sichtbar. Ein Körper, nackt und 
offensichtlich weiblich, trieb in dem Blut. Infusionsschläuche 
und Elektrodendrähte wurden erkennbar, die in ihren 
schlanken Gliedern und dem kahlen Kopf verschwanden. Ihr 
Gesicht war entspannt. Die Augen waren geschlossen, als 
schliefe sie. Sie war schön, makellos bis auf die drei spitzen 
Hörner, die aus ihrem Schädel ragten. 


Ich dachte an Cyrus’ Silvesterparty und die Kreaturen, die 
ich dort gesehen hatte. ‚„Verfügt sie über die Eigenschaften 
eines Dämonen?“ 

„Nein. Das Orakel ist sehr alt, eines der ältesten Wesen, 
die wir überhaupt kennen. Die Hörner sind eine natürliche 
Folge des Alterungsprozesses. Wir verwandeln uns alle, 
wenn wir altern.“ Anne streckte den Arm aus, schob ihre 
Plastikkettchen zur Seite und entblößte die schwachen 
Ansätze von etwas, das man nur als Wolfsklauen bezeichnen 
konnte. Sie bedeckte ihre Handgelenke wieder und zuckte 
die Achseln. „Sie ist außerdem der parapsychologisch 
begabteste Vampir, den es unseren Wissens nach gibt.“ 

„Du hast das gespeichert, als würdest du im 
Völkerkundemuseum arbeiten“, stellte ich fest und lehnte 
mich über das Geländer. „Also ist das hier so eine Art 
Sicherheitsverwahrung, oder was?“ 

„Genau. Seit sie 1079 gefangen genommen wurde, hat 
man sie an verschiedenen Orten eingeschlossen gehalten. 
Der Bewegung wurde sie im Jahr ihrer Gründung 1765 von 
König George dem Zweiten anvertraut.“ 

„Die Bewegung ist so alt?“ Für einen Moment war ich von 
dem Orakel abgelenkt. „Ich denke, damals war es noch der 
Orden der Blutsbrüder?“ 

Bevor Anne antworten konnte, brauste im Tank das Blut 
auf und donnerte mit einer Welle gegen das Glas, dass es 
hallte. Ich fuhr zusammen. 

„Mach dir keine Sorgen“, beruhigte mich Anne. „Sie 
reagiert auf deine Stimme, weil du neu bist.“ 

Etwa wie ein großer, gruseliger Hund - „er spielt nur“. 

„Sie hat einen Stab von Rund-um-die-Uhr-Pflegern, die ihr 
Beruhigungsmittel zuteilen. Deshalb darf man auch nicht 
einfach zu ihr. Die Drogen, die sie ihr verpassen, halten sie 
in einem leichten Koma. Das ist sicherer und verbessert ihre 
Leitfähigkeit für Visionen. Spezialisten überwachen ihre 
telepathischen Sendungen. Mit den Informationen, die sie 
uns liefert, können wir Tage im Voraus Weltereignisse genau 


vorhersagen. Na ja, jedenfalls, wenn sie beschließt, uns 
Informationen zu liefern.“ 

Vielleicht mochte es eine Täuschung des veränderten 
Lichts sein, aber ich hätte schwören können, dass das 
Orakel die Augen öffnete. 

‚Verrückt“, flüsterte Anne. „Ich werde die Pfleger anpiepen 
und ihnen mitteilen, dass sie wach ist.“ 

Es war also keine schaurige Täuschung. Ebenso wenig wie 
die Stimme in meinem Kopf. Carrie!, rief sie leise. Der kalte 
Ton paralysierte mich. Carrie, er ist zurückgekommen. 

„Wer?“, fragte ich laut. Aber ich wusste es. Ich wusste in 
meinem Herzen, wen sie meinte. Zwei Monate voller 
schrecklicher Albträume blitzten durch meinen Kopf. Nein!, 
schrie ich dem Orakel durch meinen Geist zu. Cyrus ist tot! 
Ganz gleich, was für irre Geschichten du erzählst, nichts 
kann ihn zurückbringen! 

Du zweifelst an mir, Vampir? 

Ich bin mir sicher, das war der Moment, in dem die Sache 
aus dem Ruder lief. Die Stimme des Orakels erfüllte 
dröhnend meinen Kopf, und sie war wütend. 

Was willst du, Vampir? Warum kommst du zu mir? 

Du sagst, er ist zurückgekommen, presste ich. Ich muss 
genau wissen, wen du meinst. 

Du fürchtest, ich spreche von dem, der Simon genannt 
wird. Aber den meine ich nicht. Eine neue Blutwelle 
erschütterte den Tank und donnerte gegen das Glas. Anne, 
die zum Interkom gelaufen war, duckte sich an die Wand. 
Ich wusste nicht, ob sie schon Hilfe gerufen hatte oder noch 
nicht. 

„Simon?“, fragte ich laut. Meine Gedanken waren so 
durcheinander, dass ich einen Moment brauchte, bis ich 
mich an Cyrus’ richtigen Namen erinnerte. „Ich habe keine 
Angst vor Cyrus.“ 

Das solltest du aber. Obgleich er nun lebendig ist, lebt er 
wieder. Ich aber spreche von dem, der sich von der Essenz 
meiner Blutsverwandtschaft nährt. 


Wieder schlug eine Blutwelle gegen die Tankwand. 

„Der Souleater?“ Aber das andere, was sie gesagt hatte, 
fesselte noch meine Aufmerksamkeit. „Was soll das heißen, 
Cyrus lebt?“ 

Erweckt von den Scharfzahnigen aus dem Reich der Toten. 
Wenn der Erste aufersteht, fällt der Zweite. Beide werden 
aufgezehrt. 

Anne pirschte sich näher, hielt sich aber dicht an der 
Wand. „Wir müssen hier raus. Sie ist gefährlich, wenn sie 
sich so benimmt.“ 

Ich konnte jetzt nicht weg. Nicht jetzt, da ich die ersten 
richtigen Auskünfte seit unserer Ankunft erhielt. „Nathan ist 
vom Souleater besessen?“ 

Die Wellen im Blut folgten jetzt immer schneller 
aufeinander. Ich fühlte mich wie ein Fisch in einem 
Aquarium, auf dem jemand trommelt. Ich musste mich 
extrem anstrengen, mich zu konzentrieren. Aus den 
Augenwinkeln sah ich, wie Anne sich die Ohren zunhielt. 

Du hast deine Antwort. Suche die Scharfzahnigen im Land 
der Toten. Das Fleisch und Blut des Zerstörers. 

Kalte Angst ergriff mich. „Was, wenn ich ihn nicht finde? 
Ich verstehe das nicht!“ 

Die Augen des Orakels öffneten sich plötzlich weit. Im 
selben Moment drängten sich mehrere Wachen in den 
Raum, Max folgte ihnen auf dem Fuß. 

Das Orakel riss den Mund auf. Schallwellen kräuselten die 
Tonnen von Blut, als ihr Schrei donnernd die Luft und 
meinen Kopf erfüllte. „Er wird ein Gott werden!“ 

„Nein, nein, nein!“, schrie Anne und krallte sich in die 
Mauer, als ob sie verzweifelt festen Halt suchte. Eine 
Sekunde später wusste ich, warum. Als wäre sie nichts als 
eine Feder im Wind, wurde ihr zierlicher Körper durch den 
Raum katapultiert. Federn geben allerdings nicht so ein 
grauenhaftes Knacken von sich, wenn sie gegen eine Wand 
prallen. Anne landete als lebloses Häufchen auf dem Boden. 


Ich wollte zu ihr rennen, aber meine Füße waren wie 
festgemauert. 

„Anne!“ Bevor Max sich bewegen konnte, nagelte ihn eine 
unsichtbare Kraft an die Wand. 

Seltsamerweise verflüchtigte sich meine Angst. Die 
Stimme des Orakels übertönte das panische Gebrüll von 
Max, dass ich fliehen sollte. Sie wollte unbedingt, dass ich 
näher kam, und ich fand keinen guten Grund, mich ihr zu 
widersetzen. 

Ich bückte mich unter dem Messinggeländer durch und 
trat dicht an den Tank heran. Jeder meiner Schritte hallte 
wie ein Donnerschlag. Als ich die Glasscheibe erreichte, 
schob sich das Orakel mit langen trägen Bewegungen durch 
das Blut auf mich zu. Schwebend sah sie aus, als ob sie in 
der Luft wandelte. 

Das Orakel kam heran. Ich presste meine Handflächen 
gegen den Tank. Ich hatte erwartet, dass das Glas kühl sein 
würde, doch jetzt spürte ich mit leichtem Widerwillen, dass 
das Blut dahinter Körpertemperatur hatte. Ich dachte, sie 
würde ihre Hände gegen meine an das Glas drücken, 
stattdessen krümmte sie die ihren zu Klauen. Im selben 
Moment schnürte es mir die Kehle zu. 

Ich würde nicht an Atemnot sterben, aber ich war sicher, 
dass mir gleich der Kopf vom Hals gedreht würde. 

Nein!, protestierte ich im Geist. Ich will so nicht sterben. 
Warum gibst du mir diese Information, nur um sie mit mir 
sterben zu lassen? 

Ihr Griff löste sich. Die Lichter im Raum flackerten auf, und 
der Tank wurde dunkel. Plötzlich waren Max’ Arme um mich, 
zogen mich weg und aus dem Raum. Vampire in weißen 
Kitteln rauschten herein, um Anne zu versorgen. 

‚Was zur Hölle war das?“, wiederholte Max zum x-ten Mal 
an meiner Seite, während wir den Flur entlangeilten. 

Ich konnte nicht antworten. Die Stimme des Orakels hallte 
durch meinen Kopf. 

Er wird ein Gott werden. 


Cyrus erwachte schreiend. 

Mouse setzte sich an seiner Seite auf, ihr Arm lag um 
seine bloßen Schultern. Ihre Haut fühlte sich zu heiß und 
trocken an, was das glitschig kalte Gefühl seines 
schweißnassen Körpers unangenehm verstärkte. 

„Du hattest einen Albtraum.“ Sie sagte es ohne Gefühl, 
nur als sachliche Feststellung. 

Sein erster Impuls war, sie zu ohrfeigen, aber die 
inzwischen vertrauten Gewissensbisse durchfuhren ihn 
warnend, und er beherrschte sich. Cyrus erhob sich von 
dem schmalen Bett, das sie geteilt hatten. Er hatte förmlich 
darin geschwelgt, sie in den Armen zu halten, während sie 
schlief. Ein solches Gefühl kannte er nicht, es war mit nichts 
zu vergleichen, was er in seinem reichen, düsteren 
Erfahrungsschatz finden konnte. Aber jetzt, im nackten Licht 
des Tages, das schwach durch die Kellerfenster fiel, wirkte 
die Nacht irgendwie dreckig. 

Er war ein jahrhundertealter Vampir gewesen, dem 
unbegrenzte Geldreserven und ein machtvoller Charme zur 
Verfügung standen. Es hatte niemals eine Zeit gegeben, wo 
er sich nicht nehmen konnte, was er wollte. Und er wollte 
mit Sicherheit nie eine schluchzende Frau durch die dunklen 
Stunden der Nacht trösten. 

Außer Carrie. 

Aufgebracht schnappte er sich sein - nein, des toten 
Priesters - Hemd vom Ende des Bettes und schlüpfte hinein. 
Allerdings nicht ohne einen erneuten Anflug von Ärger über 
die miese Qualität. 

Wann er es ausgezogen hatte, daran konnte er sich nicht 
erinnern. Da war nur noch ein vager Nachhall davon, dass er 
es abgeschüttelt und sich umgedreht hatte, um Mouse in 
seine Arme zu schließen. Sie rief nach ihm, als er ins Bad 
ging, aber er beachtete sie nicht und knallte die Tür zu. Er 
brauchte Platz, Ruhe und Besinnung, um diesen 
fürchterlichen Traum aus seinem Kopf zu verjagen. 


Er hatte von ihr geträumt. Wie alles, was mit Carrie zu tun 
hatte, konnte er es nur schwer vergessen. Im Traum hatte er 
sie in den Armen gehalten. Keine wollüstige Umarmung. Er 
hielt sie nur zärtlich umfangen. Sie ließ ihn ihre Haare 
streicheln, sie küssen und sagte ihm, dass sie ihn liebte. Als 
Carrie noch sein Zögling war, lavierte sie immer am Rande 
des Abscheus, wenn sie ihn berührte. In seinem Traum 
liebte sie ihn so, wie er geliebt werden wollte. 

Dann schlug er die Augen auf und hielt den blutenden, 
herzlosen Leichnam seiner geliebten Elsbeth im Arm. Er hob 
sie hoch und schüttelte sie, versuchte verzweifelt, sie 
wiederzubeleben, wie in der Nacht, in der sie gestorben war. 
Ihre kastanienbraunen Locken und feinen Gesichtszüge 
verwandelten sich plötzlich in Carries hellblondes Haar und 
ihr markantes Gesicht. Das war der Moment, in dem er 
schreiend erwachte, um Mouse neben sich zu finden, und 
für einen grausigen Augenblick war er überzeugt, auch sie 
umgebracht zu haben. 

Ich muss hier raus. Er beug te sich über den Hahn und 
spritzte sich kaltes Wasser ins Gesicht. Ich verliere den 
Verstand. 

Wütend schüttelte er den Gedanken ab. Zu viel war in 
seiner Vergangenheit passiert, zu viel Schrecken, zu viel 
Tod, als dass er wegen eines gewöhnlichen Mädchens wie 
Mouse den Verstand verlieren würde. Wenn er den Verstand 
verlor, dann jedenfalls nicht wegen ihr. 

Nicht, solange ich ein Wörtchen mitzureden habe, so viel 
ist sicher. Die Stimme in seinem Kopf klang wie die seines 
Vaters, und das gefiel ihm. Vielleicht erlangte er zu guter 
Letzt doch wieder sein altes Selbst zurück. 

Warum nur befiel ihn bei diesem Gedanken Ekel? Warum 
wollte er nicht zu jenem Teil seines Selbst zurück, den sein 
verräterischer Menschenkörper vernichten wollte? 

Dummer Junge, du lernst es nie. Cyrus lehnte seine Stirn 
an den Spiegel. Wer hatte das immer wieder zu ihm gesagt? 
War es sein Vater gewesen, oder war es schon der 


Souleater, diese Kreatur, die Jacob Seymours Geist 
unterworfen hatte? Es war Jacob gewesen, zum ersten Mal, 
als seine geliebte Moll in die Sonne ging und zu Asche 
verbrannte, und dann wieder hundert Jahre später, als die 
hübsche Francesca sich in eine Badewanne voll Weihwasser 
stürzte. Aber zu der Zeit, als Elsbeths Blut auf ihrer 
marmornen Haut auskühlte und gerann, war Jacob Seymour 
lange tot, und es war der Souleater, der zu Cyrus kam. Auch 
als Carrie den Pflock in seinem Herz versenkte, hatte er 
Jacobs Stimme im Kopf, die ihn mit eben diesen Worten 
verhöhnte. 

Cyrus öffnete das Medizinschränkchen. Hier fand er 
Rasierseife, einen Nassrasierer und eine Schere. Vollidioten. 
Er konnte nicht umhin, außerordentliche Verachtung für 
seine Häscher zu empfinden. Sie waren so damit beschäftigt 
gewesen, mit Mouse und ihren frommen Freunden 
Folterspielchen zu veranstalten, dass sie keine Zeit 
gefunden hatten, potenzielle Waffen aus seiner Zelle zu 
entfernen. Die Vampire dort oben waren entweder völlig 
verblödet oder zumindest so weit von ihrer Menschlichkeit 
entfernt, dass sie vergessen hatten, wie leicht er sich die 
Handgelenke aufschlitzen und dem Warten ein Ende 
machen konnte. 

Würde er das tun? Alles an ihm war so ... sterblich. War er 
wirklich fähig dazu, sich das Leben zu nehmen? Schon der 
Gedanke daran, selbst der abstrakteste, jagte ihm Schauder 
des Widerwillens über den Rücken. Nein. Er würde nicht in 
diese Geisterwelt zurückgehen. Nicht, wenn es einen 
anderen Weg gab. 

Er sollte sie töten, entschied er. Das war die Prüfung, ob er 
etwas gelernt hatte. Mit dieser Tat könnte er sich beweisen, 
dass er immer noch das Zeug dazu hatte, der Vampir zu 
sein, den sein Vater an seiner Seite gewollt hatte. Mit etwas 
Glück würde Vater das genauso sehen. 

Cyrus’ völlige Abhängigkeit von Mouse in den alltäglichen 
Verrichtungen stellte natürlich eine Hürde dar. Sie war 


jedoch niedrig genug, um sie zu überwinden. Er musste 
lernen, ein sterbliches Leben zu leben, nur eine Zeit lang, 
bis sein Vater ihn gefunden hatte. Dann war er fertig mit ihr. 

Beschwingt von dem Gedanken, dass er irgendwann in 
seinen früheren Stand zurückkehren konnte, bediente er 
sich aus des Priesters Morgentoilette. Mit jedem Strich des 
Rasierers festigte sich sein Entschluss. Obwohl er immer 
Diener um sich gehabt hatte, die moderne Maschinen und 
Küchengeräte für ihn einsetzten, hielt er sich für geschickt 
und war von seiner Fähigkeit überzeugt, sich nahezu alles 
rasch aneignen zu können. Wenn er sich frisch gemacht 
hatte, würde er einfach das Bad verlassen und Mouse 
umbringen. Mit den Händen, wenn nötig, besser mit einem 
Messer. Egal wie, sie würde tot sein. 

Bevor sie mir wehtut wie die anderen alle. Schau her, 
Vater, ich habe es doch noch gelernt. 

Er konnte es tun, denn sie machte ihn schwach. Sie zu 
töten, würde ihn stark machen. 

Der Gedanke hatte sein Gesicht zerfurcht. Cyrus mochte 
sein verzerrtes Gesicht nicht und zwang seine Züge zu einer 
leidenschaftslosen Maske. Mit dem armseligen Plastikkamm, 
den er im Medizinschrank gefunden hatte, versuchte er sein 
langes Haar zu entwirren. Nach einigem schmerzhaften 
Ziepen wurde ihm die traurige Wahrheit klar. Er musste es 
abschneiden. 

Du machst Ausflüchte, um sie nicht zu töten. 

Es gab eine Schere im Medizinschrank. Damit konnte er 
sie erstechen. In seinem alten Leben hatte er mal einem 
Mann mit einer Heckenschere die Finger abgeschnitten, und 
das war eine hochgradig amüsante Erfahrung gewesen. 

Jetzt drehte ihm die Erinnerung daran den Magen um. 
Hastig konzentrierte er sich auf das Haareschneiden. 

Cyrus hatte mit rostigen Klingen gerechnet und war 
angenehm überrascht, als die Schere sich als scharf erwies. 
Ein paar beherzte Schnitte stutzten sein Haar auf fransige 
Schulterlänge. Nun schnippelte er sorgfältiger und 


versuchte sich am durchschnittlichen Haarschnitt seiner 
früheren Bodyguards zu orientieren. Es dauerte länger, als 
er angenommen hatte, und als es erledigt war, schmerzten 
seine Arme. 

Hinter der Tür fragte der Moderator einer Unterhaltungs- 
Show nach dem Preis eines Geschirrspülmittels, und die 
Stimme von Mouse nahm die Antwort des Kandidaten 
vorweg. 

Cyrus befeuchtete und scheitelte sein Haar. Seine 
eigenen, ausgesprochen guten Augen starrten ihn im 
Spiegel nieder. Mit der Bestie, die er einst gewesen war, 
hatte er keine Ähnlichkeit mehr. 

Für einen beängstigenden Augenblick merkte er, dass ihm 
das gefiel. Dann nahm er die Schere wieder zur Hand. 

So leise wie er konnte, öffnete er die Tür. Sie sah nicht 
vom Fernseher auf. Sonnenlicht fiel durch das schmale 
Fenster über ihrem Kopf und tauchte sie in einen 
Glorienschein schimmernder Staubteilchen. Obwohl sie 
erschöpft aussah, war die Sorge aus ihren Zügen 
verschwunden. 

Ein Kandidat in der Show rief eine Zahl. Mouse schüttelte 
den Kopf. „Viel zu hoch.“ 

Cyrus machte langsame, behutsame Schritte. Er wollte 
nicht, dass sie ihn ansah, bevor er die Schere erhoben hatte. 
Dann, in der Sekunde, wo sie niedersauste, wollte er ihr 
Gesicht sehen, wollte sehen, wie die heitere 
Aufmerksamkeit daraus entwich, wie es sich verzerrte und 
erbleichte, das kurze Entsetzen, wenn der Todesstoß traf. Als 
er sich diese Schönheit vorstellte, zog sich seine Brust 
zusammen, und er rang mit einem unfreiwilligen Keuchen 
nach Luft. 

Sichtlich erschrocken, drehte sie sich um. 

Sie weiß es, schrie sein rasendes Gehirn. Mach schnell, sie 
weiß es. 

Der Schreck in ihrem Gesicht schmolz zu einem kleinen 
Lächeln. „Du hast dir die Haare geschnitten.“ 


Noch nie hatte er sie wirklich lächeln sehen. Sie war nicht 
schön, aber der harmlose Ausdruck verwandelte sich, ihre 
Gewöhnlichkeit wurde zu schlichter Anmut. Doch was seine 
Lungen gefrieren ließ und die Luft im Raum zu dick zum 
Atmen machte, war die tiefere Bedeutung ihres Lächelns. 
Irgendwann in der Nacht, als sie an seine Seite gekuschelt 
lag, war ihre Angst vor ihm verschwunden. 

Falls sie seine Not bemerkt hatte, zeigte sie es nicht. Ihr 
Lächeln wurde breiter. „Das sieht gut aus.“ 

Cyrus hatte nie Selbstmitleid empfunden. Es war leicht 
gewesen, selbstsicher zu sein, solange er wusste, dass er 
angebetet wurde. In diesem Augenblick hätte er alles getan, 
um wieder solche Zuversicht zu verspüren. Er tastete nach 
seiner gekürzten Mähne und wurde zu spät gewahr, dass er 
die Schere noch in der Hand hielt. 

Ihr Lächeln stockte. Obwohl sie es zurückgewann, war der 
Ausdruck gezwungen. Schmerzlich. „Wofür ist die?“ 

Lügen gehörte nicht zu den Fähigkeiten, die im Transit von 
der Unsterblichkeit zum Tode und zurück zur Sterblichkeit 
verloren gingen. Beiläufig jonglierte er die Schere von einer 
Hand in die andere. „Ich dachte mir, dass sie in der Küche 
nützlicher ist.“ 

„Gute Idee.“ Langsam erhob sie sich, und obwohl er ihr 
den Rücken zuwandte, wusste er, dass sie ihm folgte. 

So, sie fürchtet mich also doch noch. Der Gedanke machte 
ihn elend. Eigentlich hatte er vorgehabt, sie zu töten. 

Plötzlich, und mit erschreckender Deutlichkeit, schoss die 
Vision ihrer aufgeschlitzten Kehle und ihrem blutigen Kleid 
durch seinen Geist. Die Schere, eben noch ein einfaches, 
unspezifisches Werkzeug, schien auf einmal böse, als hätte 
seine Absicht sie irgendwie mit Tücke infiziert. 

Ich kann es nicht. Cyrus wollte nicht darüber nachdenken, 
warum nicht. Die Gründe waren vollkommen egal, denn sie 
führten alle zu der einen harten Wahrheit. Er war wirklich 
der Schwächling, den sein Vater in ihm gesehen hatte. 


Sorgsam legte er die Schere in eine Schublade und 
widerstand dem Verlangen, sie mit einem Knall zuzustoßen. 
War es denkbar, dass seine Fänger dies alles geplant 
hatten? Wollten sie, dass er versuchte, sie zu töten, dass er 
erwog, sich selbst umzubringen? War das eine geplante 
Folter? 

Hinter ihm gab Mouse einen kleinen erlösten Seufzer von 
sich. Cyrus drehte sich um und wusste nicht, ob er sich 
ärgerte, weil sie ihm misstraut hatte, oder sich schämte, 
weil er ihr Misstrauen verdiente. Tränen standen in ihren 
Augen, aber sie lächelte. „Ich wusste, dass du es nicht tun 
würdest.“ 

„Ach, ja?“ Einer spontanen Regung folgend wollte er ein 
Messer vom Tresen ergreifen und ihre Worte sofort 
widerlegen, aber die Wut in ihm war erloschen. Verzweiflung 
trat an ihre Stelle, er ließ sich am Tisch nieder und vergrub 
den Kopf in den Händen. „Ich selbst war mir da nicht so 
sicher.“ 


7. KAPITEL 


Konsequenzen 


„Wie um alles in der Welt konnten Sie so verantwortungslos 
handeln?“ Breton tigerte hinter seinem Schreibtisch auf und 
ab und erinnerte mich in seinem selbstgerechten Zorn an 
Nathan. Ich fragte mich, ob alle Vampire der Bewegung so 
zickig waren, oder nur die britischen. 

„Um Max zu verteidigen, General, es war Anne, die mich 
zum Orakel gebracht hat“, wandte ich ein, nur um von 
Breton mit einem stählernen Blick bedacht zu werden. 

„Ja, das weiß ich. Und dafür wird sie bestraft werden. Was 
Sie angeht, können Sie sich glücklich schätzen, wenn ich 
niemand rufen lasse, der Sie pfählt, oder das am besten 
gleich selbst in die Hand nehme.“ Breton schleuderte den 
Stapel Papiere, den er gepackt hatte, von sich. Mit lautem 
Klatschen traf er den Schreibtisch und fledderte uns vor die 
Füße. „Ihre Reisepapiere. Es ist alles geregelt.“ 

„Wow, was ist das?“ Max griff nach einem rosa 
Durchschlag. 

„Der Befehl, der Sie vom Galbraith-Auftrag abzieht.“ 
Bretons Lippen zuckten, und ich wusste, dass er ein 
befriedigtes Grinsen unterdrückte, der blasierte Bastard. 

„General, bitte!“ An meinen Seiten ballte ich die Hände zu 
Fäusten. „Das Orakel hat mir einen Hinweis gegeben. ‚Suche 
die Scharfzahnigen im Land der Toten.‘ Das liefert uns einen 
neuen Ansatzpunkt. Und sie ist sich sicher!“ 

„Sicher?“, höhnte Breton. „Und womit, verdammt, ist sie 
sich sicher?“ 

„Dass der Souleater etwas im Schilde führt.“ Ich blinzelte 
verzweifelt, denn der Glanz der polierten Schreibtischkante 
blendete mich. Wie viel von dem, was ich sagte, 


entstammte tatsächlich der Information des Orakels, und 
was erfand mein Verstand hinzu, indem er verzerrte, was ich 
gehört hatte? „Ich kann Ihnen nicht sagen, was oder warum, 
aber Sie müssen mir glauben. Was auch immer mit Nathan 
vorgeht, der Souleater steckt dahinter!“ 

„soweit ich sehen kann, ist das einzige Problem mit Mr. 
Galbraith, dass er getötet hat. Zwei Mal.“ Breton legte die 
Fingerspitzen aneinander und ließ seine Hände auf dem 
Tisch ruhen. „Aber jetzt werden seine Freunde zu meinem 
Problem. Mr. Harrison, Sie sind von dem Fall suspendiert. Ich 
werde eine unvoreingenommene dritte Partei beauftragen.“ 

„Das können Sie nicht machen!“, stieß ich hervor. „Es war 
nicht Max’ Fehler und auch nicht Nathans! Er verdient 
Besseres als von einem x-beliebigen Killer getötet zu 
werden!“ 

‚Was Mr. Galbraith verdient“, brüllte Breton los und beugte 
sich über seinen Schreibtisch, bis sein wutverzerrtes Gesicht 
wenige Zentimeter vor meinem war, „ist in Schrecken zu 
sterben, wie es seine Opfer taten!“ 

An meiner Seite fühlte ich Max’ strenge Präsenz, bevor er 
die Hand auf meinen Arm legte. „Lass uns gehen. Es gibt 
nichts, was wir jetzt noch tun könnten.“ 

Auf dem Weg zum Flughafen schwiegen wir. In der Eile 
waren wir zu knapp vor Sonnenaufgang aufgebrochen, und 
je heller es wurde, desto größer wurde unsere Anspannung. 
Als wir das Rollfeld erreichten, mussten wir zum Flugzeug 
spurten, wo die rasend schwirrenden Turbinen des Jets 
bereits laut dröhnten. 

Die offizielle Begründung für unsere schnelle Abfertigung 
seitens der Bewegung war die Gewährleistung unserer 
Sicherheit, nachdem wir mit dem Orakel aneinandergeraten 
waren. Um uns ‚aus ihrer unmittelbaren telepathischen 
Reichweite‘ zu bringen, wie sie sagten. Obwohl ich wusste, 
dass Breton in Wirklichkeit verdammt sauer auf mich war, 
freute ich mich, dass wir verschwinden konnten. Wir hatten 
verdammt wenig Reserven und eine anscheinend unlösbare 


Aufgabe vor uns. Tagelang im Hotelzimmer auf Neuigkeiten 
zu warten, hätte mich um den Verstand gebracht - vor allem 
weil ich wusste, dass inzwischen ein anderer Vampirjäger 
nach Nathan suchte. 

Gerade noch rechtzeitig gelang es uns, die Treppe zum 
Flugzeug hinaufzustürzen. Die heiße spanische Sonne stieg 
schon über den Horizont, als die Flugbegleitung die Luke 
schloss. Eine dünne Rauchfahne stieg von ihrem 
Handrücken auf, wo sie das Sonnenlicht getroffen hatte. 

„Was zum Teufel hast du dir nur dabei gedacht?“ Max warf 
der Frau einen scharfen Blick zu, und sie verstand den Wink, 
die Sicherheitsbelehrungen zu überspringen. 

„Ich hab mir gedacht, dass es vielleicht ein Weg ist, 
Antworten zu bekommen!“ Ich setzte mich in einen der 
Sessel. Eigentlich wollte ich stehen, war aber zu erschlagen. 
„Wenigstens einer von uns musste das doch versuchen!“ 

„Ach, dann ist das alles mein Fehler?“ Max lachte 
sarkastisch. „Jetzt ist ein anderer Killer unterwegs, und wir 
sind aus dem Verkehr gezogen, Carrie! Wenn es nach mir 
gegangen wäre, hätten wir wenigstens Zeit gewinnen 
können.“ 

„Nein, hätten wir nicht!“ Für einen kurzen Moment 
vergrub ich das Gesicht in den Händen. Dann sah ich ihn 
ernst an. „Das hätte nichts gebracht. Cyrus ist am Leben.“ 

Max’ Augen wurden schmal. Er hob die Hand und rieb sich 
sein ständig stoppeliges Kinn, während er mich unsicher und 
mit leisem Argwohn ansah. „Unmöglich.“ 

Ich kämpfte Tränen der Erschöpfung nieder. „Das Orakel 
hat es mir erzählt. Und diese Tatsache erklärt mir, warum 
ich diese Träume habe. Max ... sie sagte mir Sachen.“ 

„Hat sie dir diese Sachen erzählt, bevor sie Anne das 
Rückgrat brach?“ Max wanderte hin und her wie ein Tiger im 
Käfig. ‚Vier Mal. Vier Mal! Es ist ein Wunder, dass sie noch 
lebt.“ 

„Es ist kein Wunder.“ Mit hörbarer Resignation atmete ich 
aus. „Das Orakel wusste genau, was sie tat. Anne sagte, 


dass sie ihr schon vor Jahren durch eine Vision mitgeteilt 
hat, dass sie ihr viermal das Rückgrat brechen wird. Anne 
hat diese Vision nicht ernst genommen. Es war kein Unfall.“ 

„Gottverdammte Scheiße, und ob es ein Unfall war!“ 

„Max, krieg dich in den Griff!“ Mein strenger Ton 
überraschte mich selbst, und für einen Augenblick starrten 
wir uns verblüfft an. 

Er erholte sich zuerst, wenigstens etwas. „Also gut.“ 

„Was meinst du mit ‚also gut‘?“ Ich fühlte meine Hysterie 
wieder aufsteigen. „Cyrus ist am Leben. Aber ich habe ihn 
umgebracht. Du warst dabei. Wir beide haben ihn sterben 
sehen. Wie kann er am Leben sein?“ 

Max zuckte die Achseln. „Das ist nicht so abwegig. Ich 
weiß, dass es Methoden für so was gibt, aber wer würde 
diesen Scheißkerl zurückholen wollen?“ Das 
Anschnallpflicht-Lämpchen leuchtete über uns auf, und Max 
dirigierte mich zur Couch. 

„Also, wo wollen wir jetzt hin?“ Ich versuchte tapfer zu 
klingen, als ich mich neben ihm niederließ. 

„Carrie“, sagte er sanft, als wollte er mich auf das 
Schlimmste vorbereiten. „Du weißt doch, was passiert, wenn 
ich der Bewegung nicht gehorche.“ 

„Und du weißt besser als ich, was passiert, wenn du ihnen 
gehorchst und meinen Schöpfer tötest.“ Ich hatte das alles 
so satt. Ich hielt es einfach nicht mehr aus, auch wenn ich 
wusste, dass wir nur ein kleiner Schritt auf einer sehr langen 
Reise waren. Die ständige Unsicherheit laugte mich aus, 
warf Schatten des Zweifels auf jeden Gedanken und jede 
Tat, bis ich nur noch wünschte, das Ganze wäre endlich 
vorbei, sei es auch ein Ende mit Schrecken. Denn dann 
hätte ich wenigstens Gewissheit. Ich müsste nicht ständig 
fürchten, Nathan zu verlieren, obwohl ich ihn vielleicht 
längst verloren hatte, müsste nicht dauernd meine Hoffnung 
im Keim ersticken, wenn sie sich tatsächlich erfüllt hatte. 

Max’ kräftige Arme schlangen sich um mich und drückten 
mich an seine Brust. Seine Stimme zitterte nur leicht, als er 


mir ins Ohr flüsterte. ‚Vielleicht kommt es nicht so weit.“ 

„Wie ist der Plan? Ich ertrage es nicht mehr, still in 
Deckung zu bleiben.“ Ich schniefte ein bisschen, aber das 
lag an der Recyclingluft der Kabine, die in meinen 
Atmungsorganen Verwüstungen anrichtete, und nicht daran, 
dass meine Gefühle mich überwältigten. 

„Ich weiß, das fällt dir schwer.“ Er machte eine Pause. 
„Was hat das Orakel dir erzählt?“ 

„Sie sagte, ich soll ‚die Scharfzahnigen im Land der Toten 
suchen‘. Alles, was mir dazu einfällt, ist, dass sie die Fangs 
meinen muss.“ Ich verzog das Gesicht beim Gedanken an 
die unflätige Vampirbande, die ich in Cyrus’ Herrenhaus 
getroffen hatte. „Glaubst du, die können einen vom Tod 
zurückholen?“ 

Max seufzte auf. „Unglücklicherweise ja. Sie haben einst 
als mystische Verschwörung angefangen, haben sich 
ausgiebig mit zeremonieller Magie, Erweckung von 
Dämonen und solchem Zeug befasst, bevor ihre Motorrad- 
Leidenschaft dazukam. Heutzutage sind sie eine hübsche, 
gesunde Mischung aus beidem. Von Magie verstehen sie 
immer noch genug, um der Bewegung Angst zu machen und 
einen Großteil ihres Trainings widmen sie tatsächlich 
okkultistischen Studien.“ 

„Da fällt mir aber ein Stein vom Herzen“, sagte ich, und 
meine Stimme troff vor Sarkasmus. „Na fein, und wären sie 
auch fähig, den Souleater in einen Gott zu verwandeln? Das 
war nämlich die andere Bombe, die das Orakel geworfen 
hat.“ 

„Einen Gott?“ Max’ Augen traten hervor bei der 
Vorstellung. „Ich ... hoffe nicht.“ 

„Na, herrlich.“ Ich lehnte mich zurück und schloss die 
Augen, um meinen Verstand zu beruhigen. Wenn ich jetzt 
schon fand, dass das unmöglich war, wie würde es mir dann 
gehen, wenn wir tatsächlich in eine Lage gerieten, in der wir 
dieses Chaos entwirren mussten? 


„Die Sache ist die, sie haben diese Hexen“, erläuterte Max 
weiter. „Sie schulen sie immer noch emsig. Du weißt, wie 
übel es ausgehen kann, schon wenn man es nur mit einer zu 
tun bekommt.“ 

Autsch. Hexen. Schon der Gedanke bereitete mir eine 
Gänsehaut. Die Granulatmüsli knabbernden 
Erdanbeterinnen, die zur Stammkundschaft von Nathans 
Laden gehörten und sich Hexen nannten, hatten keinen 
Schimmer von den wahren Kräften, die da draußen 
existierten. Aber leider gab es diese beängstigende Macht, 
die von so großer Zerstörungskraft war, wie ich es mir nie 
hätte vorstellen können. Bis ich Dahlia begegnete. 

Dahlia war Cyrus’ inbrünstigste Verehrerin gewesen, bis er 
einen Fehler gemacht und versucht hatte, sie auf einer 
Dinnerparty als Hauptgang zu servieren. Sie schaffte es, 
verwandelt zu werden, und ich möchte nicht wissen, was 
dem armen Vampir widerfuhr, der sie mit seinem Blut 
versorgt hatte. Danach wurde sie ein bisschen ruhiger. Sie 
war immer noch irgendwo da draußen, versehen mit der 
Macht einer wahren Zauberin und der Stärke der Untoten. 

„Könnte Dahlia dabei ihre Finger im Spiel haben?“, fragte 
ich. 

Der Gedanke an sie war Max sichtlich unbehaglich. Er war 
in der Nacht, in der ich Cyrus tötete, ihrer Gnade 
anheimgefallen, aber irgendwie entkommen. Ich wollte gar 
nicht wissen, was sie ihm angetan hatte, um diesen 
gehetzten Blick zu verursachen. „Glaubst du, sie würde ihn 
zurückholen wollen?“ 

Dahlia wäre nicht fähig gewesen, Cyrus zu töten, aber sie 
wollte seinen Tod. Sicher empfand sie eine verdrehte Art von 
Liebe für ihn. Aber sie war auch unberechenbar wie der 
Wind. 

„Wahrscheinlich nicht“, musste ich zugeben, was meine 
eigene Frage beantwortete. 

„schön, lass uns mal über das ‚Land der Toten‘ 
nachdenken. Ich weiß, die Fangs mögen die Gegend um 


Barstow, unten in Kalifornien. Ich wurde da ein paarmal mit 
Aufträgen hingeschickt. Es ist schön tot alles da unten.“ Er 
machte mit den Fingern Gänsefüßchen um das Wort tot. 

Langsam nickte ich. „Was meinst du, ob wir da 
runterfahren und es rausfinden?“ 

„Ich kann nicht auf Reisen gehen. Ich denke, von uns 
beiden habe ich die besseren Chancen herauszufinden, was 
mit Nathan passiert ist. Du hingegen ...“ 

Energisch schüttelte ich den Kopf. „Nicht alleine!“ 

„Nathan hat dich gelehrt, selbst auf dich aufzupassen“, 
erinnerte mich Max. „Er lehrte dich zu kämpfen. Du riskierst 
vermutlich weniger, wenn du im Nirgendwo nach Cyrus 
suchst, als wenn du in deiner Wohnung sitzt und die 
Vampirjäger dich einkreisen.“ 

Ich wollte darauf verweisen, dass Nathan mir nur 
Selbstverteidigung beigebracht und mir nicht den 
Zivilistentrottel ausgetrieben hatte, aber Max hatte recht. Es 
würde mich nicht umbringen, nach Barstow zu fahren. Es 
war verdammt viel leichter, als herumzusitzen und zu 
warten, dass irgendwer Nathan erwischte und zur Strecke 
brachte. Ich war noch nie gut als Mädchen in Nöten, ich war 
eher ein Mädchen, das mit anpackte. 

„Ich frage mich, wen sie wohl auf Nathan ansetzen.“ 

Max schnupperte plötzlich. „Riechst du das?“ 

Für eine Sekunde fragte ich mich, ob die Stewardess still 
und leise im Gang verbrannt war, doch dann prüfte ich 
meine Wahrnehmung genauer. Das war nicht der verkohlte 
Würstchengeruch von brennendem Vampirfleisch. Es roch 
eher wie ein exotisches Parfum. 

Jedenfalls war es nicht so beunruhigend, dass wir es nicht 
hätten ignorieren können. „Nein, ich riech nichts 
Schlimmes.“ 

„Bist du sicher, dass du das nicht riechst?“ Max stand auf. 
„Komm hoch und sieh dich um.“ 

„Was ist mit der Anschnallpflicht?“, fragte ich zögernd. 


„Lass es drauf ankommen.“ Es war kein Funken Humor in 
seiner Stimme. Er schritt zur Kabinentür, und ich folgte ihm 
dicht auf den Fersen. Die Stewardess, die gerade ihre 
verbrannte Hand verpflasterte, sprang bei unserem Anblick 
auf. 

„Ist irgendjemand außer uns in diesem Flugzeug?“, bellte 
er. 

Sie zuckte die Achseln. „Nun, die Piloten. Aber sonst ...“ 

Max ließ sie stehen, um selbst nach zu sehen. Wir teil ten 
uns den Rest des Flugzeugs zur Durchsuchung auf - ich 
wusste gar nicht, wonach ich suchte, aber Max war so in 
Fahrt, dass ich nicht zu fragen wagte. Er übernahm das 
Cockpit und den Gang, während ich die Schlafkabine unter 
die Lupe nahm. Obwohl unser Aufbruch bei der Bewegung 
eher überstürzt vonstatten gegangen war, hatte jemand uns 
mit einem in Zellophan verpackten Früchtekorb bedacht. 

Das wäre schön, wenn wir Vampirhäschen wären wie 
Kanicula. Die Anspielung zog bittersüße Erinnerungen nach 
sich. Ich hatte das Kinderbuch in jener Nacht entdeckt, als 
Nathan mir half, Cyrus zu entkommen. Damals war Ziggy, 
Nathans Adoptivsohn, gestorben. Ich sank auf das Bett, 
erschüttert vom Gewicht meiner Trauer und dem 
Herzschmerz, den ich für ihn in dieser Nacht empfunden 
hatte. 

„Du denkst, ich lass ihn sterben?“ Nathans anklagende 
Stimme hallte in meinem Kopf. Ich sagte grausame, bittere 
Sachen zu ihm, aber am Ende war es eine Art Katharsis für 
uns beide gewesen. Er war zusammengebrochen und hatte 
geweint, und ich hatte ihn in den Trümmern des Frühstücks, 
das er in seiner Wut zerstört hatte, im Arm gehalten. Uns 
war das Blut ausgegangen, und wir mussten auf 
menschliche Nahrung zurückgreifen, ehe wir den letzten 
Beutel tranken, den Ziggy zurückgelassen hatte. 

Mit schmalen Augen schielte ich auf den Früchtekorb. 
Menschennahrung war der letzte Ausweg. Ein Vampir hätte 


eher einen hübschen, körpertemperierten Beutel 
Nullnegativ als zuvorkommende Geste empfunden. 

Max kam herein, als ich gerade den Korb an mich nahm. 

„Miststück! Ich wusste doch, dass ich einen Hund 
gerochen habe.“ Er trat gegen das Bett und setzte sich dann 
auf den Rand, während ich das Zellophan aufriss. 

„Ich glaube, es heißt ‚den Braten riechen‘, nicht einen 
Hund“, murmelte ich. In dem Korb waren Äpfel, Kirschen, 
Orangen - und ein Strauß aus Pflanzen mit schmalen 
Lanzettenblättern und haselnussgroßen grünen 
Kapselfrüchten. Mir entglitten die Züge. „Oh.“ 

„Wolfsmilch“, knurrte Max mit höhnischem Grinsen. Er 
ergriff den Strauß und schleuderte ihn zu Boden, dann 
stampfte er ihn mit dem Absatz in den Teppich. 

Ich folgte ihm zurück in die Kabine, wo wir uns gerade 
rechtzeitig zum Start anschnallten. 

„Sie war hier. Sie will, dass wir wissen, dass sie hier war. 
Und sie hat immer noch einen Vorsprung“, sagte er mit 
lauter Stimme, um das Heulen der Motoren zu übertönen, 
als wir uns in den Himmel erhoben. „Ich hätte es in der 
Sekunde wissen müssen, als ich das Miststück in Bretons 
Büro antraf. Er hatte nie die Absicht, mich auf Nathan 
anzusetzen, nicht mal, als er mir den Exekutionsbefehl 
aushändigte. Bella hatte den verdammten Job schon längst! 
Sie ist einfach in einen anderen Jet gehüpft und gestartet, 
während wir noch im Hauptquartier waren. Sie hatte sogar 
noch Zeit, uns ein ‚Geschenk‘ zu hinterlassen.“ 

Ich konnte mich nur im Sitz zurücklehnen und versuchen, 
mich zu beruhigen. Die Bewegung sabotierte uns. Der 
Souleater war auf dem Wege, ein Gott zu werden. Mein 
erster Schöpfer hatte sich von den Toten erhoben, mein 
zweiter wurde von Profi-Killern gejagt. Und die Einzige, die 
sich all diesem Chaos in den Weg stemmen konnte, war 
ausgerechnet ich. 


Die Nacht zog auf, und Cyrus stellte fest, dass er die 
Gesellschaft von Mouse genoss. Sie hatte, so gut es ging, 
ein annehmbares Mahl für sie zubereitet. Das hieß zwar 
nicht viel, trotzdem würdigte er ihre Bemühungen. 

Außerdem war sie eine angenehme Unterhalterin. Er hatte 
gedacht, es wäre schlimm, dass sie ihn nicht mehr 
fürchtete, aber jetzt empfand er ihr Geplapper als 
anregende Art, die Zeit totzuschlagen. Sie wurde immer 
noch schnell gefühlsduselig, das war störend, aber er baute 
darauf, dass das vielleicht noch nachließ. Während des 
Essens hatte sie von ihrer Familie erzählt, oder was davon 
übrig war. Mouse war Vollwaise. Ihre Eltern waren beide 
gestorben, woran, sagte sie nicht. Es gab noch eine 
Schwester. Die war nach Los Angeles gegangen, um 
Schauspielkarriere zu machen, wurde aber vom schnellen 
Geld der Pornobranche verführt. Das Letzte, was Mouse von 
ihr gehört hatte, war ihre Flucht aus einer gerichtlich 
verordneten Rehabilitationseinrichtung wegen irgendeiner 
Art von Drogenabhängigkeit. 

Danach war Mouse’ einzige Familie die Kirche. Cyrus hatte 
dazu eine Grimasse geschnitten, und sie hatte das schwer 
persönlich genommen. Ihr Glaube hatte sie so lange 
durchhalten lassen, hielt sie ihm vor, und sie würde sich 
jetzt nicht dafür verspotten lassen. 

Der glücklose tote Priester war neu in der Gemeinde 
gewesen. Er war im Begriff, sich zur Ruhe zu setzen, als er 
von der kleinen Gemeinde hörte, die in der einsamen Wüste 
ums Überleben kämpfte. Er hatte sich einverstanden erklärt, 
sie zu leiten, bis ein neuer Hirte gefunden war. Die Nonne 
gehörte der Gemeinde seit ihrer Gründung vor 
fünfundzwanzig Jahren an. Beide, so befand Cyrus, hatten 
einen ganz schlechten Zeitpunkt erwischt. 

Mouse hatte ihm zugestimmt und auf ihr unberührtes 
Sandwich gestarrt. Erst als sie schniefte, bemerkte Cyrus, 
dass sie angefangen hatte zu weinen. 


Cyrus hätte sie gern in die Arme genommen und ihre 
Nerven besänftigt. In den Händen dieser Monster hatte sie 
zu viel Schreckliches gesehen. Aber er hielt sich zurück. Er 
war noch immer nicht sicher, ob er ihr nicht etwas 
entsetzlich Grausames antun würde. Und das konnte er auf 
keinen Fall zulassen. 

Es war nicht so, dass er es nicht mochte, ein Vampir zu 
sein. Er war so lange einer gewesen, dass er nicht mehr 
wusste, wie man etwas anderes war. Wenn er die Chance 
hatte, würde er das Menschsein vielleicht schätzen lernen. 
Und was sprach eigentlich dagegen, dass er das Leben als 
Mensch genauso genießen konnte wie das als Vampir? Der 
Schrecken seiner Lage hatte etwas nachgelassen, und er 
kam dazu, einfache menschliche Sinnesfreuden zu 
genießen. Es verlangte ihn jetzt lediglich nach 
Beständigkeit, nicht mehr nach Macht und Kontrolle. Er 
lachte bei geselligen Gesprächen und nicht mehr, weil er 
jemanden quälte. Als Mensch konnte er freundlich sein, und 
er fand es erstaunlich angenehm, freundlich zu sein. 

Also hatte Cyrus das Einzige getan, was er konnte, hatte 
keine sanften Worte des Trostes gesprochen oder ihr 
versichert, dass alles gut würde, sondern einfach das Thema 
gewechselt. 

‚Wir sollten heute groß zu Abend essen“, verkündete er 
spontan. Als sie zu ihm aufsah, mit Tränenstreifen im 
Gesicht, die im Sonnenlicht glänzten, setzte er noch eins 
drauf in der Hoffnung, ihre Miene würde sich aufhellen. „Wir 
machen ein richtiges Erlebnis daraus. Ich finde, wir sollten 
meine Rückkehr in die Menschlichkeit feiern.“ 

„Mag sein“, hatte sie zögernd gesagt. „Aber wir sollten 
etwas von unserem Essen aufheben.“ 

„Mach dir keine Sorgen. Ich kenne diese ... Leute da oben. 
Ich habe einigen von ihnen mal einen Gefallen getan. Ich bin 
sicher, sie werden uns mehr geben.“ Sie hatte immer noch 
zweifelnd ausgesehen, und so hatte er hinzugefügt: „Die 


lassen mich nicht verhungern. Sie haben mich doch nicht 
umsonst wieder unter die Lebenden gebracht.“ 

Da hatte sie sich gefügt und eifrig begonnen, das Leben 
der Heiligen und Geschichten aus der Bibel zu diskutieren. 
Er hatte es toleriert, weil es ihr dabei besser ging. 

Jetzt stand sie an dem kleinen Herd, und Gott allein 
wusste, was sie essen würden. Aber sie hatte gebadet und 
ihr Haar gekämmt, und sie summte bei der Arbeit vor sich 
hin. Er wusste, dass sie ihn beobachtete, als er sich in 
frische Kleider vom Herrenausstatter des Priesters warf. Eins 
der verdammten schwarzen Polyesterhemden würde seinen 
Zweck erfüllen, wenn er es ungeschlossen über einem der 
primitiven weißen T-Shirts trug. Er streckte die Arme aus 
und drehte sich. „Was denkst du?“ 

Mouse antwortete nicht. Sie errötete verlegen und wandte 
sich wieder zum Herd. Andächtig wartete er am Tisch, 
während sie das Essen auftrug: kleine gummiartige 
Hühnerbrüste in einer verdächtigen Sauce aus einem 
Tiefkühlmenü, Dosenmöhren und Makkaroni mit Käse. Sie 
wollten gerade anfangen zu essen, als die Tür am oberen 
Ende der Treppe geöffnet wurde. 

„Ich dachte, es wäre abgeschlossen“, flüsterte Cyrus. So 
vorwurfsvoll hatte er gar nicht klingen wollen. 

Ihre Augen wurden groß vor Angst, und an ihrer Kehle 
pochte sichtbar der Puls. Er wollte sie beruhigen, aber dafür 
war keine Zeit. Schwere Schritte kamen die Treppe herunter. 

„entschuldigt, dass ich euer Abendessen störe, Leute“, 
verkündete eine Stimme, die vom Zigarettenrauch krächzte, 
dann trat der Sprecher ins Bild. Das Gesicht war zur 
Vampirfratze verzerrt. Die Schultern waren wahrscheinlich 
breiter als die von Cyrus. Er brauchte einen Moment, bis er 
sie als Frau erkannte. 

Mouse schrie auf, fuhr zu schnell hoch und stieß an den 
Tisch, so dass ihre Teller schepperten. Sie sah aus, als wollte 
sie wegrennen, aber es gab keine Fluchtmöglichkeit, nur die 
monströse Frau, die am Fuß der Treppe stand. 


„Beruhige dich“, warnte er Mouse und stand langsam auf. 
„Komm her.“ Sie warf sich auf ihn und schlang ihre Arme um 
seinen Hals. Als er sich behutsam loszumachen versuchte, 
klammerte sie sich noch fester an ihn, aber am Ende musste 
sie ihn freigeben. 

„Ich lasse nicht zu, dass sie dir etwas antun“, flüsterte er 
ihr beschützend zu und rieb sich den Hals. Am nächsten 
Morgen würde er einen blauen Fleck haben, das war sicher. 
An die Vampirin gewandt, fauchte er: „Was soll das alles 
bedeuten?“ 

„Wir müssen reden. Werd sie mal für eine Minute los.“ Sie 
deutete auf den Tisch. „Es wird nicht lange dauern.“ 

„Los, geh, geh!“, drängte er Mouse und gab ihr einen 
Schubs. Die Vampirin ließ er nicht aus den Augen. Cyrus 
hatte keine Ahnung, was er tun sollte, wenn sie ihn angriff, 
und hoffte, sein warnender Blick würde ausreichen, damit 
sie sich anständig benahm. 

Mouse begab sich behutsam zum Bett, setzte sich steif hin 
und beobachtete die beiden. Die Vampirin trat den Stuhl, 
auf dem Cyrus gesessen hatte, aus dem Weg, zog ein 
Päckchen Zigaretten aus der Tasche ihrer Lederweste und 
klopfte eine heraus. „Simon Seymour. Endlich begegnen wir 
uns.“ 

„Wir sind uns noch nicht wirklich begegnet. Du hast mir 
noch nicht gesagt, wer du bist.“ Er verzog das Gesicht, als 
ihm klar wurde, dass er auf seinen alten Namen geantwortet 
hatte. „Und mein Name ist jetzt Cyrus.“ 

„Hab ich gehört.“ Sie streckte die Hand aus. Ihr Griff war 
stark. „Nenn mich Angie. Ich höre, du schmeißt krasse 
Silvesterpartys. Setz dich.“ 

„Manche sind krasser als andere.“ Unauffällig rieb er seine 
gequetschte Hand, als er sich ihr gegenübersetzte. „Was 
läuft hier?“ 

Sie zog eine Zigarette aus dem Päckchen und bot sie ihm 
an. Obwohl er das Rauchen vor seinem Tod aufgegeben 
hatte - in den gesundheitsbewussten Neunzigern als 


Raucher einen Tisch im Restaurant zu finden war eine 
argerliche Prozedur -, nahm er sie dankbar an. Seine Nerven 
lagen blank von den Prüfungen der letzten Tage. Er würde 
alles nehmen, was dagegen half. 

Angie lehnte sich zurück und betrachtete ihn für einen 
Augenblick, bevor sie zugab: „Ich bin nur runtergekommen, 
um zu sehen, wie du so weit überlebt hast. Ich weiß nicht, 
was du von mir erwartest.“ 

„Fang einfach an zu erzählen, wer euch zu dieser Nummer 
angestiftet hat.“ Er imitierte ihre lässige Haltung und sog 
den ätzenden Rauch in seine Lunge. Jahrhunderte der 
Genusssucht waren durch den Tod nicht weggewischt 
worden. Er musste weder husten noch wurde ihm schlecht, 
und er blies einen perfekten Rauchring über den Tisch. „War 
es mein Vater?“ 

„Hat irgendwer sonst die Art von Verbindungen, die 
erforderlich sind, um jemanden von den Toten 
zurückzuholen?“ Sie hob eine Augenbraue. 

Cyrus hatte schon geargwöhnt, dass der Souleater 
dahintersteckte. Trotzdem kroch eisige Kälte sein Rückgrat 
hinauf, als sein Verdacht sich bestätigte. „Warum?“ 

Gelangweilt zuckte sie die Achseln. „Hat er nicht gesagt. 
Er gab mir zweihunderttausend, damit ich das erledige. Ich 
hätte mehr verlangt, wenn ich gewusst hätte, wie viel Arbeit 
das machen würde. Aber man bricht kein Versprechen, das 
man dem großen S.E. gegeben hat.“ 

„Nenn ihn richtig“, schnappte Cyrus, mehr aus 
Gewohnheit als aus Respekt. Wie konnte sein Vater ihm das 
antun? 

Es war nicht so, dass Jacob Seymour jemals großes 
Vertrauen in seinen jüngsten Sohn gehabt hatte. Die bloße 
Vorstellung, er könnte Cyrus für irgendetwas brauchen, 
schien abwegig. Und doch stand er hier, der Versager von 
Sohn. Lebend. Als Mensch. 

Aber für wie lange? „Ich nehme an, du wirst mich 
zurückverwandeln?“ 


Sie schüttelte den Kopf. „Nö.“ 

Richtig überrascht war er nicht. „Er erwartet 
wahrscheinlich, dass ich mir meine Verwandlung erst mal 
verdiene. Vater hatte immer schon ein Gespür fürs 
Dramatische. Wer kommt und holt mich?“ 

„Noch keine Ahnung.“ Sie nahm einen tiefen Zug von ihrer 
Zigarette. „Wir warten auf Nachricht.“ 

„Ich kann nicht länger warten. Es gibt fast nichts mehr zu 
essen hier unten.“ Er vermied es sorgfältig, ‚wir‘ zu sagen. 
Obwohl sie recht gesellig wirkte, hatte diese Frau für Geld 
einen Toten erweckt. Sie war gefährlich und definitiv 
niemand, dem er Mouse anvertrauen wollte. 

Angie nickte. „Ich werd mich darum kümmern.“ 

„Gut.“ Er erhob sich. „Ich nehme an, wir sind hier fertig?“ 

Sie lächelte. In ihrer verzerrten Fratze wirkte das Lächeln 
monströs. Dann stand sie ebenfalls auf. „Bevor ich gehe ...“ 

Sie zog einen Umschlag aus ihrer Lederweste und reichte 
ihn ihm. Stirnrunzelnd öffnete Cyrus die Lasche und zog den 
Inhalt heraus. 

Polaroidfotos. Er und Mouse, Seite an Seite in dem 
schmalen Bett während der letzten Nacht. Sein Arm war 
schützend um ihre schlanken Schultern geschlungen, sein 
Kopf ruhte an ihrem Hals. 

„Ich bin froh zu sehen, dass es dir hier unten so gut geht.“ 
Angies Gesicht verwandelte sich und nahm seine 
menschliche Form an. Als Vampir sah sie besser aus. 

Mit trockenem Mund schob Cyrus die Fotos in seine 
Tasche. Er sagte nichts, aber er wusste, was los war. Die 
Fangs hatten gemerkt, dass Mouse ihm etwas bedeutete. 
Dieses Wissen war eine hervorragende Waffe, von deren 
Existenz er nichts geahnt hatte, bis er sie mit eigenen 
Augen sah. Sie konnten ihr wehtun, um ihn zu testen, um 
ihn zur Zusammenarbeit zu zwingen, oder einfach, weil sie 
es spaßig fanden, ihn zu martern. 

„Es ist doch hilfreich zu wissen, was wir an 
Verhandlungsmasse haben, findest du nicht auch?“ Angie 


drückte ihre Zigarette auf der Plastiktischplatte aus. 

Mit trockenem Mund nickte Cyrus. „Ich nehme es an.“ 

Bevor er etwas von seiner Selbstsicherheit wiedergewann, 
musste er einige Schritte Richtung Tür machen. Dann blieb 
er stehen und sah sie an. „Denkt dran, ich habe auch 
Verhandlungsmaterial. Ich brauche sie. Ich bin immer noch 
zu schwach, um für mich selbst zu sorgen.“ Eine Lüge, aber 
leicht aufrechtzuerhalten. „Wenn sie stirbt, sterbe ich, und 
du verlierst dein Geld.“ 

„Deinem Vater sein Geld zurückzuzahlen, wäre in dem Fall 
meine kleinste Sorge.“ Angie verschränkte die Arme über 
der Brust. „Nebenbei, ich kann dich jederzeit noch mal 
zurückholen.“ 

Cyrus beobachtete sie, bis sie am Ende der Treppe 
verschwand und die Tür hinter sich schloss. Dann rannte er 
hoch und verriegelte sie, wobei er sich im Geiste 
beschimpfte, nicht den Schlüssel verlangt zu haben, oder 
womit sie auch immer hereingekommen war. 

Mouse hockte noch auf der Bettkante, die dünnen Arme 
um sich selbst geschlungen. Über ihre Knie gekrümmt, 
schniefte sie leise. 

‚Nerdammt.“ Cyrus konnte sich einen Fluch nicht 
verkneifen. „Was ist los?“ 

Sie sah auf, die großen geröteten Augen voller Tränen. 
„Was passiert, wenn du weg bist? Was werden sie mit mir 
machen?“ 

„Es wird alles klargehen.“ Er hasste sich für das leere 
Versprechen. Schließlich hatte er selbst keine Ahnung, was 
passieren würde, wenn sein Vater nach ihm schickte. 
Dennoch setzte er sich neben sie aufs Bett und konnte nicht 
verhindern, dass ihm noch mehr fromme Lügen von den 
Lippen perlten. „Ich sorge dafür, dass dir niemand etwas 
antut.“ 

Du warst doch auch unfähig, die anderen zu retten, 
höhnte eine gemeine Stimme in seinem Kopf. Die 
Anspielung auf sein früheres Versagen bei der Rettung 


seiner Kameraden störte ihn nicht so sehr wie der Umstand, 
dass er plötzlich von ihr in dieser Kategorie dachte. 

„Und was, wenn sie ... dich verwandeln?“ Es fiel ihr 
anscheinend schwer, die Worte auszusprechen. „Wenn du 
einer von ihnen bist, wirst du mich dann töten?“ 

Wahrscheinlich. Er dachte daran, was sein Vater Nolen 
angetan hatte: Er hatte ihn gezwungen, sich vom Blut des 
Menschen zu ernähren, den er mit seinem letzten 
menschlichen Atemzug beschützen wollte. Wenn die Fangs 
ihn verwandelten und mit Mouse einsperrten, würde die Zeit 
kommen, wo er sie töten musste. Und wenn sein Vater die 
Tat selbst ausführte, sollte Mouse doch besser unter seinen 
Händen sterben. 

Doch all das erzählte Cyrus ihr nicht. „Nein. Ich würde kein 
hirnloses Monster werden. Ich verspreche, ich werde dich 
nie verletzen.“ 

In Wahrheit hatte er deutlich das Gefühl, dass sie beide 
schon tot waren. 


ö. KAPITEL 


Opfer der Umstände 


Max Harrison hatte Michigan nie gemocht. Jetzt landete er 
irgendwie ständig dort. 

Carrie hatte er in Ziggys altem Schrotthaufen von Laster 
losgeschickt. Er hatte sie mit einem stillen Gebet 
verabschiedet, sowie einem Dutzend falscher 
Versprechungen, der Wagen werde schon durchhalten. 
Normalerweise mochte er Lügen nicht, aber sie hatten keine 
Wahl. Max brauchte sein Auto, um Nathan ausfindig zu 
machen, und der fensterlose Kasten des Lieferwagens 
verschaffte Carrie tagsüber Schutz vor der Sonne. 

Den Schlüssel zur Wohnung hatte sie ihm mit den Worten 
überlassen, er solle sich wie zu Hause fühlen. Sie selbst 
wollte es noch so weit schaffen, wie bis Tagesanbruch 
möglich war. 

Als ob er sich in einer Stadt zu Hause fühlen könnte, wo 
um neun die Bürgersteige hochgeklappt wurden. 

Nachdenklich stapfte er die Stufen zu Nathans und Carries 
Wohnung hoch und schüttelte den Kopf. Der letzte Ort, wo 
er sich eine Weile am Stück aufgehalten hatte, war Chicago. 
Blues und Fusel bis zum Morgengrauen. Das war nicht zu 
schlagen. Aber er hatte nicht lange dort bleiben können. Es 
gab zu viele Erinnerungen an Marcus. Zu viel Schmerz. 

Nun wünschte er sich, er könnte dort sein. Wünschte, er 
könnte in Zimbabwe sein. Überall, nur nicht hier. 

Keine Sekunde zweifelte er an Carries Geschichte. Nathan 
war höchstwahrscheinlich besessen. Aber während sie voller 
Hoffnung und Entschlossenheit war, konnte Max allenfalls 
den Grad seiner desillusionierten Verzweiflung etwas 
mindern. 


Dämonische Besessenheit ließ sich bei einem Vampir nicht 
ohne drastische Maßnahmen kurieren. Diese Maßnahmen 
beinhalteten gewöhnlich die scharfe Spitze eines hölzernen 
Pflocks. Auch wenn er sich kaum vorstellen konnte, Nathan 
tatsächlich zu töten, wusste Max, dass es weit besser für ihn 
war zu sterben, als wenn er nach einer Wunderheilung 
damit konfrontiert würde, dass er einen grausamen Tod über 
unschuldige Menschen gebracht hatte. 

Aus Gewohnheit warf Max seine Tasche ans Ende der 
Couch. Das letzte Mal, dass er in dieser Wohnung gehaust 
hatte, war während der Zeit, als er Nathan und Carrie half, 
Cyrus zu töten. Carrie war wirklich eine Nummer für sich. 
Zog allein los, um den Kerl zu stellen - nach allem, was er 
ihr angetan hatte. Max war nicht sicher, ob er unter den 
gleichen Umständen den Mut gehabt hätte, sich so zu 
verhalten. 

In der Küche sah er mit schlechtem Gewissen den 
Kühlschrank durch. Es war egal, wie oft ihm jemand sagte, 
er solle sich wie zu Hause fühlen, er kam sich immer wie ein 
Schnüffler vor. Er nahm einen Blutbeutel heraus, goss ihn in 
den Teekessel und hoffte, dass Carrie nicht bei einem ihrer 
Experimente mit dem Inhalt rumgepanscht hatte. 

Das Zischen des Brenners brachte ihm zu Bewusstsein, 
wie still es in der Wohnung war, und er begab sich zur 
Stereoanlage. Sein Blick wanderte über die Reihen der CDs. 
Leicht festzustellen, welche Nathan und welche Carrie 
gehörten. Nathan war ein Freund von mildem, 
stimmungsvollen klassischem Rock, er hatte eine 
anständige Sammlung von Zeppelin bis Floyd. Carrie besaß 
eine kleine, aber respektable Jazzsammlung und ein paar 
Popalben von fragwürdigem Geschmack. 

Wie Öl und Wasser. Max lachte in sich hinein, während er 
ein Album von Led Zeppelin in den CD-Player gleiten ließ. 
Die Maschine rotierte, dann drangen die ersten Töne von 
Babe, I’m gonna leave you aus den Lautsprechern. 


„exzellent“, sagte Max zu niemand Bestimmtem. Er ging 
in die Küche, goss das warme Blut in einen Becher und 
setzte sich an das gesprungene Resopaltischchen. Zeit, die 
Stadt systematisch abzusuchen, hatte er sowieso nicht und 
beschloss, die Dämmerung abzuwarten und dann auf gut 
Glück loszuziehen. Wo immer Nathan war, er würde ihn 
finden. Er war es seinem Freund einfach schuldig, dass er 
wenigstens durch die Hand eines Vampirs starb, nicht durch 
einen Werwolfkiller, der nach Dreck und Lagerfeuer stank. 
Das Einzige, was Max mehr hasste als Werwölfe, waren 
Hippies, und zuweilen fand er es sogar schwierig, beide 
Arten auseinanderzuhalten. 

Als das Tempo der Musik allmählich anzog, stand er auf, 
wanderte herum und schlürfte sein Abendbrot. Wohin er 
auch blickte, überall waren Bücher mit geprägten Rücken, 
Notizbücher, Stapel von Papieren und gerahmte 
Schnappschüsse in den Borden. Es war ein Heim. Hier war 
jemand zu Hause. 

Max ergriff eins von den Fotos. Es war ein Souvenir- 
Schnappschuss, wie man sie in Vergnügungsparks kaufen 
konnte, ein gefrorener Augenblick in einer Achterbahn, bei 
Nacht natürlich. Niemals, so lange er ihn kannte, hatte Max 
gesehen, wie Nathan aussah, wenn er so viel Spaß hatte. 

Carrie war gut für ihn. Ein Schmerz regte sich in Max’ 
Brust. Es wäre die Hölle auf Erden für sie, wenn Nathan 
starb. Nicht nur aufgrund der Blutsbande. Ob sie es sich 
selbst und einander nun eingestanden oder nicht, Carrie 
und Nathan liebten sich. 

Die ständig wachsende Spannung des Songs begann an 
Max’ Nerven zu zerren. Er machte einen Schritt, um zum 
nächsten Stück zu wechseln, und das Bodenbrett knarrte. 
Da echote ein weiteres Knarren aus dem Flur. 

Max richtete sich auf. Es war also nicht der Rhythmus der 
Musik gewesen, der seine Nerven bloßlegte. Da war jemand. 
Irgendwer lauerte in den dunklen, leeren Räumen. 

Er hoffte, es war nur ein ganz normaler Penner. 


Die einzige Waffe in Reichweite war ein hölzerner Pflock. 
Den schob er in seine Gesäßtasche, nur für den Fall. Aus der 
Küche holte er sich ein Messer. Sein Plan war, den 
Eindringling messerschwingend mit voller Vampirfratze zu 
überraschen und in die Flucht zu schlagen. Wer es auch war, 
würde schleunigst verschwinden, wie er gekommen war, die 
Feuerleiter oder die Dachrinne runter, und sich hoffentlich 
nicht den Hals brechen. Daraufhin verwandelte Max sein 
Gesicht zur Fratze und stürmte den Flur entlang. 

Zwei Schritte in Nathans Schlafzimmer, da traf ihn ein 
spornbewehrter Lederstiefel an der Stirn. Das Drecksding 
schürfte ihm das Gesicht auf, und er taumelte zurück. Die 
Überraschung ließ seine Fratze wieder zum 
Menschengesicht werden. Zwei weitere Treffer, ein 
Fausthieb in den Magen und ein Knie in die Lenden warfen 
ihn gekrümmt an die Wand und brachten das Monster 
zurück in sein Gesicht. 

Als er durch Mund und Nase nach Atem rang, roch er den 
scharfen Duft ihres Parfüms. Werwolf. DeCesare. 

Mit einem Wutschrei stürzte er sich auf seine Gegnerin. 
Sie taumelte zurück, und er schmetterte sie zu Boden. 
Obwohl er gut vierzig Pfund mehr wog als sie, konnte sie 
sich herauswinden. Sie kratzte ihm mit 
rasiermesserscharfen Nägeln ins Gesicht, und er fuhr 
zurück. Dadurch gewann sie den Spielraum, den sie 
brauchte. Blitzschnell warf sie ihn auf den Rücken und zielte 
mit einem Pflock auf sein Herz. Er erstarrte. 

„Nolen Galbraith“, keuchte sie mit einem fremden Akzent, 
„auf Befehl der Bewegung bist du zum Tode verurteilt für 
den Mord an Marianne Galbraith und Christine Allen. Wie 
lautet dein Plädoyer?“ 

„Mach das Licht an“, sagte er zwischen zwei mühsamen 
Atemzügen. Du blödes Miststück, fügte er lautlos hinzu. 

Bella blinzelte in die Dunkelheit. „Nolen Galbraith?“ 

„Nein. Netter Versuch.“ Max schob sie von sich, erhob sich 
und klopfte sich die Kleidung ab, als sei sie mit Erde 


verdreckt. 

Beim matten Schimmer des silbrigen Lichts von draußen 
sah er sie deutlich. „Du hast dich letzte Nacht mit dem 
General getroffen. Oder sollte ich sagen, mit deinem 
Lover?“ 

„Du machst das Licht an“, die exotische Rhythmik verlieh 
ihren Worten eine arrogante Autorität. „Ich habe nicht diese 
Nachtsicht wie du.“ 

„Könnte das daran liegen, dass du kein Vampir bist?“ Max 
machte trotzdem das Licht an, denn sie hatte immer noch 
einen Pflock, und er war kurioserweise allergisch gegen 
Holzsplitter im Herzen. „Ich dachte immer, Hunde könnten 
im Dunkeln sehen, oder waren das Katzen?“ 

„General Breton schickt mich. Er schien sehr in Sorge 
wegen eines Killers, der nicht tauglich ist, seinen Auftrag 
auszuführen.“ Ihre letzten Worte gingen in ein Knurren über. 

„Das erklärt noch nicht, warum du im Haus meines 
Freundes bist. Vor allem, wenn er auf den Straßen den 
Berserker spielt. Was zum Teufel hast du dir dabei gedacht, 
hier einzubrechen?“ Das Messer lag auf dem Boden zu 
seinen Füßen. Er musste nur einen Weg finden, danach zu 
greifen, ohne aufgespießt zu werden. 

Zum Glück schien sie seinen schnellen Blick nach unten 
nicht bemerkt zu haben. „Ich könnte dich dasselbe fragen. 
Du läufst hier rum, trinkst ihre Blutkonserven und benutzt 
ihre Sachen. Es sieht aus, als ob du auf beiden Seiten 


spielst.“ 
„ES gibt nur eine Seite, Schätzchen. Ich hasse es, dich zu 
enttäuschen, aber auf der ist auch ...“, Max machte 


Anführungszeichen mit den Fingern, „Nolen.“ 

„Er hat getötet.“ 

„Unter sehr mildernden Umständen!“ 

Bella schüttelte den Kopf. „Es gibt keine mildernden 
Umstände. Er hat getötet. Er wird getötet.“ 

„Es sei denn, ich töte dich vorher.“ Max erwartete, in ihren 
Augen eine Reaktion zu erkennen, aber da war keine. Nur 


das kalte, kalkulierende Starren eines Raubtiers, das nur für 
die Jagd lebt. 

Schneller als jede sterbliche Kreatur, die er je gesehen 
hatte, warf die Werwölfin den Pflock. Er duckte sich und 
klaubte das Messer vom Boden. Die hölzerne Rakete grub 
sich in die Wand, etwa dort, wo sein Herz gewesen wäre. 

Bella flüchtete zur Tür und ergriff im Vorbeirennen eine 
Handvoll Kleidung, die auf dem Wäschekorb lag. 

Wegen des Geruchs, wurde ihm klar, und er fluchte im 
Stillen. Mit schmerzlichem Grimm gestand er sich ein, dass 
sie in diesem Duell womöglich die besseren Karten hatte. 
Eine Person konnte man zum Jäger ausbilden, aber ein 
Raubtier ... war dazu geboren. 

Max setzte ihr nach und erwischte sie beinahe am Fuß der 
Treppe, aber als sie die Tür aufriss, flutete neugeborenes 
Sonnenlicht in das Treppenhaus. Er fauchte und sprang 
zurück. 

Als sie die Straße hinunterfloh, rief sie: „Komm mir nicht in 
die Quere, Vampir. Ich töte dich, wenn ich muss.“ 


Ich klemmte mich hinters Steuer, nahm die Interstate-94 
und rauschte über die Staatsgrenze, noch bevor die Sonne 
aufging. Nach einem langweiligen Tag, den ich in den 
unerträglich muffigen Laster gequetscht verbrachte, war ich 
bei Einbruch der Dunkelheit wieder auf der Straße. In der 
Hand hielt ich einen Reisebecher mit kaltem Blut aus der 
Kühltasche, die ich mir angeschafft hatte. Meinen Blick 
richtete ich nach Westen. 

Kurz hinter Chicago passierte ich den Knotenpunkt zur 80- 
90, die mich nach lowa führen würde. Die Landschaft wurde 
schlagartig flacher. Ohne Kassettendeck und mit kaputtem 
Radio hatte ich meine Stimme - und das Repertoire von 
ABBA-Songs - ziemlich bald überbeansprucht. 

Mangels Beschäftigung für mein Gehirn wanderten meine 
Gedanken unweigerlich zu Nathan. Ich wusste, dass er nicht 
tot war und prüfte wachsam unser Blutsband, obwohl alles, 


was ich empfing, nur ein ganz leises Ziehen war. Ich erfüllte 
meinen Geist mit so viel Liebe und Unterstützung wie ich 
hatte, sandte sie in seine Richtung und hoffte, er würde die 
Botschaft bekommen. Am Ende rührten sich Erinnerungen, 
die ich jetzt lieber ignoriert hätte, und stiegen an die 
Oberfläche. 

Ich dachte an all unsere missglückten Versuche, Kniffel zu 
spielen. Wie ich jedes Mal „Böses Omen! Böses Omen!“ rief, 
wenn er den Würfel warf. Es hatte ihn wahnsinnig gemacht, 
aber nicht so, dass er nicht mehr lachen konnte. 

Dann fiel mir ein, wie wir versucht hatten, die Krypta zu 
renovieren. 

„Was zum Teufel soll das sein?“, fragte er beim Anblick 
einer botanischen Bordüre, die ich an der Oberkante der 
Wände angefangen hatte und um den Raum ziehen wollte. 
Ich betrachtete mein Werk mit einem, wie ich fand, 
kritischen Blick. 

„Ein Feigenblatt.“ 

Mein Blick war wohl nicht kritisch genug gewesen. Er 
machte ein Gesicht, als hätten meine künstlerischen 
Fertigkeiten ihn tief gekränkt. „Augenscheinlich 
unterscheidet sich deine Vorstellung von einem Blatt ganz 
gewaltig von meiner.“ 

Trotzig schnitt ich eine Grimasse und betupfte schützend 
die Farbe. „Ich finde, es sieht gut aus.“ 

„Ich sage ja nur, wenn du für die Gestaltung vom Garten 
Eden verantwortlich wärst, wäre ich froh, nicht dort leben zu 
müssen.“ Es war kurz vor der Morgendämmerung, und wir 
hatten seit Sonnenuntergang gearbeitet. Nathans müde 
Stimme, mit seinem Akzent, der durch die Erschöpfung 
stärker geworden war, brachte Worte hervor, die kaum noch 
als Englisch erkennbar waren. 

Einem qgutturalen „Hach!“ hatte ich nicht widerstehen 
können. Die darauffolgende Farbschlacht bespritzte die 
Regale und die Decke. Wir wären noch dazu gekommen, es 
zu übermalen, wenn es nicht darin geendet hätte, dass wir 


uns auf den Plastikplanen balgten, bis mehr daraus wurde 
als eine Balgerei. 

Aus diesen Erinnerungen zog ich so viel Glücksgefühl wie 
ich nur konnte, und speiste sie ins Blutsband. Vielleicht 
beruhigte ihn ja das Wissen, dass wir nach ihm suchten, und 
bewahrte ihn vor dem Verzweifeln. 

Ich wünschte, ich könnte auf dem Parkstreifen anhalten 
und weinen, aber dafür war keine Zeit. Ich schluckte meinen 
Schmerz hinunter und hielt die Augen auf der Straße. 

Was würde passieren, wenn Max ihn erwischte? Anne 
hatte sehr überzeugt geklungen, als sie sagte, er würde 
Nathan nicht ausschalten. Sie war allerdings auch davon 
überzeugt gewesen, dass das Orakel niemanden verletzen 
würde? Die Vorstellung, dass Max Nathan etwas antat ... ich 
war nicht sicher, ob ich je wieder ein Wort mit ihm reden 
könnte, wenn das geschah. 

Dann gab es das Problem mit Cyrus. Es war leicht 
gewesen, meinen Groll gegen ihn sterben zu lassen, als ich 
davon ausging, dass er tot war. Aber wie sollte ich es 
durchstehen, ihn möglicherweise wiederzutreffen? Würde er 
immer noch diese kranke, verführerische Macht über mich 
haben? 

Es gab nur sehr wenig, was ich fürchtete, seit ich selbst zu 
den nächtlichen Schreckgestalten gehörte. 
Unglücklicherweise gehörte mein früherer Schöpfer zu dem 
sehr Wenigen. Cyrus hatte eine Macht über mich, die stärker 
war als alle Blutsbande. Er ließ mich glauben, dass er mich 
brauchte, und dass ich die gleiche Macht über ihn haben 
könnte. Für jemanden, der im Leben nichts lieber wollte als 
diese Art der Kontrolle, wäre dies jetzt ein wahr gewordener 
Traum. Wie würde ich auf ihn reagieren, jetzt, wo er ein 
Mensch war und mich wirklich brauchte? 

Vorausgesetzt, er war noch Mensch, wenn ich dort ankam. 
Eigentlich konnte ich mir kaum vorstellen, dass er diesen 
Zustand lange hinnahm. 


Draußen hinter den Scheiben flogen die Kilometer vorbei. 
Ich hatte nie verstanden, warum man diese Landschaft 
Rolling Plains nannte. Hier rollte nichts. Alles erstreckte sich 
endlos in die Nacht hinein. Nur gelegentliche Farmen und 
kleine Städtchen widerlegten den Eindruck, dass man sich 
gar nicht vom Fleck bewegte. 

So kurz vor der Dämmerung wie möglich fuhr ich auf 
einen Rastplatz, keine Ahnung, in welchem Bundesstaat ich 
mich befand, und kroch durch die schweren Trennvorhänge 
nach hinten, um zu schlafen. 

Mehr aus Einsamkeit als aus Hoffnung überprüfte ich noch 
einmal das Blutsband. 

Wir kriegen das hin, Nathan. Ich verspreche dir, wir 
kriegen das hin. 

Zunächst spürte ich überhaupt nichts, nicht mal das zarte, 
fremdartige Ziehen, das ich bei meinen vorigen 
Kommunikationsversuchen wahrgenommen hatte. Aber 
dann hörte ich ihn. 

Hilf mir. 

Seine Antwort war schwach, aber ich wusste, dass er es 
war und nicht meine verrückte Vorstellungskraft. Es war 
eindeutig Nathan. 

Und er litt unvorstellbare Qualen. 


Cyrus erwachte bei Sonnenaufgang. Mouse lag an seine 
Seite geschmiegt, den Anflug eines Lächelns im schlafenden 
Gesicht. Wovon auch immer sie träumte, er hasste den 
Gedanken, sie zu wecken. 

Um sie nicht zu stören, erhob er sich so behutsam er 
konnte und ging ins Badezimmer. Leise schloss er die Tür, 
dachte dann an die Biester dort oben und öffnete sie wieder 
einen Spalt, damit er hören konnte, falls sie herunterkamen. 
Obwohl er sicher war, dass seine Gegendrohung Eindruck 
gemacht hatte, wusste er doch aus Erfahrung, dass ein 
Vertrag mit einem Vampir nie wirklich ein Vertrag war. 


Vorsichtig drehte Cyrus den Hahn der Badewanne auf und 
hoffte, das Rauschen des Wassers würde Mouse nicht 
wecken. Sie hatte ein Recht auf Schlaf. Jeder Moment, in 
dem sie schlief, war ein Moment, in dem sie nicht über ihre 
schreckliche Lage nachdenken musste. 

Obwohl er wusste, dass sie einen Namen hatte, konnte er 
sich nicht überwinden, an sie als ‚Stacey‘ zu denken. Schon 
gar nicht ‚Stacey Pickles‘. Er verzog das Gesicht. Sie 
verdiente einen besseren Namen als ‚Mouse‘, aber er passte 
zu ihr und er konnte sich keinen besseren ausdenken. 

Er stieg ins Wasser und glitt tiefer, um seinen Kopf 
unterzutauchen. Das Gefühl, vollständig von Wasser 
umgeben zu sein, hatte er immer genossen, aber im 
Augenblick konnte er es nicht aushalten. Seine sterblichen 
Lungen lechzten nach Luft, und jedes gedämpfte Geräusch 
schien bedrohlich. Rasch setzte er sich auf und rang nach 
Luft. 

Als Mouse von der Wanne zurückprallte, war er völlig 
verblüfft. Er hatte sie nicht hereinkommen hören, und seine 
mangelnde Wachsamkeit beängstigte ihn. „Du hast mich 
erschreckt.“ 

„Entschuldigung“, sagte sie leise. Noch immer trug sie das 
T-Shirt, in dem sie geschlafen hatte, ihre mageren Beine 
ragten unter dem kurzen Saum hervor, der ihr wenig 
Schamgefühl ließ. „Ich hörte dich aufstehen und wollte nicht 
allein sein.“ 

Cyrus lehnte sich in der Wanne zurück und ließ den Arm 
über den Rand hängen. „Schon in Ordnung.“ 

Behutsam machte sie einen Schritt nach vorn. „Die Tür 
war offen. Ich wusste nicht, dass du ...“ 

„Du störst mich nicht.“ Er hatte sie gern in der Nähe. So 
wusste er, dass sie sicher war. 

Ihre Blicke streiften seinen nackten Körper unter Wasser 
und sanken dann auf den Fußboden, als sie an seiner Seite 
niederkniete. Er streckte seine feuchte Hand aus und 


streichelte langsam ihr Haar. Sie platzte heraus: „Heute ist 
mein Geburtstag.“ 

„Im Ernst?“ Warum ihn das tatsächlich interessierte, 
konnte er nicht nachvollziehen. Die Gefangenschaft tat 
Seltsames mit ihm. „Wie alt bist du?“ 

Sie nickte gewissenhaft und lehnte sich gegen die Wanne, 
als wäre es sein lebendiger Körper. „Neunzehn.“ 

„Neunzehn, und du bist ...“ Cyrus wollte eine Bemerkung 
über ihre Unberührtheit machen, begriff dann aber, dass sie 
das vielleicht treffen könnte. Bei jemand anderem hätte ihn 
das nicht gestört - ein weiteres gefährliches Anzeichen, das 
er zu ignorieren beschloss. „Du bist erst neunzehn?“ 

„Wie alt bist du?“ Sie sah mit erschrockenen ernsten 
Augen zu ihm auf. 

Mittlerweile kannte er diesen Blick und zog seine Hand 
zurück. „Ich weiß nicht. Ich schätze, ich war so 
siebenundzwanzig, als ich ein Vampir wurde. Über die 
folgenden Jahre habe ich nicht Buch geführt. Es waren 
sieben Jahrhunderte, wenn das weiterhilft.“ 

„Sieben ...“ Sie würgte an dem Wort. „Ich dachte, ich wäre 
alt.“ 

Er lachte laut auf, weil ihre unschuldige Feststellung so 
absurd war. „Kaum.“ 

Mit einem Seufzer ließ sie eine Hand über den 
Wannenrand fallen und graziös durchs Wasser an seiner 
Seite gleiten. Ihre Finger kamen zentimeternah an ihn 
heran, und für einen Moment dachte er, sie würde ihn 
berühren. Sie tat es nicht. Er blickte in ihr Gesicht und 
versuchte ihre Absicht zu erraten, aber er fand kein 
Anzeichen von verstohlener Verführung oder nervöser 
Ängstlichkeit. Sie starrte auf die verrußte Steinwand, aber 
es war offensichtlich, dass sie nichts sah. 

„Wie kannst du vergessen, wie alt du bist? Freust du dich 
denn überhaupt nicht auf deinen Geburtstag?“ Sie legte ihre 
Hand auf die gerundete Kante der Badewanne, dabei immer 
noch mit den Fingern im Wasser spielend. Ein schlanker 


Finger strich über seine Rippen. Es kostete ihn alle 
Willenskraft, nicht zu zucken. 

„Ich weiß nicht, wann ich Geburtstag habe. Meine Mutter 
starb wenige Tage nach meiner Geburt. An einem Fieber. 
Mein Vater nahm eine neue Frau, die wusste nicht, an 
welchem Tag ich geboren war, und mein Vater hat es nicht 
protokolliert.“ 

Mouse wandte ihm das Gesicht zu, sie wirkte den Tränen 
nahe. „Das ist so traurig.“ 

„Nicht wirklich“, versicherte er. „Geburtstage bedeuteten 
damals nicht viel. Es gab nicht so viel Gefühlsduselei darum 
wie heutzutage.“ 

„Du kannst immer noch einen haben“, bot sie euphorisch 
an. „Du nimmst einfach den Tag, an dem sie dich 
zurückgeholt haben. Oder den Tag, an dem sie ...“ 

„Lass uns nicht davon reden.“ Ihm war es einfach 
unangenehm, dass sie Kenntnis von seiner Vampirwelt 
bekam. Er wollte keines dieser besudelten, dreckigen Worte 
von ihren Lippen kommen hören und zwang sich zu einem 
Lächeln: „Ich habe gute Neuigkeiten.“ 

Dass sie darauf nicht anbeißen würde, hatte er schon 
vorher gewusst. Um ihre Hoffnung zu wecken, müsste er ihr 
schon die zerschmetterten Leichen der Fangs präsentieren. 
Aber dann konnte sie der Versuchung doch nicht 
widerstehen. „Was denn?“ 

„Als ich letzte Nacht mit der Vampirfrau sprach, sagte sie, 
dass sie uns mehr Verpflegung beschafft.“ Besorgt blickte er 
auf seinen mageren Bauch. Er musste seine 
Nahrungsaufnahme überwachen, aber er könnte auch fett 
werden. Das war etwas, worüber er noch nie hatte 
nachdenken müssen. 

„Woher nehmen sie die Lebensmittel?“ Mouse’ Miene 
wurde besorgt. 

Was war mit ihr los? Wollte sie verhungern? „Ich weiß 
nicht. Vielleicht haben sie noch was hier. Das ist doch eine 
Kirche. Gibt es hier keine Almosen für die Armen?“ 


„Die Vorratskammer ist für die einkommensschwachen 
Familien der Gemeinde da.“ 

„Ja, und die glauben, dass sie abgebrannt ist.“ Er runzelte 
die Stirn. „Mouse, uns bleibt nicht viel übrig.“ 

„Mouse?“ Ein zögerliches Lächeln huschte über ihre 
Lippen. „Warum nennst du mich so?“ 

Verdammt. Bisher hatte er sie noch nie anders als mit ‚du 
da‘ angesprochen. „Weil du mich an eine Maus erinnerst.“ 

Eilig versuchte er, sich zu korrigieren, als er sah, wie tief 
gekränkt sie war. „Nicht körperlich. Aber du bist so still. 
Wenn du willst, dass ich dich ...“ 

„Nein. Nenn mich ruhig Mouse. Ich hatte noch nie einen 
Spitznamen.“ Ihr Lächeln blühte auf, als wüsste sie von 
einem Geheimnis, das er nicht kannte. „Es ist ein gutes 
Geburtstagsgeschenk.“ 

Sie saßen in der Stille, das einzige Geräusch war das 
gelegentliche Tropfen aus dem Wasserhahn. 

„Ich habe ein schlechtes Gefühl dabei, das Essen 
anzunehmen.“ Sie sah ihm in die Augen. Etwas Neues 
funkelte da. Eine innere Flamme, die brannte, um die 
Hoffnungslosigkeit zu bannen, der sie vorher erlegen war. 
„Aber ich werde es trotzdem essen, denn jetzt ist Not am 
Mann.“ 

„Oder an der Frau.“ Cyrus griff nach der Seife. „Es freut 
mich, dass du Vernunft annimmst.“ 

Sie zuckte die Achseln. „Du hast versprochen, dass mir 
nichts passiert. Du bist das Beschützerähnlichste, was ich 
habe, deshalb glaube ich dir.“ 

Sein Herz schmerzte bei der beschämenden Erinnerung, 
was er ihr angetan hatte, aber er würde keine Abbitte 
leisten. Gewissen hin oder her, er hatte auch seinen Stolz, 
und er würde nicht in Reue leben. 

Cyrus beendete sein Bad und warnte Mouse, dass er 
aussteigen wollte, so konnte sie sich sittsam abwenden. Sie 
ging ins andere Zimmer, um sich umzuziehen, und nachdem 
sie fertig war, brachte sie auch ihm frische Sachen. Als er 


aus dem Bad kam, stand sie am Fuß der Treppe und spähte 
besorgt nach oben. 

„Was ist los?“ Er berührte ihren Arm. Warum, wusste er 
nicht genau. Sie fuhr zusammen und nickte entschuldigend, 
als wollte sie ihm zeigen: Er war es nicht, der ihr Angst 
machte. „Sind sie ... ich meine, werden sie rauskommen? 
Wenn wir da hochgehen?“ 

„Sie können nicht ans Licht, sie würden verbrennen. Wenn 
wir ans Tageslicht kämen, hätten wir gute Chancen.“ 

Erwartungsvoll kaute sie auf ihrer Lippe. „Also wenn wir 
erst mal draußen sind, dann ... wären wir in Sicherheit?“ 

„lheoretisch schon.“ Worauf wollte sie hinaus? 

Mouse begann, die Stufen hinaufzusteigen, aber langsam. 
Cyrus packte ihren Arm. „Was machst du?“ 

Sie hob den Zeigefinger an die Lippen. Er wollte ihr nicht 
folgen, aber ihre eigensinnige Zielstrebigkeit zog ihn mit. 
Eine Hand am Geländer, die andere um ihr Handgelenk, 
blieb er dicht hinter ihr. Ein paarmal blieb sie stehen. Er 
dachte schon, sie würde sich besinnen und umkehren, aber 
dann ging sie weiter, als hätte sie nur Mut geschöpft, um 
weiter vorzudringen. 

Als sie das Vestibül betraten und die Kellertür hinter sich 
schlossen, verflüchtigte sich ihre Courage. Wie gelähmt vor 
Schrecken starrte sie auf die Türen des Heiligtums. Ein 
Kreidesymbol war auf das Holz gezeichnet. Cyrus konnte 
den Zweck nur erahnen. 

„sie können nicht herauskommen“, erinnerte er sie und 
deutete auf das Sonnenlicht, das sich über den Teppich 
ergoss. Wie dieser Anblick ihn einst entsetzt hatte, und wie 
harmlos er jetzt wirkte. Kein Wunder, dass sie Zweifel hatte, 
ob dieser Schutz wirklich schon genügte. 

Vor den Ausgangstüren, die zu beiden Seiten von hohen 
schmalen Fenstern eingerahmt waren, blieb sie stehen. Und 
dann wusste er, warum sie ihn hierher geführt hatte. Ihre 
sonst resigniert gekrümmten Schultern strafften sich. Ihr 
Gesicht erschien weniger müde und traurig, und als sie die 


raue Landschaft draußen betrachtete, breitete sich sogar 
ein fröhliches Lächeln darüber. 

„Wir können entkommen.“ Energisch griff Cyrus nach der 
Klinke. 

Doch sie packte sein Handgelenk und bremste ihn. Ihre 
Schultern sackten zusammen, und ihr Gesicht trug wieder 
den traurigen, gehetzten Blick, den er schneller erkannte als 
Hoffnung. „Es hat keinen Sinn.“ 

„Doch! Sieh doch hin! Wir können durch diese Tür gehen 
und Hilfe finden.“ Seine Hände zitterten, als er sie auf den 
metallenen Riegel legte. Er betete, dass kein Alarm losging. 
Es gab ein schwaches Klicken und ein Quietschen von 
Scharnieren, dann lag in Gestalt einer öden Wüstenstraße 
die Freiheit vor ihm. Sein Herz sank, aber er unternahm 
noch einen verzweifelten Versuch. „Es kann doch bis zur 
nächsten Stadt nicht so weit sein.“ 

Sie schüttelte den Kopf. „Acht Kilometer.“ 

„Acht Kilometer? Ist das alles?“ Selbst als Mensch würde 
er acht Kilometer mühelos gehen können. Acht Kilometer. Er 
könnte sie acht Kilometer tragen! „Lass uns keine Zeit 
verschwenden!“ 

„Nein.“ Sie schüttelte traurig den Kopf. 

„Warum nicht?“ Er fühlte die alte Gewalttätigkeit in sich 
aufsteigen, ein wilder Impuls, ihr das Genick zu brechen und 
sich selbst zu retten. 

„Wir sind in Death Valley. Niemand überlebt das. Acht 
Kilometer durch brennende Wüste. Nach einer halben 
Stunde bist du tot.“ Ihre Augen erloschen, und sie ließ den 
Kopf hängen. „Es ist hoffnungslos.“ 

„Nein!“ Panik wuchs in seiner Brust. Sie waren so nah 
dran. „Was ist mit trampen? Was, wenn wir ...“ Er sah auf 
die Straße hinaus, und ihm wurde bewusst, dass in der 
ganzen Zeit, die sie hier standen, kein Auto 
vorbeigekommen war. Er musste sie nicht ansehen, um ihre 
schweigende Verneinung zu verstehen. 


Ihre Augen füllten sich mit Tränen. „Am Tag kann man es 
nicht schaffen, und in der Nacht ...“ 

„Nachts kriegen sie uns.“ Er fuhr sich mit der Hand durchs 
Haar. „Schön. Es war ein guter Plan, zumindest für einen 
Moment.“ 

Unschlüssig stand sie im Weg. „Wenn du zu fliehen 
versuchst, würdest du mich mitnehmen?“ 

„Na klar“, sagte er und spürte bis in die Knochen, dass 
das die Wahrheit war. Warum, das wollte er sich lieber nicht 
eingestehen. 

Herausfordernd intensiv blickte sie ihn an. Was würde sie 
als Nächstes tun? Würde sie schreien? Würde sie ihn 
küssen? Langsam neigte sie sich ihm entgegen, da gab es 
plötzlich einen Tumult hinter den Türen zur Kirche. Wütende 
Stimmen erhoben sich, dann erklang der Schrei einer 
Frauenstimme. 

Bevor sie sich rühren konnten, wurde die Tür aufgerissen, 
und eine Frau stürzte über die Schwelle, nackt bis auf 
zerrissene Fetzen eines BHs. Bisswunden verunstalteten 
jeden Zentimeter ihrer Haut. Ihre Lippen waren blau, ihre 
Glieder fleckig. Dies war ihr Todeskampf. 

Mouse erstarrte an seiner Seite, die Augen weit vor 
Schreck. Die Frau taumelte mit schmerzverzerrtem Gesicht 
auf sie zu und fiel zu Boden. Aus dem Schatten der Türen 
starrten die Fangs sie gierig an. 

„sie schaffen es nicht bis hierher“, erinnerte Cyrus, griff 
ihre Hand und zog sie zur Kellertür. Er hoffte inständig, dass 
sie keinen Weg gefunden hatten, die Gesetze der 
vampirischen Natur zu umgehen. Wenn doch, waren er und 
Mouse geliefert. 

Ein ausgemergelter Vampir mit hohlen Augen und dichten 
Stoppeln am Kinn bekam den Knöchel der sterbenden Frau 
zu fassen und zerrte. Sie hob den Kopf und öffnete riesige, 
tränengefüllte Augen. Ihre gesprungenen Lippen formten ein 
einziges stummes „Bitte“. Verzweifelt grub sie die Finger in 


den Teppich und schrie, als der Fang sie zurück ins 
Allerheiligste zog. 

„Ihr da, runter mit euch!“, knurrte ein anderer Vampir sie 
an. Im nächsten Moment wurden die Türen zugeschlagen, 
und sie waren wieder allein. 

„W-was?“, stammelte Mouse, dann sackte sie schwer 
gegen Cyrus. Kurz darauf begriff er, dass sie in Ohnmacht 
fiel, aber seine Kraft reichte nicht aus, um ihr Gewicht zu 
halten. Er versuchte es bis zur Kellertür zu schaffen, aber sie 
fielen hin - dort, wo die halbtote Frau bei ihrem 
verhängnisvollen Fluchtversuch gelandet war. Er blickte auf 
den Teppich. Fingernägel. Sie hatten sich in den 
Teppichfasern verfangen und waren ihr aus den Händen 
gerissen worden, als sie verzweifelt versucht hatte, sich 
festzuhalten. 

Mouse hob den Kopf, und ihr Keuchen sagte ihm, dass 
auch sie es gesehen hatte. „Warst du ... als du ...“ 

„Nein.“ Cyrus konnte ihr jetzt nicht in ihr entsetztes 
Gesicht sehen. „Nein, ich war noch viel schlimmer. Diese da 
haben zu mir aufgesehen, auch wenn mich jetzt überhaupt 
nichts mehr mit ihnen verbindet.“ 

Mit aller Kraft zog sie sich hoch, taumelte. „Wir sollten 
runtergehen. Vielleicht geht bald die Sonne unter, und sie 
sind wütend.“ 

Sonnenlicht oder nicht, sie waren so oder so verloren, wie 
Cyrus auf dem Rückweg in ihre Kellergefangenschaft begriff. 
Die Fangs zeigten einen schrecklichen Erfindungsgeist, 
indem sie ihn und Mouse gerade hier festhielten. Natürlich 
hatten sie mit Bedacht einen Ort wie diesen gewählt, wo das 
Klima ihre Gefangenen über Tag einzäunte, während ihre 
Bewacher höchst verwundbar waren. 

Cyrus und Mouse saßen wirklich schön in der Falle. Die 
Ausweglosigkeit der Lage, die ihm bis jetzt eher 
unangenehm und lästig erschienen war, drang Cyrus 
endlich ins Bewusstsein. Mouse, das zarte Rettungsfloß, an 
dem er hing, würde diese Episode nicht überleben. Der 


Gedanke war unfassbar. Er, der in früheren Zeiten mit so 
viel sadistischer Freude gemordet hatte, würde sicher 
verschont bleiben, weil es dem Willen seines Vaters 
entsprach. Sie jedoch, die ihre Unschuld, ihren Körper und 
ihre Seele bewahrt hatte, würde als Opfer der Umstände 
sterben. 

Doch er konnte das nicht zulassen. Obwohl dieses 
Eingeständnis ihn aufschreckte, war es unglücklicherweise 
die bittere Wahrheit. Als er Angie sagte, dass Mouse’ Tod 
den seinen nach sich ziehen würde, entsprach das ebenfalls 
der Wahrheit. Selbst wenn ihm klar war, dass ihre 
gemeinsame Situation großen Einfluss auf seine Gefühle 
hatte und seine Bindung an sie verstärkte - er konnte nicht 
länger leugnen, dass der Gedanke, sie zu verlieren, ihn 
gehörig aus der Fassung brachte. 

Und vielleicht war das beängstigender als die Mordlust der 
Fangs und die dubiosen Ziele seines Vater zusammen. 


9. KAPITEL 


Und tot du bist, so jung und fein 


Hinter Cheyenne fuhr ich auf einen Lkw-Rastplatz. Es 
dämmerte noch nicht, aber ich brauchte eine Pause, musste 
mal aussteigen und meine Beine strecken. 

Der Rastplatz war klein, mit Dieselpumpen dahinter und 
einem angrenzenden, staubigen Parkplatz, wo Lkw-Fahrer 
ihre Kolosse abstellen und darin übernachten konnten. Mit 
zitternden Muskeln lenkte ich den Laster auf den 
schmutzigen Parkplatz und begab mich in das kleine 
Restaurant. 

Zu dieser späten Stunde waren wenige Gäste in Arlene’s 
Grit Stop mit Fünf-Dollar-Duschen. Ich vermutete, die 
meisten müden Reisenden, die an dieser speziellen Ausfahrt 
hielten, landeten eher auf der anderen Seite der schlecht 
ausgebesserten Asphaltpiste, im Happy Ending Health Spa. 

Auf dem gesprungenen Asphalt von Arlenes Parkplatz 
standen nur zwei Motorräder und ein rostiger Cavalier. 
Immerhin würde mein Laster hier nicht unpassend wirken. 

Das Restaurant war ein langer Schlauch, der die 
Vorderffront des Gebäudes einnahm. Es gab keine 
Einzeltische, nur eine Reihe von sieben oder acht 
Sitznischen mit Plastikpolstern. Im Moment war nur eine 
dieser Nischen besetzt. Darin saßen ein silberhaariger Biker 
mit langem grauem Bart und ein junger Mann in Leder, der 
aussah, als wäre er soeben einer Calvin-Klein-Werbung 
entsprungen. 

Letzterer setzte ein breites Lächeln auf, als er mich 
erblickte. Angesichts meiner stumpfen, schmierigen Haare 
und meiner zerknautschten Erscheinung war sein Verhalten 
sofort verdächtig. 


„Komm, setz dich zu uns“, Iud er mich ein. Der Bärtige sah 
darüber nicht erfreut aus und bearbeitete weiter einen 
Zahnstocher, den er unablässig von einem Winkel seines 
behaarten Mundes in den anderen schob. 

Ich schüttelte den Kopf und schlüpfte in eine andere 
Nische. „Ich glaube, ich lass euch Jungs lieber eure 
Privatsphäre.“ 

Eine Kellnerin, scheinbar genauso beglückt von meiner 
Anwesenheit, seufzte tief auf, als sie an meinen Tisch trat. 
Ich hatte das sichere Gefühl, dass ein vernachlässigter 
Liebesroman hinter dem Tresen lag, an dem sie eben noch 
gelehnt hatte. 

„Nur Kaffee“, verkündete ich mit einem besonders 
freundlichen Lächeln. 

„loll.“ Sie klickte spöttisch ihren Kugelschreiber und ließ 
den Bestellblock wieder in die Schürze gleiten. „Das muss 
meine Glücksnacht sein.“ 

Unauffällig blickte ich zu meinen nächtlichen 
Speisegefährten hinüber und sah, dass auch sie nur Kaffee 
tranken. Die Kellnerin, Ruby, wie ihr Namenschild verriet, 
kratzte sich am Hintern, als sie einen braunen 
Keramikbecher packte, und ihn mit Kaffee füllte. Sie brachte 
ihn und die Kanne an meinen Tisch und platzierte den 
Becher vor mir mit einem gewissen Zeremoniell. 

„Noch mal nachschenken, die Herren?“, fragte sie dann 
mit langmütigem Sarkasmus. 

Der Bärtige sagte nichts, legte aber die Hand über den 
Rand seines Bechers. Calvin Klein schob seinen in ihre 
Richtung. „Aber sicher. Und setz den Drink der hübschen 
Dame auf meine Rechnung.“ 

Ruby rollte die Augen, als sie wegging. „Fünfundsiebzig 
Cent. Sie sind wirklich ein großzügiger Kavalier.“ 

Ohne Einladung stand Calvin Klein unvermittelt auf und 
kam schlendernd an meinen Tisch. „Beachten Sie Ruby 
nicht, sie war schon die ganze Nacht ein Miststück.“ 


Ich verbarg meine erschöpfte Verärgerung nicht. 
„Derartige Ausdrücke gebrauche ich nicht, wenn ich von 
einer Kellnerin spreche.“ 

„Jetzt hab ich einen ganz schlechten ersten Eindruck 
gemacht, was?“ Er hatte ein Grinsen im Gesicht wie der 
Kater aus Alice im Wunderland. Es erinnerte mich an die Art, 
wie Max die Stewardessen angesehen hatte. Jener Tag 
schien plötzlich so weit weg. Wenn ich allein war, lebte ich 
in meiner eigenen Zeit, die in ausgeprägter chronologischer 
Differenz zu der Zeit verlief, in der jeder andere lebte. Eine 
Stunde fühlte sich wie ein Tag an. Ein Tag wie ein ganzes 
Leben. 

Nun, wo die Zeit so lang erschien, hatte ich keine Lust, 
meine mit einem käsigen Saubermann-Biker in einer 
abgeranzten Raststätte zu verschwenden. „Besser, Sie 
gehen wieder, bevor Ihr Freund vereinsamt.“ 

C.K. schien amüsiert. „Wenn Sie annehmen, dass dieser 
Herr und ich in irgendeiner Weise intim sind, muss ich Sie 
darüber informieren, dass ich hundertprozentig 
heterosexuell bin. Und verfügbar.“ 

„Ich nehme das zur Kenntnis.“ Seinen starken Akzent 
hatte ich nicht bemerkt, bis er mehr als ein paar Worte auf 
einmal sprach, doch jetzt löste er sofort Alarm in meinem 
Kopf aus. „Sind Sie möglicherweise Brite?“ 

„schuldig im Sinne der Anklage“, sagte er mit einem 
Lachen und stellte seinen Akzent jetzt voll zur Schau. „Ich 
bin Schriftsteller. Ich sehe Amerika zum ersten Mal. Ich 
hoffe, ich finde hier Stoff - ich bin auf der Suche nach dem 
großen Roman.“ 

‚Versuchen Sie es doch mal in einem Buchladen. Ich bin 
da schon des Öfteren fündig geworden.“ Irgendetwas kam 
mir immer noch seltsam an ihm vor. „Warum tarnen Sie 
Ihren Akzent?“ 

Die Frage schien ihn unerwartet zu treffen. Einen 
Sekundenbruchteil zögerte er mit der Antwort, und ich 
wusste, was immer jetzt kam, war gelogen. „Ich glaube, ich 


mache das automatisch. Vielleicht kann ich mir von ihm da 
ein bisschen Yankeeslang angewöhnen.“ 

Ich blickte zu C.K.s Kompagnon. Er saß da, die Arme vor 
der Brust verschränkt, die Augen von einer verspiegelten 
Sonnenbrille bedeckt. 

„er sieht nicht sonderlich gesprächig aus“, bemerkte ich 
beiläufig. „Wie lange sind Sie schon im Land?“ 

Nun wurde ihm meine Fragerei allmählich suspekt. „So um 
die drei Wochen.“ 

„Das scheint mir nicht lang genug für einen Briten, um 
seinen Akzent völlig zu verlieren.“ Schneller, als er 
reagieren konnte, langte ich über den Tisch und packte sein 
Handgelenk. 

Eiskalt. 

„Lügner“, fauchte ich und ließ seinen Arm fallen. „Du bist 
ein Vampir!“ 

Er warf einen panischen Blick auf die Kellnerin. Sie hatte 
nicht von ihrem Taschenbuch aufgesehen. Während er sich 
vorbeugte , senkte er seine Stimme zu einem kaum 
vernehmbaren Flüstern. „Woher zum Teufel wissen Sie das?“ 

Ich zwang mich zur Verwandlung und zeigte ihm für eine 
Sekunde mein wahres Gesicht. Bevor die Kellnerin etwas 
bemerken konnte, schüttelte ich es weg. 

‚Verdammt, Sie sind doch nicht von der Bewegung, oder?“ 
Er griff in seine Jacke. 

„Nein, bin ich nicht, also lassen Sie Ihren Pflock, wo er ist.“ 
Ich blickte mich um, um sicher zu gehen, dass sein Freund 
nicht gerade eine Schlachtung einleitete. „Aber Sie sollten 
sich schämen!“ 

Seine Augen weiteten sich. „Warum?“ 

„Ich weiß, was Sie vorhaben! Erst wollen Sie mich hier 
anmachen, und dann saugen Sie mich aus. Ist doch 
ekelhaft!“ Ich donnerte mit der Faust auf den Tisch, dass 
mein Kaffeebecher hüpfte. 

Diesmal sah die Kellnerin auf. „Lassen Sie sich nicht von 
ihm ärgern. Dieselbe lahme Show zieht er bei jedem 


Mädchen ab, das hier nachts reinkommt. Und ich meine jede 
Nacht, Mr. Schenken-sie-doch-noch-mal-nach-bitte.“ 

„Danke, Ruby“, murmelte C.K. durch zusammengebissene 
Zähne. „Für die wertvolle Kritik an meiner 
Verführungskunst.“ 

Sie ließ eine Kaugummiblase platzen. „Was auch immer.“ 

Ärgerlich packte ich ihn an der Vorderseite seines T-Shirts 
und zog ihn nach vorn. „Also, wie heißen Sie? Warum sind 
Sie wirklich hier draußen?“ 

Mit einem Ausdruck purer Abscheu wand er seine 
Kleidung aus meinem Griff. „Zu Ihrer Information, ich habe 
nicht gelogen. Ich bin Schriftsteller.“ 

„Schwachsinn.“ 

„Nein, wirklich. Vielleicht haben Sie von mir gehört. 
George Gordon. Gemeinhin eher bekannt als Lord Byron?“ 
Er drückte die Brust heraus wie ein Strauß beim 
Paarungstanz. 

„so ein Schwachsinn.“ Ich lehnte mich in der Nische 
zurück und bedachte ihn mit dem Blick, den ich für 
Jugendliche in der Notaufnahme bereithielt, wenn sie 
schworen, sie hätten ihren überdosierten Freund noch nie 
irgendwelche Drogen nehmen sehen. 

„Nein.“ Schuldbewusst hob er die Hände. „Ich suche 
wirklich nicht vorsätzlich nach Ärger. Ich suche nur nach 
Inspiration.“ 

„Inspiration?“, wiederholte ich sarkastisch. „Ich hätte nicht 
gedacht, dass Lord Byron unter einer Schreibblockade 
leidet.“ 

‚Versuchen Sie mal, ein paar Jahrhunderte lang 
durchgehend zu schreiben, ohne die Hilfe einiger kreativer 
Säfte hier und da.“ Er griff in seine Jacke und sah mich 
entschuldigend an. „Nur meine Zigaretten, ja?“ 

„Ich habe keine neuen Werke von Ihnen bemerkt. 
Allerdings bin ich auch keine große Leserin.“ Ich 
beobachtete ihn genau, jederzeit bereit, beim leisesten 
Verdacht zur Verteidigung überzugehen. 


„Natürlich haben Sie das nicht. Ich kann ja wohl schlecht 
als George Gordon veröffentlichen, oder?“ Er förderte eine 
mit dramatischer Kunst bedruckte Packung zutage und zog 
eine Zigarette in schwarzem Papier heraus. Er hielt sie in 
meine Richtung. „Nelken?“ 

Ich schüttelte den Kopf. „Haben Sie eine Vorstellung 
davon, was die Ihren Lungen antun? Sie sind besser dran, 
wenn Sie normale Zigaretten rauchen. Also, was haben Sie 
geschrieben?“ 

„Meine letzte Veröffentlichung war Blood Heat. Mein 
Pseudonym ist Sharon Ekard.“ Mit gebotener Langsamkeit 
griff er in seine Tasche und zog ein hochglanzbedrucktes 
Lesezeichen hervor. „Das können Sie behalten.“ 

Aufmerksam betrachtete ich das Bild. Ein großer dunkler 
Mann mit lächerlich aufgepumpten Muskeln und schlecht 
gemalten Reißzähnen hielt eine Frau in eng anliegendem 
Morgenrock in der Beuge seines Arms. Ihr Kopf war 
zurückgeworfen, die Augen in Ekstase geschlossen, 
während er sich über sie beugte, um zuzubeißen. „Sie 
schreiben ... Vampirromane?“ 

„schuldig im Sinne der Anklage.“ Er zuckte die Achseln. 
„Aber ich bemühe mich, das Genre zu wechseln. Man hält es 
nur eine gewisse Zeit aus, sich an üppigen Brüsten und 
erigierten Helden hochzuziehen. Mein Freund hier und seine 
Kumpel behaupten, sie wären auf einer streng geheimen 
Mission nach Death Valley. Ich glaube natürlich kein Wort 
davon, aber so ein Ausflug macht doch eine schöne Passage 
in einem humoresken Reisebericht.“ 

Der furchterregende Biker in der anderen Nische murrte. 
Byron drehte sich um und winkte ihm zu. „Natürlich nur, 
wenn er mich nicht vorher umbringt, was in Anbetracht 
meiner freizügigen Art, Informationen zu verbreiten, immer 
wahrscheinlicher wird.“ 

Death Valley. Das Land der Toten. 

Der Biker schob den Zahnstocher von einem Mundwinkel 
zum anderen und rückte sich in der Nische zurecht, wobei er 


die Stiefel auf den Sitz legte. Das bekannte Emblem der 
Fangs, ein einzelner Reißzahn mit einem Gifttropfen, 
prangte in Form eines staubigen Aufnähers auf dem Arm 
seiner Lederjacke. Ich musste mir auf die Zunge beißen, um 
keinen Witz über Pfadfinder zu reißen. Aber dann klappte 
mein Mund auf, als ich darunter das laienhaft gemalte 
Zeichen erkannte. 

Ein Drache, der sich um einen Diamanten schlang. 

Der Drachendiamant war das Hauswappen des 
Souleaters. Es gab ein großes Pendant, das den Menschen 
„verliehen“ wurde, die am Neujahrstag der Vampire dem 
Souleater geopfert wurden. Jacob Seymour selbst hatte den 
Diamanten Nathans Frau Marianne geschenkt. Und ich hatte 
in der Nacht, als ich aus Cyrus’ Haus entkam, Ziggy als 
Träger ausgewählt. Keine der beiden Opferungen war 
verlaufen wie geplant. 

Byron lehnte sich über den Tisch, ein Grinsen purer 
Verruchtheit um die Lippen. „Also, sind Sie länger in der 
Stadt? Lange genug für einen Tag voller ...“ 

„Ich habe an der Uni eine Hausarbeit über Sie 
geschrieben.“ Ich hob den Kopf und betrachtete ihn etwas 
näher. Er sah zeitgemäß dünner aus als auf dem Holzschnitt, 
den ich aus meiner Ausgabe seiner gesammelten Werke 
kannte. „Was ist passiert?“ 

Er seufzte. „Warum müssen sich alle Vampire, die sich 
kennenlernen, immer erst die Geschichte ihrer Verwandlung 
erzählen? Das ist doch nicht von Bedeutung.“ 

„Die meisten Vampire sind keine Lichtgestalten der 
Literatur.“ Ich trank meinen Kaffee und starrte ihn an. Wenn 
er mich belog, würde ich das sofort merken. Sein Gesicht 
versteckte nichts, egal wie er mich zu täuschen gedachte. 
Ich sah den Impuls zu lügen in seinem Gesicht arbeiten, 
während er überlegte, was er erzählen sollte. 

Schließlich setzte er eine Miene völliger Hoffnungslosigkeit 
auf und hob die Hände. „Schön. Wie Sie und die ganze 
verdammte Welt wissen, haben die Drogen mich 


kleingekriegt. Ich war schon fast tot, als einer der Ärzte, die 
sich um mich kümmerten, den Job erledigte. Tot genug, um 
ein überzeugendes Begräbnis hinzulegen.“ 

„Sie wurden lebendig begraben?“ Ein Schauer lief mir 
über den Rücken. 

„Untot, genauer gesagt.“ Er nahm einen Zug aus seiner 
abartig süßlich riechenden Zigarette. „Ein Schriftsteller 
verachtet niemals eine Erfahrung, Ms. ...?“ 

„Harrison“, log ich schnell. Ich hatte kein Verlangen, 
meinen richtigen Namen zu nennen, zumal Grizzly Adams 
uns keinen Augenblick aus den Augen ließ. „Sie können 
mich ... Maxine nennen.“ 

„Maxine?“ Byron verzog widerwillig seine elegante Nase. 
„Wie gesagt, nach der Beerdigung grub der Arzt mich wieder 
aus, und seitdem bin ich ein Vampir.“ 

„Ich muss Ihnen meine Bewunderung aussprechen.“ Ich 
lehnte mich in meinen Sitz zurück. „Ich hätte das nicht 
ausgehalten. Klaustrophobie.“ 

„so war das eben in jener Zeit. Mozart hat es so gemacht. 
Hugo hat es so gemacht.“ 

Überrascht setzte ich mich auf. „Mozart und Victor Hugo?“ 

„In der Vergangenheit musste man dafür arbeiten, wenn 
man wirklich ewiges Leben wollte“, fuhr er fort, als hätte er 
mein Erstaunen nicht bemerkt. „Heute ist ein Vampir schon 
glücklich, wenn er oder sie nur den Klaps vom 
Leichenbeschauer wahrnimmt.“ 

„Glücklich?“ Ich dachte an Cyrus, wie er kalt und tot auf 
der Bahre in der Notaufnahme gelegen hatte. „Ich würde 
das kaum glücklich nennen.“ 

„Nachdem Sie so erpicht darauf waren, von meiner 
Verwandlung zu erfahren, sterben Sie doch bestimmt fast 
vor Ungeduld und wollen mir von Ihrer Verwandlung 
erzählen. Was ist Ihnen passiert? Ein dunkler Prinz hat Sie 
von den Füßen gefegt und dann nie mehr angerufen?“ 
Byron schüttelte den Kopf und blies eine Serie von 


Rauchringen in die Luft zwischen uns. „Sie versprechen 
immer die Ewigkeit, nicht wahr?“ 

„Ich wurde unbeabsichtigt angegriffen und verwandelt. Es 
ist keine interessante Geschichte.“ Ich verdrehte die Augen. 
„Nicht wie der Stoff von Blood Heat.“ 

„Nein. Gewiss nicht. Sonst wären Sie auf der 
Bestsellerliste, nicht ich.“ Er drückte seine Zigarette aus. 
„Was machen Sie hier draußen in der Wüste, Maxine?“ 

„Was machen Sie hier draußen in der Wüste, George?“ Ich 
betonte seinen Namen genauso zZynisch wie er meinen 
falschen. 

„Das habe ich Ihnen bereits gesagt.“ Er sah über seine 
Schulter nach seinem Kameraden. „Ich will den großen 
amerikanischen Roman schreiben.“ 

„sie sind aber Brite.“ Ich nahm noch einen Schluck von 
meinem schnell erkaltenden Kaffee. 

Sein Blick war mit einem Mal intensiv, er ließ mich nicht 
mehr aus den Augen. „Und Sie suchen etwas.“ 

Es prickelte in meinem Nacken. Das seltsame Gefühl, dass 
er mir etwas vermitteln wollte, was ich nicht mitbekam, 
nahm langsam von meinem hypersensitiven Hirn Besitz. Ich 
wollte es als Paranoia abtun, aber etwas in seinen Augen 
sagte mir, dass ich Teile unserer Begegnung nicht 
wahrgenommen hatte. 

Ich blickte zu dem Biker. Was ich hier nicht verstand, 
konnte nicht Byron mir sagen. 

Hoffentlich merkten die beiden nicht, wie besorgt ich 
plötzlich war. Ich sah Byron in die Augen und sagte: „Nein, 
ich suche nicht etwas.“ 

Jemanden?, formte er mit den Lippen und warf erneut 
einen Blick auf den Biker, der auf seinem Sitz herumrückte. 

Er weiß, dass etwas vorgeht. Sag kein Wort mehr, 
beschwor ich mich innerlich. Bevor ich zu viel offenbarte, 
musste ich mich zurückziehen. Oder er. Glücklicherweise 
verhalf mir der aufhellende Himmel zu einem perfekten 
Abgang. 


Ich leerte meinen Becher und stand auf. „Schön. Ich muss 
mich jetzt in meinen Schutz begeben. Was macht ihr?“ 

„Painted Pony Motor Lodge. Es liegt auf der anderen Seite 
der Autobahn, aber mein Freund hier lebt gern gefährlich.“ 
Argwöhnisch kniff er die Augen zu und nahm einen tiefen 
Zug von seiner abartigen Nelkenzigarette. „Und Sie?“ 

„Ich hab noch keinen Platz gefunden.“ Auf keinen Fall 
wollte ich, dass sie bei Sonnenuntergang an meine Tür 
klopften, oder schlimmer, den Laster mit mir darin 
abfackelten. „Ich nehme wahrscheinlich die nächste 
Abfahrt.“ 

„sie würden es nicht schaffen.“ Byron zog einen Stift aus 
der Tasche und fischte sich meine Serviette. „Wenn Sie bei 
Sonnenuntergang noch leben, hier ist meine Handynummer. 
Vielleicht können wir uns mal unter vier Augen treffen.“ 

Hastig kritzelte er etwas hin und schob die Serviette zu 
mir zurück. Unter seiner Nummer, wo er seinen Namen 
hätte hinschreiben sollen, standen die Worte St. Anne’s. 

Ich sah ihn scharf an, und er warf mir einen warnenden 
Blick zu. Ich winkte dem Biker, der mit zwei erhobenen 
Fingern zurückgrüßte. „Schön, die Herren. Man sieht sich 
dann auf der Straße.“ 


Später, eingepfercht in der heißen, beengenden 
Gefangenschaft des Lasters, hämmerte ich benebelt Byrons 
Nummer in mein Handy. 

Er klang wie ein Mann, der nach einer dreitägigen 
Sauftour aufgeweckt worden war. „Was?“ 

„Sind Sie allein?“ Ich hatte eine flüchtige Vision von 
seinem behaarten Reisegefährten, neben ihm ins Bett 
gekuschelt wie in Ein Ticket für zwei, aber es war nicht so 
lustig, wie es sein sollte. 

„Ja, Gott sei Dank.“ Es folgte eine lange Pause, dann ein 
verächtliches Schnauben. „Rufen Sie an, um zu plaudern?“ 

„Warum haben Sie das auf die Serviette geschrieben?“ Ich 
versuchte erfolglos, es mir auf meinem Lager aus 


Schlafsäcken bequemer zu machen. 

C.K. ließ ein müdes Gähnen hören. „Was? Meine Nummer? 
Keine Ahnung. Wenn ich gewusst hätte, dass Sie mich 
mitten am Tag anrufen ...“ 

„Das andere. St. Anne’s?“ Ich atmete tief durch. „Was 
wissen Sie?“ 

„Ich weiß, dass wir dahin fahren, und ich weiß, dass kein 
Vampir, der bei Verstand ist, in einem Laster durch die 
Wüste fährt, der jeden Augenblick aus purer Häme 
zusammenbricht. Sie suchen jemanden. Ich würde einen 
bemerkenswerten Einsatz darauf verwetten, dass meine 
Kompagnons und Ihre Zielperson sich nicht fremd sind.“ 

„Und Sie wollen sich mir in den Weg stellen?“ Aus 
Gewohnheit griff ich nach der Axt und den Pflöcken, die 
unter meinem Bettzeug verstaut waren. 

„Nein. Allerdings kann ich nicht dasselbe für meine 
Partner versprechen.“ Er machte eine Pause. „Wollen Sie, 
dass unser Gespräch unter uns bleibt?“ 

„Nein. Ich wünsch mir nichts sehnlicher, als dass der 
haarige Hurensohn mich zur Strecke bringt und mir den Kopf 
vom Hals schneidet. Was glauben Sie denn?“ Ich presste mir 
die Faust an die Stirn. Ein großer Nachteil, wenn man ein 
Kaltblüter ist, besteht darin, dass man immer 
Raumtemperatur hat. Wenn der ‚Raum‘ 39 Grad hat, wird 
man selbst auch auf 39 Grad erhitzt. 

Das Painted Pony Motor Inn hatte wahrscheinlich eine 
Klimaanlage. 

Byron, du glücklicher Mistkerl. 

Ein schwerer Seufzer erklang am anderen Ende der 
Verbindung. „Sarkasmus ist in den Tagen Ihres Zeitalters 
schrecklich überstrapaziert.“ 

„Sie können in Ihrem nächsten Buch ja darüber 
herziehen.“ Ich plumpste zurück auf die Schlafsäcke. „Aber 
Danke für die Hilfe.“ 

„Kein Problem. Ich weiß nicht, worin Sie da verwickelt sind, 
aber diese Vampire gehören nicht zu einer Gang, mit der 


man Scherze treibt.“ 

Ich schloss die Augen und betete um Geduld. „Ich denke, 
ich komme schon klar.“ 

„Wenn Sie Hilfe brauchen, scheuen Sie sich nicht davor, 
mich anzurufen. Mein Partner will nicht mit mir zusammen 
übernachten. Er findet, ich sei, ich zitiere, eine Schwuchtel.“ 
Ich konnte Byrons trockenes Schmunzeln förmlich durchs 
Telefon hören. ‚Viel Glück, my Lady.“ 

Und was für gewaltiges Glück ich hatte. Ich musste mich 
nicht länger darum sorgen, Cyrus zu finden. Wie ein 
Buchmacher, der seine Schulden eintreiben kommt, hatte 
Cyrus mich gefunden. 

Oder zumindest hatte mich ein Kerl gefunden, der einen 
Kerl kannte, der einen Kerl kannte, der wusste, wo Cyrus 
war. Da ich keine Ahnung hatte, wo ich hin musste oder was 
ich tun sollte, wenn ich dort ankam, musste ich nehmen, 
was ich kriegen konnte. 

Ich würde einfach Byron folgen müssen. 


Als der Polizist mit seiner Taschenlampe in den Hecken 
stocherte, dachte Max: Das war eine unglaublich blöde Idee. 

Er hatte die Fährte Bellas hierher verfolgt, zum Ah-Nab- 
Awen-Park. Max war nicht weit von dort, wo Nathan 
angeblich der armen Ms. Allen die Kehle herausgerissen 
hatte, da merkte er, dass die Werwölfin seinem Geruch 
folgte. Max’ erster Impuls war, sich zu verstecken. Nicht weil 
er Angst vor ihr hatte, sondern weil er nicht wollte, dass sie 
ihm auf Nathans Spur folgte. Es war ihm nie in den Sinn 
gekommen, dass die Schritte auf dem Weg nicht zu ihr 
gehörten. 

Sondern zu jemandem wie einem Gesetzeshüter. 

Ihm war auch nicht in den Sinn gekommen, dass es ein 
bisschen verdächtig aussehen könnte, wenn er 
ausgerechnet durch dasselbe Gebüsch strich, in dem sich 
ein Irrer versteckt hatte, kurz bevor er einen unschuldigen 
Fußgänger brutal ermordete. 


Harrison, du Idiot. 

Ein lautes resolutes Heulen ertönte. Der im Gebüsch 
herumstochernde Uniformierte fuhr zusammen und ließ die 
Lampe fallen. Max sprach dem Hund stillen Dank aus. 

Das Sprechgerät des Bullen gab ein Knistern und dann 
einen längeren Strom verzerrter Worte von sich. 

„Positiv“, antwortete der Beamte und tastete mit 
unbeholfenen Händen in den Blättern herum. „Hier draußen 
ist jedenfalls nichts. Alle halten sich wohl an die 
Sperrstunde.“ 

Der Hund heulte wieder, gerade als die fleischigen Finger 
des Polizisten sich um seine Taschenlampe schlossen. Mit 
flinken Schritten eilte er davon. 

Max wartete, bis er eine Autotür klappen hörte, dann ließ 
er sich unter viel Geraschel im Buschwerk auf den Rücken 
plumpsen. Kalter Schweiß lief seinen Rücken hinunter. Doch 
erst, als sein ganzer Körper zitterte, begriff er, dass er Angst 
hatte. 

Oder vielmehr zu Tode erschrocken war. Es gab nicht viel, 
was er fürchtete, aber die Polizei stand ganz oben auf dieser 
kurzen Liste. Sie konnten einen Vampir in Handschellen 
legen, hinten in ihre Wagen stecken und irgendwo 
hinfahren, wo die Sonne schien. 

„Du kannst jetzt rauskommen, Feigling“, rief eine Stimme 
mit starkem Akzent. 

Max schlug die Hände vors Gesicht und zerrte an seinen 
Wangen. 

Das ist wirklich meine Nacht. 

So schmerzlos wie möglich versuchte er sich aus dem 
Gebüsch zu winden und taumelte auf den aufgesprungenen 
Asphaltpfad. Die Werwölfin wartete auf ihn. Im 
Ganzlederoutfit wie aus einem schlechten Actionfilm stand 
sie in der Mitte des Weges. 

Oder aus einem ziemlich guten Pornofilm. 

„Hast du je das Wort wankelmütig gehört?“ Er klopfte die 
misshandelten Knie seiner Jeans ab. 


„Hast du je die Worte ‚mir doch egal‘ gehört?“ Sie rührte 
sich nicht, als er näher kam. 

„Weißt du, normalerweise sind Lupiden leichter 
einzuschüchtern.“ Er grinste, als sie erboste Flüche 
ausstieß. „Du machst mir meinen Job nicht gerade leicht.“ 

„Ich bin kein Lupide. Dreckiger Verräter!“ Sie bekreuzigte 
sich und spuckte aus, ihre Augen blitzten in tödlichem Gold. 
Die Pupillen schmolzen zu Punkten, dann flackerten sie, 
wurden weit und löschten die Iris aus. 

Der Vorgang war angsteinflößend, auch nach allem, was 
Max schon gesehen hatte. Er wich zurück. 

„Wer ist jetzt wankelmütig, Vampir?“ 

Versuchte sie etwa witzig zu sein? Wenn sie nicht bisher 
so ein eiskaltes Miststück gewesen wäre, hätte Max das 
angenommen. „Hast du den Bullen verscheucht?“ 

Sie nickte, nur einmal. 

„Warum?“ 

Mit einer eleganten Geste hob sie eine Schulter und 
streckte den anderen Arm hinter den Rücken. Sie zog eine 
schwere, mittelalterlich wirkende Armbrust vom Rücken und 
ließ einen kritischen Blick darüber wandern, während sie 
antwortete. „Ich hasse Polizei.“ 

„Da haben wir etwas gemeinsam.“ Max kratzte seinen 
Hals und spähte über das Gelände. „Glaubst du wirklich, 
dass er an den Tatort zurückkehrt?“ 

„Nein.“ Sie schnippte den Bolzen aus der Nut und warf 
sich die Waffe wieder auf den Rücken. Dann zog sie einen 
Fetzen weißen Stoff aus der Tasche und schnüffelte mit 
einem tiefen Zug, wedelte den Stofffetzen unter der Nase 
und hob schließlich den Kopf. „Er war nicht hier, seit er sie 
getötet hat.“ 

Max stöhnte. „Das hätte ich dir auch sagen können. Er ist 
kein Psychopath.“ 

„Nein, ist er nicht.“ Die Werwölfin runzelte die Nase und 
beugte sich hinunter, um das Pflaster zu berühren. Dann 


hielt sie die Finger vor die Nase. „Er benimmt sich außerdem 
nicht wie ein Vampir.“ 

„Wie meinst du das?“ Max kniete auf dem Weg, und der 
Geruch von Blut stieg ihm in die Nase. Es war Tage her, dass 
Nathan die Frau getötet hatte, und die Luft war feucht vom 
Regen. Es musste eine enorme Menge Blut gewesen sein, 
wenn sie jetzt immer noch nicht vollständig vom Regen 
weggewaschen war. „Allmächtiger.“ 

„Wenn du tötest, verschwendest du dann so viel Blut?“ Die 
Werwölfin beobachtete ihn mit hochgezogener Augenbraue. 

Max konnte nicht entscheiden, ob sie bewusst aggressiv 
war, oder ob ihre armseligen Manieren dem Umstand 
zuzuschreiben waren, dass sie biologisch gesehen ein Wolf 
war. „Zu deiner Information, ich habe noch nie jemanden 
getötet.” 

Zumindest nicht im eigentlichen Sinn. 

„Aber, nein, ein Vampir hätte die Frau nicht so 
hinterlassen. Er hätte sie ausgetrunken.“ Abwesend strich 
Max über die verwaschenen Kreidelinien, die die Lage der 
toten Frau bezeichneten. Als er sich erhob, rieb er sich die 
Hände an den Jeans ab, als ob er etwas Schmutziges 
angefasst hätte. „Der Ort hier gruselt mich. Lass uns 
verschwinden.“ 

Bella sah so erstaunt aus wie er selbst. Die Worte waren 
ihm so aus Gewohnheit entschlüpft. Sie klangen nach 
Kameradschaft, Zusammenarbeit, einem gemeinsamen Ziel. 
Mit Sicherheit nichts, was er ausgerechnet zu einem 
Werwolf sagen würde. 

Zu seiner gewaltigen Erleichterung schüttelte sie den 
Kopf. Ihr langer schwarzer Zopf rutschte über ihre 
lederbedeckten Schultern. „Ich hab einen Auftrag zu 
erledigen. Ich lasse dich allein, damit du dich in den 
Büschen wälzen kannst.“ 

Was für ein Miststück. Trotzdem zog ein Grinsen seinen 
Mund breit. 


Max sah ihr nach, als sie davonschritt, ihr Zopf wippte 
hinter ihr her wie eine Peitsche. „Bella“, warnte er sie mit 
knirschenden Zähnen. „Wenn du mir noch mal in die Quere 
kommst, werde ich dich töten.“ 

Ihr Gelächter, tief und kehlig, ritt auf einer Welle ihres 
Moschusparfüms durch die Nachtluft zu ihm zurück. „Nein, 
das wirst du nicht. Wenn ich du wäre, würde ich mich 
beeilen. Die Polizei kommt zurück.“ 

Max sah zur Brücke. Kein Verkehr kreuzte sie, während er 
reglos dastand. Aber schon bald drang das dünne, hohe 
Heulen einer Sirene durch die Abendstille. 

Als er sich umdrehte, war Bella verschwunden. 


In der Nacht erwachte Cyrus in kaltem Schweiß. Er war nicht 
sicher, aber er mochte geschrien haben, denn Mouse wurde 
im selben Moment wach. 

„Cyrus? Was ist los?“ Ihre Hand glühte heiß an seiner 
Schulter. 

Er schluckte. Seine Kehle war trocken, es fühlte sich an, 
als müsse er Rasierklingen hinunterwürgen. „Nichts. Schlaf 
weiter.“ 

Als er aufstand, schlang er sich das Laken um die Hüften. 
Obwohl sie in dem engen Bett neben ihm schlief, pflegte sie 
immer noch eine bizarre Sittlichkeit. 

„Bitte, erzähl es mir.“ Sie schlug die Beine unter sich, als 
sie sich aufsetzte, ein verlassenes Kind in ihrem zu langen T- 
Shirt. 

Wenn er sie in diesem Augenblick mit einem Wort hätte 
beschreiben sollen, wäre es zerbrechlich gewesen. Wie 
konnte sie nur annehmen, dass sie die Einzelheiten seines 
Traumes mit ihm teilen könnte. 

„Ich sagte, schlaf weiter.“ 

Zwei Tage zuvor hätte sein scharfer Ton sie noch 
eingeschüchtert. Aber in dieser verrußten Steinhölle, in der 
sie zusammen eingesperrt waren, zogen sich die Tage wie 
Wochen, und nun war sie an seine Launen gewöhnt. „Du 


hast geschrien. Menschen schreien nicht, wenn alles in 
Ordnung ist.“ 

Cyrus ging bis zur Wand und lehnte den Kopf dagegen, 
den Arm über den Augen. Die Wüstenhitze, die tagsüber in 
den Keller gedrungen war, hatte sich in die frostige Nacht 
verflüchtigt, und die Steinfläche lag kalt auf seiner Haut. 

„Ich habe nur geträumt.“ Er sagte es mehr, um sich selbst 
zu überzeugen, als um es ihr zu erklären. „Ich habe eine 
lange Tradition im Albträumen.“ 

Es gab eine Pause, bevor sie antwortete. „Das ist 
schrecklich.“ 

„Wenn du ein Leben wie meines geführt hast, ist so etwas 
eine natürliche Konsequenz.“ Cyrus streckte sich und rieb 
sich das Gesicht. „Mir wird’s gleich wieder gut gehen. 
Entschuldige, dass ich dich gestört habe.“ 

Eine feinfühligere Person hätte seine Entschuldigung 
akzeptiert und das Thema ruhen lassen, aber Feinfühligkeit 
war keine von Mouse’ Stärken. Sie schwang ihre Beine, 
unter dem Saum ihres T-Shirts verborgen, über die 
Bettkante und stützte die Arme auf die Matratze. Eine 
Strahne braunes Haar bedeckte eins ihrer Augen. „Wovon 
hast du geträumt?“ 

„Das kann ich dir nicht mit gutem Gewissen erzählen.“ 
Aber eine Stimme in seinem Kopf höhnte: Beschützt du sie 
Jetzt vor deiner abartigen Natur? 

„Es war doch nur ein Traum. Darüber zu reden, kann mich 
nicht verletzen.“ Ihre klare Vernunft war angetan, ihn in den 
Wahnsinn zu treiben. 

Cyrus setzte sich neben sie, aber nicht nah genug, um ihn 
berühren zu können. Das Letzte, was er jetzt brauchte oder 
wollte, war ihr Mitleid. „Als ich ein Vampir wurde, hat mir 
mein Vater das Herz herausgeschnitten.“ 

Bei seinen Worten fuhr sie keuchend auf, bei seiner 
beiläufigen Beschreibung des Undenkbaren, aber sie hatte 
gefragt und war selber schuld. „Ich weiß nicht, wie es 
kommt, aber wenn man ein Vampir wird, wächst einem ein 


zweites Herz. Das erste Herz, das menschliche, ist das Herz, 
das man pfählen muss. Also hat mein Vater es mir 
herausgeschnitten.“ 

„>o konntest du nicht getötet werden?“ Ihre Unschuld war 
entzückend. 

„so konnte ich ihn nicht betrügen. Er besaß mein Herz 
über sieben Jahrhunderte.“ Das vertraute, krank machende 
Schuldgefühl beschlich Cyrus. Er schloss die Augen und 
atmete tief, um seine Fassung zurückzugewinnen, aber 
alles, was es ihm brachte, war der Seifengeruch von Mouse’ 
frisch gewaschener Haut. 

„Aber darum musst du dir doch jetzt keine Sorgen mehr 
machen. Du bist wieder menschlich“, sagte sie. Die 
Erklärung kam wie ein Gebet von ihren Lippen. 

Sein Blick wanderte zu den Zehen ihrer niedlichen Füße, 
die auf dem kalten Fliesenboden ruhten. 

„Im Moment.“ Er wusste nicht, warum er so etwas sagte, 
wo doch klar war, dass es sie beunruhigen würde. Vielleicht 
war er nicht so verändert, wie er in den letzten paar Tagen 
geglaubt hatte. 

Aber sie war verändert. Nur einen Tag vorher wäre sie bei 
dem Gedanken an seine mögliche Verwandlung noch außer 
sich geraten. Nun stand sie da, blickte ihn an und 
verschränkte die Arme fest vor der Brust. Die Bewegung ließ 
den Saum ihres Hemdes hochrutschen und entblößte ihre 
samtenen, weißen Schenkel. Der Anblick war schmerzhaft 
erregend, und er schloss die Augen voller Scham, als ihm in 
den Sinn kam, was er in der ersten Nacht mit ihr gemacht 
hatte. 

„Warum sagst du so etwas zu mir?“ Ihre Unterlippe 
zitterte, nicht vor Angst, sondern vor Empörung. Zur 
Steigerung seiner Pein zog sie die Arme noch mehr 
zusammen und hob das Hemd einen kritischen Zentimeter 
höher. 

„Ich weiß nicht“, gab er zu, unfähig, sie anzusehen oder 
auch nur in ihre Richtung zu blicken. „Es tut mir leid.“ 


Es war das erste Mal, dass er diese Worte im Ernst von 
sich gegeben hatte. Diese Erkenntnis schockte ihn etwa so, 
als wäre er vom Blitz getroffen worden. 

Er sagte es gleich noch einmal, diesmal für die sträfliche 
Art, wie er sich ihr aufgezwungen hatte. „Es tut mir leid“, 
murmelte er wieder und dann wieder, für jedes harte Wort, 
das sie von ihm ertragen musste. Und für die Tatsache, dass 
sie in seines Vaters Verrat gefangen war, und dass sie das 
schließlich ihr Leben kosten würde. 

Und sie würde sterben. Es gab keinen Weg, das zu 
verhindern. Gegen den mächtigen Kult seines Vaters konnte 
er sich nicht stellen. Cyrus war ein Niemand, ein Nichts, 
ohne jede Macht, die er nutzen könnte und ohne Reichtum, 
mit dem er in der Lage wäre, zu verführen. 

Erst jetzt begriff er mit aller Konsequenz den Schrecken 
der Menschlichkeit. Sie waren der Gnade des Schicksals 
ausgeliefert, er und seine Mouse, so wie er der Gnade der 
Marotten seines Vaters für Jahrhunderte unterworfen war. 

Es gab nur einen Weg, das, was er über Pläne seines 
Vaters wusste, zu seinem Vorteil zu nutzen. \Wenn sie ihn 
verwandelten, könnte er Mouse verwandeln. 

Cyrus erinnerte sich an seine Frauen. Wie er jede von 
ihnen geliebt und dann an seinen Vater verloren hatte. Wie 
sie gestorben waren, voller Hass auf Cyrus. Aber sie hatten 
ihn von vornherein nicht wirklich geliebt. Vielleicht hatten 
sie als Menschen irgendeine Zuneigung zu ihm gehabt, aber 
nachdem er sie verwandelt hatte, veränderten sie sich. Die 
Erste wurde eine achtlose Hure, die ihr Vergnügen suchte, 
wo immer sie es finden konnte, aber nie mehr in Cyrus’ Bett 
zurückkehrte. Die Zweite hatte inbrünstig gebetet, dass der 
Herr Mitleid haben und ihre Seele retten solle. Beide hatten 
sich das Leben genommen. Die eine hatte sich dem 
Sonnenlicht ausgesetzt, die andere war in eine Wanne voll 
Weihwasser gesprungen. Alle anderen, einschließlich seiner 
geliebten Elsbeth, waren seines Vaters Appetit nach Macht 
zum Opfer gefallen. 


Cyrus konnte nicht zulassen, dass Mouse ebenfalls so ein 
Ende nahm. 

Immer noch endete seine Litanei der Entschuldigung 
nicht, ebenso wenig wie die stechenden Tränen, die ihm in 
die Augen stiegen. „Es tut mir leid.“ 

Mouse kniete neben ihm auf dem Bett. Dann verwandelte 
sie sich von einem Dämon der Lust, der ihn unbewusst 
gepeinigt hatte, in einen Engel des Erbarmens, während sie 
die Arme um ihn legte. 

Niemand hatte ihn je auf diese Weise getröstet. Am 
nächsten herangekommen war die elende Carrie, kurz bevor 
ihre Klinge sein Herz zerteilt hatte. Er ließ Mouse seine 
Haare streicheln und lehnte sich, auf ihr zartes Drängen hin, 
an sie. Es war eine schmachvolle Angelegenheit, vor einer 
Frau zu weinen wie ein Weib. Früher hätte er sie 
umgebracht, sobald er sich erholt hatte. Nun war ihr Tod das 
Einzige, was er fürchtete, und der schreckte ihn mehr als die 
Aussicht auf seinen eigenen. 

Seine Angst verwandelte sich zu einer alles 
absorbierenden Verzweiflung, und er klammerte sich an sie, 
obwohl er wusste, dass seine Finger die verletzliche Haut 
unter ihrem T-Shirt quetschten. Sie sagte nichts. Der Ton 
ihrer Stimme überstieg nie das Murmeln, während sie ihn 
mit arglosen Worten der Beruhigung tröstete. 

Ihre Zärtlichkeit verstärkte seine Verzweiflung noch. Sie 
verdiente das alles nicht. Es gab so viele Leute, die er gern 
an ihrer Stelle hätte sterben sehen, aber so sollte es nicht 
sein. 

Cyrus nahm ihr Gesicht in seine Hände und sah ihr in die 
Augen. Er musste sich vergewissern, ob sie verstand. „Wenn 
wir das hier überleben, werde ich dir alles geben, wonach du 
dich je gesehnt hast.“ 

Zärtlich nahm sie seine Hände in ihre und senkte sie sanft 
auf seine Knie. „Das musst du nicht.“ 

Sie sagte das, um ihn zu besänftigen, das wusste er, weil 
sie ihm nicht glaubte. Oder vielleicht hatte er sie 


erschreckt? Er nahm ihre Schultern und zog sie an sich, 
versuchte die Tiefe seiner Gefühle durch einen 
gezwungenen, unbeholfenen Kuss zum Ausdruck zu bringen. 

Sie widerstand ihm nicht, aber sie erwiderte seinen Kuss 
auch nicht mit der Begeisterung, die er erhofft hatte, doch 
ihr warmer Mund öffnete sich unter seinem, dann verhallte 
ein Laut der Überraschung in ihrer Kehle. 

Das war genau das, worauf er aus war. Einvernehmen. 
Nicht mit dem, was er ihr geben konnte, sondern mit seinem 
Willen, es zu tun. Er hatte, was er sich wünschte, und er 
würde nicht um mehr bitten müssen. 

Mouse sah verwirrt aus, als er von ihr abrückte. Cyrus 
küsste ihre Wange, um sie zu beruhigen. „Lass uns schlafen 
gehen.“ 

Wenn er ihr vorgespielt hätte, der neue Tag am Horizont 
brächte sie nicht einen Tag näher ans unweigerliche Ende, 
vielleicht hätte er sich jetzt sogar selbst geglaubt. 


10. KAPITEL 


March 


Wieder lag ich in Cyrus’ Bett. Kerzenlicht flackerte auf den 
cremefarbenen Wänden. Hauchdünne Gardinen wehten in 
einem kühlen Nachtwind. Es war ein Traum. Das wusste ich, 
weil ich in dem zunehmend unbequemeren Laster schlafen 
gegangen war. Und auch, weil Nathan an meiner Seite lag. 

Er berührte mein Gesicht, und ich schmiegte mich an 
seine Handfläche. „Du bist tot.“ 

Das war nicht das, was ich sagen wollte. Ich wusste, dass 
er nicht tot war. Sein Entsetzen und seine Qual erreichten 
mich unablässig durch das Blutsband. Irgendwann war es so 
überwältigend gewesen, dass ich auf den Standstreifen 
fahren und mich darauf konzentrieren musste, die Stimme 
in meinem Kopf zu blockieren. Dann war ich den Rest der 
Nacht unter Tränen gefahren und hatte gebetet, dass er 
nicht glaubte, ich hätte ihn verlassen. 

In meinem Traum lächelte er. „Ich bin nicht tot. Ich bin 
hier.“ 

Seine Schreie hallten noch immer, um Hilfe flehend, wie 
ein Echo in meinem Kopf. Es gab einen verrückten 
Stereoeffekt, und die Schallwellen verzerrten sichtbar die 
Luft um uns herum. „Hast du das gehört?“ 

Natürlich hat er das gehört. Er hat es gesagt. 

Aber Nathan lächelte nur, achtlos gegenüber meiner 
Unruhe. „Wo willst du hin?“ 

Die Folterschreie spalteten erneut die Luft. „Ich weiß, dass 
ich das nicht träume.“ 

Ich war nicht sicher, ob er mich gehört hatte, also 
versuchte ich die Worte zu wiederholen. Nur um zu merken, 
dass die Schreie jetzt aus meinem Mund kamen. 


Nathan zog mich in seine Arme. Er fühlte sich genau so 
an, wie er es im wirklichen Leben getan hatte, kalt und fest. 

„Du musst nicht wegrennen“, flüsterte er in meine Haare. 
„Bitte, lauf nicht vor mir weg.“ 

Ein Tropfen Karmesinrot platzte auf die bleichen Laken. 

„Du blutest.“ Ich bemerkte diesen Umstand mit 
Desinteresse. Die ganze Szene war langweilig, laut und 
ärgerlich. Ich setzte mich auf, und Nathan plumpste auf die 
Matratze, die jetzt rot durchtränkt war, denn er blutete aus 
den geheimnisvollen Zeichen, die in seine Haut geritzt 
waren. 

„Carrie, bitte.“ 

Ich wandte mich ab. Durch die Magie des Träumens stand 
ich plötzlich auf meinen Beinen. Ein einziger Schritt brachte 
mich weit genug vom Bett weg, sodass ich Nathan nicht 
mehr hören und kaum noch sehen konnte. Auf der anderen 
Seite des unmöglich langen Raumes wartete Cyrus auf 
mich, und ich ging zu ihm. 

„Nathan braucht dich“, sagte mein früherer Erschaffer 
ohne den gewohnten Spott in seiner Stimme. „Willst du nicht 
zu ihm gehen?“ 

Ich schüttelte den Kopf. „Es liegt jetzt außerhalb meiner 
Macht.“ 

Cyrus’ Arme umfingen mich, aber seine Hände 
verwandelten sich zu Klauen, die sich in mein Fleisch 
bohrten. Ich sah in seine Augen. Sein Gesicht verformte sich 
grotesk und wurde dann zu Nathans. Er schrie so laut und so 
lange, dass ich glaubte, ich könnte es nicht aushalten. 

Als ich fürchtete, von dem Klang wahnsinnig zu werden, 
wachte ich auf. Mein Handy klingelte an meiner Seite. 
Immer noch betäubt durch den wilden Traum griff ich 
danach. 

„Wir ziehen heut Nacht nach Nevada.“ 

Byron. „Danke für die Neuigkeiten.“ 

Er gackerte. „Ich dachte, Sie würden das gerne wissen, 
dann hätten Sie einen Vorsprung. Tauchen Sie auf, bevor wir 


Ihren Mann kriegen.“ 

„Er ist nicht mein Mann.“ Die Verleugnung entfuhr mir, 
ehe ich mich bremsen konnte. Mühsam räusperte ich meine 
verdorrte Kehle frei. „Ich meine, ich suche nach ihm, aber 
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„Mir ist das doch ganz gleich“, näselte Byron. „Haben Sie 
schon gefrühstückt?“ 

„Nein. Ich hab verschlafen.“ In Wahrheit war mein 
Blutvorrat so beträchtlich zur Neige gegangen, dass ich 
angefangen hatte zu rationieren, wodurch meine Energie zu 
schwinden begann. Ich wusste nicht, in welcher Verfassung 
ich Cyrus antreffen würde. Wenn sie ihn verwandelt hatten, 
musste ich ihn am Leben erhalten, bis wir nach Michigan 
kamen. Mit dem, was ich noch aufbewahrte, würden wir 
beide verhungern. 

„Es gibt einen Ort gleich hinter der Grenze von Nevada, 
wo Leute wie Sie bedient werden.“ Die Art, wie er die letzten 
Worte des Satzes betont hatte, schrie nach Fragen. 

Gereizt wechselte ich das Handy von einem Ohr zum 
anderen und grub in dem verwickelten Schlafsack nach 
meiner Jeans. „Leute wie ich?“ 

Byron gackerte wieder. ‚Vampirdamen. Es gibt dort ein 
Bordell, etwa dreißig Kilometer hinter der Staatsgrenze. 
Lauter hübsche Männer. Nur weibliche Kundschaft.“ 

„Es ist ein Spenderhaus‘“, stellte ich vorwurfsvoll fest. 

„Es ist ein Bordell, aber wenn Sie ein bisschen extra 
zahlen, entblößen sie auch ein Stückchen Hals.“ Er gab 
einen sehnsüchtigen Seufzer von sich. „Sie Glückliche.“ 

„Entschuldigung, ich beiße keine Menschen.“ Zweimal 
hatte ich das getan. Einmal Dahlia, einmal Ziggy, und beide 
Male hatten mir eine unvertretbar hohe Dosis Schuld 
beschert. 

„Wirklich? Wo bekommen Sie dann das Blut her, das Sie 
trinken?“ 

Ich sträubte mich gegen die Bestienlogik, die nun sicher 
folgte. Dieselben Rationalisierungen, die Cyrus benutzt 


hatte, um mich zu manipulieren. 

„Wo ich mein Blut herbekomme, geht Sie einen feuchten 

„Hey, ich richte nicht. Ich versuche nur, Ihnen ein paar 
Hinweise zu geben. Im rauen ungezähmten Westen zu 
überleben, ist ganz anders als Ihr feudales Dasein im 
Mittelwesten. Außerdem gebe ich nur wieder, was mir Road 
Dog erzählt hat.“ 

„Road Dog?“ Ich erinnerte mich an seinen struppigen 
Kompagnon. „Aus diversen Gründen kann ich mir nicht 
vorstellen, dass er darüber Vorträge hält.“ 

„Also schön, ich hab es aus seiner Körpersprache gelesen, 
während er einen Lkw-Fahrer verspeiste.“ Byron machte 
eine Pause. „Also, wollen Sie die Adresse?“ 

Ich äugte auf die Kühltasche und seufzte. „Krieg ich das 
Blut da en gros?“ 

„Mit Trockeneis.“ 

„Schön, erklären sie mir den Weg.“ 

Es war fast Sonnenaufgang, als ich das elegante 
Herrenhaus aus roten Ziegeln erreichte. Ungeachtet der 
Tatsache, dass es an einer Ööden Straße mitten in der Wüste 
lag, war der Rasen, der es umgab, üppig und grün, so weit 
ich das hinter den spitzen Stäben des hohen Eisenzaunes, 
der das Gelände begrenzte, erkennen konnte. Es gab keinen 
Nachbarn im Umkreis von fünfzehn Kilometern, aber ich 
wusste auf Anhieb, dass ihre Sicherheitsmaßnahmen nicht 
für simple Einbrecher gedacht waren. 

Eine schicke Kommunikationskonsojle war am Tor 
angebracht. Ich drückte einen Knopf und ließ den Summer 
brummen. 

Eine Sekunde später knisterte eine Stimme aus dem 
Lautsprecher. „Nennen Sie Ihr Anliegen.“ 

Ich wiederholte das Passwort, das Byron mir gegeben 
hatte, und fühlte mich mit jeder Sekunde verruchter. 
„Entzug.“ 


„Eintreten.“ Plötzlich erklang ein lautes mechanisches 
Surren, und das Tor setzte sich in Bewegung. Es öffnete sich 
weit, sodass ich den langen Pflastersteinweg hochfahren 
konnte. Ich ließ den Laster in der Obhut eines gelangweilt 
aussehenden Parkwächters und lief die Marmorstufen zu 
dem dunklen Holzportal hinauf. 

Als Byron Bordell sagte, hatte ich mir ein altes Wildwest- 
Hurenhaus vorgestellt: Weinrote Velourstapeten, 
altmodische Lampen mit verzierter Messingfassung und 
teure Prostituierte, die sich auf samtenen Chaiselongues 
rekelten. Als ein livrierter Butler die Tür öffnete, war ich 
angenehm überrascht. Ungeachtet des spießig englischen 
Äußeren war das Innere eingerichtet wie ein Heim aus 
Schöner Wohnen. Lange helle Läufer schützten die 
Hartholzböden und die geschwungene Treppe. Die Wände 
waren in äußerst modernem Weiß gestrichen, und 
Punktstrahler setzten die aufgehängte Kunst ins richtige 
Licht. 

„Madam wird jeden Augenblick für Sie da sein, Madam“, 
erklärte mir der Butler. Ich erwartete fast einen 
Trommelwirbel nach seiner Begrüßung. Sein Gesicht blieb 
humorlos, als ob er sein eigenes Wortspiel nicht bemerkt 
hätte. 

Ich entspannte mich und wanderte langsam durch das 
Foyer. Zu beiden Seiten hinderten mich große Doppeltüren 
an weiteren Erkundungen, aber der breite Gang, der sich 
hinter der geschwungenen Treppe erstreckte, schien 
öffentlicher Raum zu sein. Ich schlenderte mit Muße umher 
und betrachtete die Kunstwerke. Bei einem hohen 
vergoldeten Bild in einem teuren Rahmen blieb ich stehen. 

„Klimt.“ 

Die heisere Stimme erschreckte mich. Ich wandte mich 
um. Da stand eine kleine, üppig gerundete Frau mit langen, 
geschwungenen grauen Locken, die in Wellen über ihre 
Schultern fielen. 


„Ja, ich weiß“, sagte ich. „Das ist doch nicht das Original, 
oder?“ 

„Und ob es das ist!“ Ich konnte nicht sagen, ob sie pikiert 
über meine Frage war oder über die Maßen stolz auf ihren 
Besitz. 

Lächelnd versuchte ich meinen Fauxpas zu korrigieren. 
„Mein früherer Schöpfer besaß jede Menge Kunst, aber es 
waren alles Fälschungen, daher finde ich jetzt fast alles 
verdächtig.“ 

„Ach, Mist, Schätzchen, das kümmert mich doch gar 
nicht.“ Die Frau kam auf mich zu und stellte sich neben 
mich. Sie zog eine Packung Zigaretten aus dem Ärmel ihres 
wallenden Kaftans. „Wenn es eine Fälschung wäre, würde ich 
es dir sagen.“ 

„Ich wollte Sie nicht beleidigen.“ Obwohl meine 
Entschuldigung sie wahrscheinlich eher beleidigte als mein 
Patzer. Etwas in ihrer Körpersprache ließ darauf schließen, 
dass sie ihr Leben zur heuchelfreien Zone erklärt hatte. 

Die Augen der Frau leuchteten mit einem Funken 
Amüsement auf. „Habe ich Sie richtig verstanden? Sagten 
Sie ‚früherer Schöpfer?‘“ 

Das war ein dummer Fehler. „Ich habe Ihren Namen nicht 
mitbekommen.“ 

Ein wissendes Lächeln zeigte sich in ihren Augenwinkeln. 
„Weil ich ihn nicht gesagt habe. Ich bin March. Sie würden 
mich den Zuhälter nennen, aber wir sagen ‚Madam', weil es 
vornehmer klingt. Machen Sie sich keine Sorgen über Ihren 
kleinen Ausrutscher. Ich mag Geheimnisse. Solange Sie mir 
keinen Ärger auf meinem Anwesen machen.“ 

Ich räusperte mich und sah an die hohe, gewölbte Decke. 
„Ihr Haus ist wunderschön.“ 

„Danke. Aber Sie sind nicht hergekommen, um sich das 
Haus anzusehen.“ Sie drohte mir mit gekrümmtem 
Zeigefinger und wandte sich zu den Türen. „Möchten wir 
heute ein flüssiges Mittagessen, oder sind wir nur für ein 
bisschen Spaß hier?“ 


„Ich brauche Blut.“ Hilflos spreizte ich die Hände. „Wie 
immer Sie das nennen.“ 

„Ich nenne es Ihren Glückstag.“ Mit verschrobener großer 
Geste öffnete sie die Tür zu meiner Linken. 

Vielleicht hatte ich in Sachen der Einrichtung falsch 
gelegen, aber was die Klasse der Prostituierten anbelangte, 
hatte ich ins Schwarze getroffen. Wo ich auch hinsah, 
überall drapierten sich hinreißende Männer über 
ultramaskuline Ledermöbel. Angesichts der Vielfalt gingen 
mir die Augen über. Dunkle, Blonde, langhaarig oder adrett 
kurz geschnitten, manche fast androgyn, andere übermäßig 
muskulös gebaut. 

„Suchen Sie sich einen aus“, sagte March stolz. „Dies sind 
die Spender.“ 

„Nun ...“ Ich deutete zum Foyer, wo der Butler mit meiner 
Tasche stand. Eine von Nathans vielen nützlichen Regeln 
lautete: Sei immer vorbereitet. In meiner Tasche hatte ich 
alles, was man brauchte, um einem willigen Spender Blut 
abzunehmen. Keine Ahnung, wie ich einen finden wollte, 
wenn ich ihn brauchte, aber ich war vorbereitet. 

„Ich bin nicht gerade ... konventionell“, erklärte ich March. 
Ich biss mir auf die Lippe und musterte jeden einzelnen 
Mann. 

Die Madam lachte. „Sie können nichts tun, was die 
schockieren würde.“ 

„Nein, ich meine, ich beiße nicht.“ Ich trat einen Schritt 
vor und räusperte mich. Viele neugierige männliche 
Augenpaare waren auf mich gerichtet. „Ich suche jemanden, 
der keine Angst vor Nadeln hat.“ 

Es gab eine spürbare Veränderung in der Atmosphäre des 
Raums. Ein paar der Männer schauten weg, als wären sie 
ganz plötzlich von den Wänden fasziniert. Der Rest sah 
besorgt oder amüsiert aus. Oder beides. 

„Nichts Schmutziges“, versicherte ich ihnen. „Ich brauche 
nur Blut.“ 


„Warum beißt du uns nicht?“, fragte ein großer schlanker 
Model-Typ. 

„Wie bitte?“ March stemmte die Hände in die Hüften und 
harkte mit einem bösen Blick durch die Männer. „Bezahle ich 
euch, damit ihr meine Klientinnen ausfragt?“ 

Ein paar von ihnen knurrten ein widerstrebendes Nein. 

„Ich kann euch nicht hören“, setzte March nach und hob 
ihre Hand ans Ohr. 

Über den Chor der folgenden Antworten erhob sich eine 
einzelne Stimme. „Ich mach’s.“ 

Als ich den Inhaber der Stimme ausgemacht hatte, tat 
mein Magen einen Satz. Vielleicht hatte ich doch gelogen, 
als ich „nichts Schmutziges“ sagte. Der Kerl war 
atemberaubend, mit langen blonden Haaren und einer 
Bräune, die Ikarus vor Neid beweint hätte. Er trug kein 
Hemd, und seine ausgeblichenen Jeans hingen locker und 
recht tief um seine Hüften. 

Mit trockenem Mund bedeutete ich ihm, näher zu 
kommen. „Welche Blutgruppe haben Sie?“ 

Er lachte. „Das ist ein Scherz, oder?“ 

„Nein. Ich habe darüber Forschungen betrieben“, erklärte 
ich und kam mir vor wie ein hoffnungsloser Klugscheißer. 
Dann fragte ich mich, warum es mir etwas ausmachte, ob 
irgendeine austauschbare Männerhure mich für Dr. Seltsam 
hielt. Ich wischte mir meine vor Aufregung feuchten 
Handflächen an den Jeans ab und fuhr fort. ‚Vampire sind 
imstande, das Blut, das sie trinken, effizienter zu 
metabolisieren, wenn der Spender die gleiche Blutgruppe 
hat wie sie, bevor sie Vampire wurden. Mit metabolisieren 
meine ich ...“ 

„Ich weiß, was metabolisieren bedeutet“, sagte er mit 
einem Lächeln, bei dem mir die Knie weich wurden. „Ich 
habe Null-Positiv. Universalspender.“ 

„Ich glaube, ihr zwei werdet prima zurechtkommen“, 
verkündete March, trat vor und schlang einen Arm um die 
breiten Schultern des Mannes, obwohl der 


Größenunterschied zwischen ihnen gut dreißig Zentimeter 
betrug. „Unglücklicherweisse müssen wir noch die 
Banalitäten des Geldtransfers und der Regeln klären. Wollen 
wir das unter vier Augen tun?“ 

„Warum nicht?“ Ich folgte March und dem Halbgott ins 
Foyer, wo ich stehen blieb. „Ich brauche meine Tasche.“ 

Der Butler war nicht geneigt, sie herzugeben. „Nachdem 
ich sie durchsucht habe, Madam. Danach bringe ich sie auf 
dem schnellsten Wege in Ihr Zimmer.“ 

March zwinkerte mir zu. „Es ist nur eine Formalität. Wir 
hatten hier schon spannende Gäste, nicht wahr, Evan?“ 

„Ja, Madam.“ 

Evan? Ersah mir mehr wie ... Tarzan aus. 

Noch immer von den männlichen Schönheiten 
beeindruckt, folgte ich ihnen die Treppe hinauf. March ließ 
sich Zeit und erläuterte mir die Geschichte des Bauwerks. 
„Dieses Haus wurde mir von meinem seligen Gatten Edgar 
hinterlassen, Gott schenke seiner Seele Frieden. Ich habe 
seit unserer Heirat darin gelebt, bis ich es 1973 hierher 
verlegen ließ.“ 

Am oberen Ende der Treppe berührte sie liebevoll die 
Wand. „Ich habe es Stein für Stein von Massachusetts 
hierher bringen und wieder aufbauen lassen, dann folgten 
Modernisierung und Renovierung. Natürlich würde Edgar 
sich im Grab umdrehen, wenn er wüsste, wie ich es nutze. 
Der Gute, er konnte sich für heterosexuellen Sex nie recht 
begeistern.“ Sie seufzte und zeigte dann auf einen Gang zu 
unserer Rechten. „Ich bringe Sie dort unter.“ 

Selbst Cyrus’ Herrenhaus in all seiner Grandezza konnte 
nicht mit der Pracht dieses Gebäudes mithalten. Vor der 
siebten Tür zur Linken - zumindest glaube ich, es war die 
Siebte, aber ich könnte mich verzählt haben - blieben wir 
stehen, und March zog einen kleinen goldenen Schlüssel aus 
ihrem Ärmel. 

„Es gibt neunundzwanzig legale, genehmigte Bordelle in 
Nevada, und wir sind das einzige, das Vampire bedient. Es 


gibt automatische Stahljalousien in jedem Raum, und ich 
meine jeden Raum dieses Hauses, um die Sonne 
auszusperren. Es gibt auch einen Bereitschafts-Arzt, falls 
Ihre Party ein bisschen aus dem Ruder läuft.“ 

„Ich bin selbst Ärztin“, erwiderte ich und fühlte den 
vertrauten Stachel in meinem Stolz, als eine innere Stimme 
mich verbesserte: Du meinst, das warst du mal. 

March schien von dieser Eröffnung beeindruckt zu sein, 
und ich fühlte, dass wir irgendwie verwandte Geister waren. 
Wir waren beide werktätige Frauen, die kämpften, um in 
einer Männerwelt durchzukommen. 

Andererseits war Prostitution weitgehend eine 
Frauendomäne. 

Das Funkeln der Bewunderung verschwand aus ihren 
Augen, und sie winkte ab. „Wie dem auch sei, ich will gar 
nicht, dass es so weit kommt. Sie scheinen ein nettes 
Mädchen zu sein. Ich will Sie nicht auf meine schwarze Liste 
setzen müssen, klar?“ 

„Machen Sie sich keine Sorgen.“ Ich musterte Evan. 
Vampire mögen stärker sein als Menschen, aber ich hätte 
gewettet, dass Evan mir etwa fünfzig Pfund felsenharter 
Muskeln voraus hatte. Er sah aus, als könnte er mir mühelos 
einhändig das Rückgrat brechen, und March sorgte sich um 
seine Sicherheit? „Was ist mit Geld? Sie sagten, wir müssten 
die Bezahlung regeln.“ 

„sie können es mir bei Morgengrauen anvertrauen. Das 
Zimmer kostet regulär zweihundert Dollar am Tag. Die 
Servicepreise müssen Sie mit Evan verhandeln.“ March stieß 
die Tür auf und öffnete einen so prächtigen Raum, dass er 
das Cover eines Möbelmagazins hätte zieren können. In der 
Mitte stand auf einem erhöhten Podest ein ultramodernes 
Himmelbett, lackiert in glänzendem Schwarz. Die 
Bettwäsche nahm das makellose Weiß des Teppichs auf, das 
in Abständen von schwarzen Ledersesseln und 
schimmernden Ebenholztischcehen gebrochen wurde. Der 


einzige bunte Farbtupfer im Raum war eine Vase mit 
leuchtend rosa Tulpen auf dem Nachttisch. 

Gute Sache, etwas Spielraum im Budget zu haben. 

„Und noch eins“, sagte sie, als Evan und ich über die 
Schwelle traten. „Sie sind vielleicht unsterblich, aber die 
sind es nicht. Alle meine Jungs müssen sich schützen, ohne 
wenn und aber, ist das klar?“ 

„Oh, wir werden nicht Das sanfte, jetzt seltsam 
anzügliche Schließen der Tür ließ mich abbrechen. 

„Wir werden nicht?“ Der Halbgott - Evan - klang 
tatsächlich enttäuscht. Seine Körperwärme drang auf mich 
ein, als er vortrat und seine harte Brust an meinem Rücken 
rieb. 

Ich drehte mich und sah ihn an. „Wünschen Sie sich denn 
nie eine Nacht Pause?“ 

Ein verschmitzt genüssliches Lächeln wanderte über sein 
Gesicht. „Nein. Normalerweise nicht.“ 

In diesem herzerweichenden Augenblick erinnerte er mich 
so heftig an Cyrus, dass ich nicht atmen konnte. Oh, er war 
wesentlich kräftiger gebaut als mein erster Schöpfer und 
außerdem tief gebräunt. Cyrus war mager und blass 
gewesen, das Haar heller als Evans, fast weiß. Aber ihre 
Ausstrahlung war nahezu identisch: eine gefährliche 
Sinnlichkeit, in die sich Verzweiflung mischte, so scharf, dass 
sie mir ins Herz schnitt. 

Ich hätte blind sein müssen, um das nicht zu erkennen: 
Genau wie Cyrus erstickte Evan seine Einsamkeit mit der 
Gewissheit körperlicher Befriedigung. Sein Pech war, dass er 
weniger Macht über meine Libido hatte, als er annahm. 

Ein sanftes Klopfen an der Tür riss mich aus meinen 
Gedanken. Ich wurde knallrot, als ich merkte, dass ich den 
Mann vor mir die ganze Zeit unverblümt anstarrte. Mit 
Sicherheit hielt er meine stille Betrachtung für sprachloses 
Verlangen. Und so war ich über die Störung richtig froh. 

„Ihre Tasche, Madam“, intonierte der Butler mit einer 
trockenen Note des Missfallens, als er die Tür öffnete. 


“ud 


Wie kam so ein verknöcherter alter Kerl dazu, 
ausgerechnet in einem Bordell zu arbeiten? „Danke, stellen 
Sie sie einfach ab.“ 

Wieder allein mit meinem hünenhaften Mannsbild von 
Spender, atmete ich tief ein. 

„setzen Sie sich bitte und ...“, ich brach ab. „Tja, aus 
reiner Gewohnheit wollte ich sagen, krempeln Sie bitte den 
Ärmel hoch, aber das erübrigt sich ja.“ 

„Ich könnte etwas anderes aufkrempeln“, bot er an und 
ließ sein Jägergrinsen aufblitzen. 

„Nein, so ist es gut. So nackt, wie Sie sind, komme ich 
gerade noch damit zurecht.“ Ich langte in meine Tasche und 
förderte einen Spiralschlauch, einen Auffangbeutel sowie 
eine Butterfly-Kanüle und antiseptische Tupfer zutage. Ich 
legte mir meine Utensilien bereit wie für eine 
Folterkammerszene und hoffte, dass zumindest jetzt seine 
selbstsichere Haltung ins Wanken geriet. 

Doch er zuckte nicht mit der Wimper. Vielmehr lehnte er 
sich bequem im Stuhl zurück und richtete seinen Arm in 
einer Linie mit der Armstütze aus. „Das ist mein guter Arm.“ 

Ich beäugte die dicke blaue Vene mit klinischem Interesse, 
aber mein knurrender Magen verriet meine Absicht. „Wird 
Ihnen oft Blut abgezapft?“ 

„Das Muss sein, bei meiner Art von Arbeit.“ Er griff nach 
einem Päckchen Alkoholtupfer und riss es auf. Während er 
seine Armbeuge großzügig mit Alkohol bestrich, zuckte er 
die Achseln. „Wir müssen uns regelmäßig auf sexuell 
übertragbare Krankheiten untersuchen lassen, sonst 
verlieren wir unsere Lizenz.“ 

„50. Was ist dann mit Ihren Kollegen los, dass sie sich so 
fürchten? Ich meine, werden sie lieber von einem Vampir 
gebissen als mit einer kleinen Nadel gepiekst?“ Ich machte 
mich daran, den Schlauch mit dem Auffangbeutel zu 
verbinden. 

„Das hat damit nichts zu tun, glaube ich.“ Evan streckte 
die Beine aus, und ich konnte nicht umhin, zu bewundern, 


“ud 


wie lang sie waren. „Wir haben viele Kunden hier, und das 
sind nicht alles Säulen der Vampirgemeinde. Oder vielleicht 
gerade, und das ist ihr Problem. Mit der Zeit machen hier 
alle ihre Erfahrungen, und wir trauen Vampiren, die 
Requisiten mitbringen, generell nicht.“ 

Ich machte ein verständnisvolles Geräusch und wickelte 
einen Gummistreifen um seinen Bizeps. Darüber, was für 
Arten verworfener Torturen diese Jungs ausgesetzt gewesen 
waren, wollte ich gar nicht nachdenken. „Und warum trauen 
Sie mir?“ 

Evan lachte. Ein voller samtener Klang, der mein Rückgrat 
hinunter vibrierte. „Weil du harmlos und verdammt gut 
aussiehst.“ 

„Na, klar.“ Ich konnte mein erschöpftes Lachen kaum 
bändigen. „Ich fahre durch das Land, ohne zu duschen, mit 
rationierter sauberer Unterwäsche, und die letzten Tage 
habe ich in einem Laster geschlafen. Du musst dir schon 
was Besseres einfallen lassen, bevor ich dich für deine 
Komplimente mit meinem hart verdienten Geld 
überschütte.“ 

„Ich lüge nicht“, sagte er mit einer Ernsthaftigkeit, die 
nicht geübt genug klang, um geheuchelt zu sein. „Du bist 
weder mit verrücktem Make-up bekleistert, noch ganz in 
schwarz gekleidet wie der Rest der Kundschaft. Du darfst 
mich umsonst beißen.“ 

Das war sicher eine sehr verlockende Aussicht, besonders 
für meine Biestseite. Eine kurze Vision von mir unter seinem 
harten Körper, während ich meine Zähne in seinen Hals 
versenkte, huschte durch meinen Geist. Ich schloss die 
Augen und schüttelte den Kopf, um das Bild loszuwerden. 

„Also, wie viel kannst du liefern?“, fragte ich und 
verbannte alle unreinen Gedanken. 

„Wovon? Sex oder Blut?“ 

„Es wird keinen Sex geben“, sagte ich halb zu mir, halb zu 
ihm. 


„Komm schon“, drängte er und ließ seine Hand über 
meinen Arm gleiten. „Du kannst mir nicht erzählen, dass du 
dich nicht langweilst, den ganzen Tag hinten im Laster.“ 

Es war eine Spur Bedürfnis in seiner Stimme. Dieser Mann 
wollte etwas von mir. Und es gab nur eines, was Menschen 
von Vampiren wollten. Verwandelt werden. 

„Nein“, sagte ich leise. „Ich langweile mich nicht.“ 

Den ganzen Tag wurde ich von Albträumen wach gehalten. 
Sobald die Sonne aufging, füllte sich mein Kopf mit Nathans 
Schreien. Und Cyrus war irgendwo da draußen in der Wüste, 
und ich musste ihn finden, bevor sein Vater ihn in die Finger 
bekam. Keine Chance, mich zu langweilen. 

Mit einem ärgerlichen Seufzer stach ich die Nadel in Evans 
Vene, während er sich eine neue Taktik zurechtlegte. „Und 
kein noch so charmantes Geplänkel wird dir heute Nacht zur 
Verwandlung verhelfen.“ Mein Kopf hämmerte. Körperliche 
und geistige Erschöpfung überwältigten mich. „Gibt es hier 
ein Bad? Ich muss wirklich den Straßenschmutz loswerden.“ 

Evan deutete auf eine Tür. 

Erleichtert betrat ich das weitläufige Marmorbadezimmer 
und drehte die Hähne auf, um die Wanne zu füllen. Ich 
würde Evan abzapfen, was ich brauchte, ihn dann bezahlen, 
zur Hölle schicken und ein schönes, warmes Bad nehmen. 

Müde lehnte ich die Stirn gegen das kühle Glas des 
Spiegels über dem Waschbecken und nahm einen tiefen 
Atemzug, der mich auf das Senken meines Schutzschildes 
und das Öffnen der Blutsbande vorbereiten sollte. Sobald 
ich das getan hatte, war Nathan da, genauso verzweifelt 
und schreiend wie immer in den letzten Tagen. Aber da war 
noch eine Präsenz. Eine, die ich nicht mehr gefühlt hatte 
seit jener Nacht, in der Nathan mir sein Blut in die Kehle 
goss, während ich bewusstlos auf der Straße lag. 

Das muss ein Fehler sein. 

Der Dampf des einlaufenden Wassers wurde schrecklich 
drückend, und ich rang automatisch nach Luft. Mit zitternder 
Hand wischte ich mir das feuchte Haar von der Stirn. Es war 


kein Fehler. Es war eine Strafe, die das grausame Schicksal 
für mich ausgeheckt hatte. 

Der Klang kam von ihm. Ein einzelnes Herz schlug 
vernehmlich in seiner menschlichen Brust und übertönte 
den Lärm von Nathans Qualen, als meine beiden Schöpfer in 
meinem Kopf um die Vorherrschaft rangen. 

Ich packte die Kante der Marmorplatte so fest, dass ich 
erwartete, Furchen im Stein zu hinterlassen. Als ich 
ausatmete, drang mit Gewalt ein einziges Wort aus meinem 
Mund. 

„Cyrus.“ 

Dann stürzte ich, und ich spürte nicht mehr, wie ich am 
Boden aufschlug. 


11. KAPITEL 


Verbindungen 


Als er dieses Mal erwachte, nahm er sich in Acht, Mouse 
nicht zu wecken. Er wollte ihr nicht erklären, wer Carrie war 
und warum er sie immer noch fühlte. 

Zumal er sich dieses Gefühl selbst kaum erklären konnte. 

Taumelnd stand er auf und stellte sich unter das hohe 
schmale Fenster. Der Mond war voll und sandte einen 
schaurigen Lichtschlitz in den Keller. Oben erschütterten die 
schweren Schritte, die er zu überhören gelernt hatte, den 
Boden. 

In den letzten Tagen hatte er fast vergessen, dass er einst 
wie die gewesen war. Carries Stimme in seinem Traum hatte 
ihn daran erinnert. Er hatte sie auch in seinen 
wasserfarbenen Rückblenden in der Schattenwelt gehört. 
Sie brachte ihn damals dem Zorn so nahe, wie er in jenem 
Zustand nur kommen konnte. Es war weit mehr gewesen als 
eine vorübergehende Erbostheit. Nachdem man ihn 
zurückgeholt hatte, brachte ihn schon der Gedanke an sie 
zur Raserei. 

Nun konnte er keine Spur von Hass mehr für sie 
heraufbeschwören. Es war zu erschöpfend, so vollständig 
von einem Gefühl vereinnahmt zu sein, und er war damit 
durch, seine Zeit zu verschwenden. 

Vielleicht hatte er deshalb gehört, wie sie seinen Namen 
rief. Vielleicht hatte sein Unterbewusstsein ihm eine Art 
Signal gegeben. Die Lehre von der Traumdeutung konnte 
schließlich kein vollständiger Blödsinn sein. 

Aber so einfach waren die Dinge nicht. In seinem ganzen 
Leben hatte sich noch nie etwas zu seinem Vorteil 
gewendet, und er war sicher, dass es diesmal nicht anders 


war. Der Traum war eine Warnung. Cyrus würde ihr wieder 
begegnen. 

Der Gedanke an Carrie, die ihn nicht hatte lieben können, 
als er auf der Höhe seiner Macht und seines Einflusses war, 
und die ihn nun in seiner menschlichen Hülle sehen würde, 
nagte nicht so an ihm, wie er sollte. Menschlichkeit hatte 
gewisse Vorteile. Einer war Kameradschaft. Als Vampir hätte 
er die Gesellschaft von jemandem wie Mouse nicht 
geduldet. Er hätte nur Leute um sich gewollt, die alles taten, 
um bei ihm zu sein. Obwohl zaghaft, besaß Mouse eine stille 
Würde. Sie war nicht so furchtlos und schlagfertig wie Carrie 
- Qualitäten, die Cyrus damals an ihr bewundert hatte. 
Mouse hatte sich nur langsam in ihre bizarre Situation 
hineingefunden. Aber nach und nach, jeden Tag ein bisschen 
mehr, war das zutage getreten, was er für ihre wahre 
Persönlichkeit hielt. 

Er musste aufhören, sie Mouse zu nennen. Aber er würde 
ganz bestimmt nicht anfangen, sie Stacey zu rufen. 

Sehr zu seiner Verärgerung war sie mit nassen Haaren 
schlafen gegangen, aber nun lockten sie sich sanft um ihr 
Gesicht. Die Tatsache, dass sie in seiner Gegenwart so 
friedlich schlief, gab ihm ein wenig Hoffnung für sich selbst. 
Sie traute ihm zu, sie vor den Monstern zu schützen. Und 
vor ihm. 

Soll Carrie doch durch meinen Geist spuken, dachte er 
bittere. Wenn die Erinnerung an sie ihn an seine 
beschämende Vergangenheit gemahnte, so würde er es 
ertragen. Scham schien Bestandteil des Menschseins, und 
wenn sie ihn menschlicher machte, umso besser. 

Mit einem Schock begriff er, dass er beabsichtigte, so zu 
bleiben. Irgendwie hatte er daran noch gar nicht gedacht. 
Vielleicht hatte er nur die Entfremdung von seiner alten 
Spezies erlebt, und erst dieser Moment brachte seine 
Absicht an den Tag, sich dauerhaft davon zu distanzieren. 
Aber wahrscheinlich hatte er es längst gewusst, irgendwo in 
den tieferen, unzugänglichen Bereichen seiner Seele, seit 


dem Augenblick, als er seinen ersten menschlichen 
Atemzug tat. 

Mouse erwachte. Er begab sich an ihre Seite, ließ sich auf 
dem schmalen Bett neben ihr nieder, als sie den Kopf hob 
und ihn mit schläfrigen Augen ansah. 

„Hattest du einen Albtraum?“ 

Schützend zog er die Bettwäsche über sie beide und zog 
sie liebevoll zu sich heran. „Nein.“ 

Sie lehnte ihren Kopf an seine Schulter. „Lügst du?“ 

„Nein, kleine Maus. Ich lüge nicht.“ 

Tatsächlich, als er die Augen schloss, fiel er in den ersten 
traumlosen Schlaf der letzten siebenhundert Jahre. 


Als ich erwachte, hämmerte es immer noch in meinem Kopf. 
Der Raum war abgedunkelt, teils durch die Metalljalousien, 
teils durch eine sehr weiche, indirekte Beleuchtung. Zwei 
Blutbeutel ruhten in einem bis zum Rand mit Eiswürfeln 
gefüllten Sektkühler auf dem Nachttisch. 

Evan war verschwunden. 

Etwas zu ruckartig setzte ich mich auf, und mein wunder 
Schädel protestierte.e Zwischen den Blutbeuteln im 
Sektkühler steckte ein schlankes Fläschchen mit einem 
Zettel daran. Ich musste die Augen zusammenkneifen, um 
die Nachricht zu lesen. 


Der Doktor hat Evan hiermit erwischt. Sie sollten besser 
darauf aufpassen, wenn es Sie nicht danach verlangt, 
eine Schöpferin zu werden. 

March 


Wütend riss ich das Fläschchen heraus, mein Gesicht glühte 
vor Zorn. Wie nahe war ich daran gewesen, noch einen 
offenen Kanal im Kopf zu haben? Ich blickte auf meinen 
Arm. Er hatte ein Pflaster in meine Armbeuge geklebt. Das 
brauchte ich nicht. Jeder, der sich ein bisschen 
schlaugemacht hat, hätte das gewusst. Man musste nur ein 


bisschen in Der Sanguinarius blättern, dem populärsten und 
wichtigsten Buch über die Gesellschaft der Vampire. Es 
mochte die Medizinerin in mir sein, aber ich fand, wer eine 
so gravierende und folgenreiche Entscheidung über seine 
biologische Beschaffenheit traf, sollte sich wenigstens mit 
den Grundlagen dessen befassen, was er vor sich hatte. 
Mein Schädel brummte, und meine Sicht war verzerrt. Es 
fühlte sich an, als würde sich mein Kopf gleich mit lauten 
Stimmen füllen. Also nahm ich einen tiefen Atemzug und 
stellte mir eine Steinmauer vor, so wie Nathan es mich 
gelehrt hatte. Tatsächlich hatte er es mir mit einem Schild 
aus weißem Licht erklärt, aber eine Mauer mit kletterndem 
Efeu schien mir irgendwie stärker als dieser New-Age- 
Klimbim. Diese Maßnahme hinderte andere Geister - den 
von Nathan und nun offenbar auch den von Cyrus - daran, 
meinen Geist zu betreten und von meiner Kraft zu zehren. 
Ich hob die Phiole mit meinem eigenen Blut, schnippte 
den Deckel weg und stürzte den Inhalt herunter, bemüht, 
den Geschmack nicht wahrzunehmen. Für eine Vampirzunge 
ist menschliches Blut etwas Erstaunliches. Dick und warm 
und voll kupfernem Biss. Es ist nicht wie irgendein 
Nahrungsmittel, das ein Mensch zu sich nimmt. Vampirblut - 
letztlich kannte ich nur das von Nathan und Cyrus, die paar 
Male, die ich davon gekostet hatte - war genauso, aber mit 
einer Art Leere, als ob irgendwelche Sinne meldeten, dass 
es nicht die Substanzen enthielt, die unsereins brauchte. 
Gleichzeitig wirkte es auf uns wie total überzuckerte 
Tiefkühlkost auf Menschen. Es konnte den Stoffwechsel 
dauerhaft schädigen, so wie es dem Souleater ergangen 
war, und für einen Vampir ist dauerhaft eine verdammt 
lange Zeit. Mein eigenes Blut hingegen schmeckte nur wie 
normales altes Blut, als hätte ich mich in den Daumen 
geschnitten und ihn sauber geleckt. Es war nicht angenehm, 
und ich unterdrückte einen unkooperativen Würgereiz, um 
es herunterzuschlucken. Aber das war immer noch besser, 


als es herumliegen zu lassen, bis sich einer von Marchs 
Jungs daran vergriff. 

Mein Magen knurrte heftig. Ich griff nach einem der Beutel 
in dem Sektkühler. Unter normalen Umständen wäre mir das 
Blut verdächtig gewesen, aber ich war zu hungrig und zu 
schwach, um mich davon abzubringen, es zu trinken. Meine 
Finger stießen unter dem Beutel auf etwas, das kein Eis war. 
Es war eine Nachricht, diesmal fest gefaltet. Durch den 
schmelzenden Eiswürfel begann die Tinte schon zu 
zerlaufen. 


Ich habe ein paar Aspirin in der Nachttischschublade 
deponiert. Entspann dich bis zum Sonnenuntergang. 
Und dann mach, dass du so schnell wie möglich von hier 
wegkommst. 

Evan 


Verärgert las ich die Nachricht noch einmal und steckte sie 
zurück in den Eimer. Auf keinen Fall würde ich irgendwelche 
Pillen nehmen, die Evan dagelassen hatte. Ich bin nicht so 
blöd, Süßigkeiten von Fremden anzunehmen, erst recht 
nicht, wenn sie schon versucht haben, mein Blut zu stehlen. 
Nebenbei war mein Kopfschmerz nichts, was ein wenig 
Nahrung und etwas Ruhe nicht kurieren konnten. 

Ich fühlte mich träge und faul, ließ das Glas gleich weg 
und stieß meine Zähne durch das dünne Plastik des Beutels. 
Auf der Reise hatte ich nicht genug zu mir genommen. 
Hinten im Laster zu schlafen war unbequem und 
anstrengend gewesen, und nun lag ich verlassen in einem 
fremden Bett in einem Puff. Das ließ mir Zeit zum 
Nachdenken. Aber von den beiden Wesen, die mir in letzter 
Zeit am meisten durch den Kopf gingen, drängte sich 
dauernd der eine nach vorn, mit dem ich mich gar nicht so 
gern befassen wollte. 

Vielleicht weil Evan mich um ein Haar in die gleiche Lage 
gebracht hätte, die Cyrus aufgezwungen worden war. Ich 


hatte immer unterstellt, dass Cyrus finstere Motive hatte, 
mich in einen Vampir zu verwandeln, obwohl er mir 
mehrfach beteuert hatte, dass es ein Unfall war. Was mir 
von jener Nacht im Gedächtnis geblieben war - abgesehen 
von der Erinnerung, wie ich auf Händen und Knien durch 
Formaldehyd und menschliche Spenderlebern kroch -, 
sprach nicht gegen seine Behauptung. Sosehr ich den 
Gedanken hasste, er könnte ebenso wie ich ein Opfer der 
Umstände gewesen sein, schien es doch die Wahrheit zu 
sein. 

Was, wenn Evan mein Blut genommen hätte? Als ich 
Nathans Zögling wurde, war er völlig handlungsunfähig vor 
lauter Angst, mich zu verlieren. Genauer gesagt, war es die 
Angst vor dem Schmerz, den er fühlen müsste, wenn er 
mich verlor. Cyrus war fast bis zur Freiheitsberaubung 
gegangen und hatte alles daran gesetzt, mich immer bei 
sich zu haben. Ich wusste, dass ich stärker war als Cyrus. 
Das musste ich sein, um ihm in die Augen zu sehen, 
während ich ihm ein Messer in sein Herz stieß. Ich nahm 
auch an, dass ich stärker war als Nathan, aber diese 
Behauptung schien jetzt unfair. Nathan hatte seinen 
Adoptiv-Sohn verloren und mit unserer Blutsverbindung 
noch eine emotionale Belastung auf sich genommen. All das 
zusätzlich zu der lebenslangen Schuld, mit der er wegen des 
Mordes an seiner Frau leben musste. Wie konnte ich meine 
ungeprüfte Stärke mit der eines Mannes vergleichen, der so 
einen endlosen Spießrutenlauf emotionalen Schmerzes 
durchgestanden hatte? 

Allerdings gab es Zeiten, da war mir, als ob Nathan eine 
Schlüsselkomponente unserer Blutsbande überging. 
Während er unter dem Verlust seiner Frau und seines 
Sohnes litt, hatte er immer noch mich. Wir konnten 
zusammen lachen und miteinander atemberaubenden Sex 
haben, aber Gott bewahre ihn davor, je irgendein Gefühl von 
mir zu teilen. 


Ich hatte nicht bedacht, dass Nathan jetzt meine 
Gedanken hören könnte, bis ein erschütternder Schmerz 
fast die Knochen meines Schädels sprengte. Es kamen keine 
Worte über das Blutsband, nur erdrückendes Bedauern. 

Jetzt auf einmal willst du Teil meines Lebens sein. Ich 
wusste, dass Nathan in eine unvorstellbare, höllische 
Gefangenschaft geraten war und litt, aber ich konnte die 
körperlichen und seelischen Qualen, die ich durch die 
Verbindung zu ihm fühlen musste, keine Sekunde länger 
ertragen. Ich blockierte das Blutsband und wischte mir die 
Tränen der Scham aus dem Gesicht. 

So müde wie ich war, hätte ich Evans Warnung fast 
vergessen. „Mach, dass du so schnell wie möglich von hier 
wegkommst.“ War ich hier in Gefahr? Würde jemand 
hereinstürmen und mich töten, wenn ich einschlief? Plötzlich 
hellwach, klickte ich die Lampe auf dem Nachtisch an und 
fiel zurück auf die Kissen. Ich starrte die Tür an. Es musste 
einen Weg geben, sie von innen zu sichern. Immerhin hatte 
March einen Schlüssel benutzt, um aufzuschließen. Ich 
sammelte meine letzten Kräfte und torkelte zur Tür. Es 
waren keine Riegel oder Schließvorrichtungen in Nähe des 
Türknaufs erkennbar. Aber warum hatte March dann einen 
Schlüssel gebraucht? Ich versuchte den Knauf zu drehen. 

Er rührte sich nicht. Ich war eingeschlossen. 

Ganz gleich, wie dringend ich Schlaf brauchte, jetzt war 
ich sicher, keinen zu finden. 


12. KAPITEL 


Die Welt ist klein 


Die Werwölfin wartete auf jemanden. 

Max beobachtete sie aus dem Schutz eines Mietwagens. 
Sie saß in einem kleinen Cafe. Sein beeindruckender Pontiac 
Firebird hätte sie sofort auf ihn aufmerksam gemacht, 
deshalb hatte er den Wagen stehen lassen. 

Er setzte das mit auf seine Liste „Gute Gründe für 
extremen Hass auf die Werwolfschlampe“. 

Dem ungeschulten Auge wäre Bella einfach als eine dieser 
eingebildeten Frauen erschienen, die müßig allein in Cafes 
herumsaßen. Kein Buch, kein Laptop, nicht mal eine 
Zeitung, um sie von ihrem Alleinsein abzulenken. So, wie sie 
genau im einzigen Schaufenster des kleinen Ziegelbaus 
thronte, zog sie die Aufmerksamkeit von jedem auf sich, der 
auf dem Bürgersteig vorbeikam. Ein Mann rannte in einen 
Briefkasten, weil er sie anstarrte und dabei alles um sich 
herum vergaß. 

Auch sie wirkte versunken, doch Max sah, wie ihre 
goldenen Augen verstohlen die Passanten taxierten, der 
Kaffee, der vor ihr stand, musste schon vor geraumer Zeit 
kalt geworden sein. Am Himmel prangte der Vollmond. Sie 
würde ihre Tierform nicht annehmen. Die wenigsten von 
ihnen mussten das, selbst wenn sie den Einsatz 
wissenschaftlicher Erkenntnisse zur Umgehung des 
Phänomens von sich wiesen. Nein, sie wandten allerlei 
faulen Zauber an, möglicherweise unter Verwendung von 
abartigen Zutaten wie Babyzungen und Augen von 
Wassermolchen. Aber ein kleiner Nadelstich einmal im 
Monat war eine Todsünde. 


Das warme Licht, das aus dem Inneren des Cafes auf die 
Straße fiel, beleuchtete sie von hinten wie eine künstliche 
Sonne. In ihrer übernatürlichen Reglosigkeit wirkte sie wie 
eine Figur auf einem Gemälde. Ihr Bewunderer hatte keine 
Ahnung, wie düster und tödlich diese geheimnisvolle 
Schönheit war. 

Max stöhnte und schüttelte den Kopf. Sie war nicht schön. 
Er war lediglich geil. Eines Tages würde er einen Weg finden, 
sie dafür verantwortlich zu machen - nicht auf dem nahe 
liegenden Weg, denn Bestialität war nicht sein Ding - aber 
irgendwie. 

Eine schattenhafte Gestalt im langen schwarzen Mantel, 
viel zu warm angezogen für das Wetter, betrat den Shop 
durch die schmale Tür. Im Fenster richtete sich Bella 
unvermittelt auf und schnupperte. 

Die Bewegung stellte die schlanke Kurve ihres Halses 
heraus, und die blauen Linien ihrer Venen schienen bis über 
die Straße sichtbar. Scheiße, du bildest dir was ein. Doch 
Max’ Magen knurrte, und sein Schwanz wurde hart. Er 
konnte nur einem dieser Bedürfnisse abhelfen, ohne im 
Knast zu landen, also holte er die Thermoskanne mit Blut 
vom Rücksitz. 

„Du bist verdammt pervers, Harrison“, grummelte er, 
während er den Deckel abschraubte. B-positiv. Die mit 
Abstand beste Blutgruppe überhaupt. 

Die Schattengestalt setzte sich Bella gegenüber. Es war 
eine Frau mit schimmerndem Pagenkopf und üppigem 
Dekolletee. Etwas an ihr schien merkwürdig vertraut, aber 
womöglich verwechselte Max sie auch mit irgendeinem 
Filmsternchen. 

Die zwei unterhielten sich kurz. Obwohl er die Mimik eines 
Werwolfs nicht zu entschlüsseln vermochte und das Gesicht 
der Kurvenreichen von einer hängenden Lampe verdeckt 
war, konnte er an ihrer Körpersprache erkennen, dass es an 
diesem Tisch um rein Geschäftliches ging. 


„Was würde ich nicht dafür geben, zu wissen, was in 
deinem wüsten kleinen Hirn vor sich geht, Wölfin.“ Max hob 
die Thermoskanne an den Mund, um das Blutmahl schnell 
zu beenden. Er mochte es nicht, wenn es gerann. 

Keinen Schluck zu früh entdeckte er, dass Bella nicht 
mehr im Fenster saß. Max’ Blick schoss von der Tür zum 
Bürgersteig, wo sie forsch und zielstrebig davonschritt. 

Routiniert zählte er bis zehn, bevor er den Wagen verließ 
und zum Cafe hinüberging. Sekunden später trat die 
Bekannte Bellas auf die Straße. Max war bereit für sie. 

Blitzschnell legte er seine Hand über den Mund der Frau 
und zerrte sie rasch in eine Gasse zwischen dem Cafe und 
einem Optikerladen, der abends geschlossen war. „Gib 
keinen Laut von dir, oder ich ...“ 

Sie biss ihn. 

Reflexartig ließ er sie los und verfluchte sich sofort dafür. 

Sie lachte, laut und ein bisschen verrückt. „Oder du - 
was?“ 

Die Vertrautheit, die Max auf den ersten Blick gespürt 
hatte, kroch jetzt sein Rückgrat hoch. Er unterdrückte den 
zu erwartenden Schauer. „Wer bist du?“ 

„Was, du erinnerst dich nicht an mich?“ Wieder lachte sie 
und griff sich in ihr schwarzes Haar. Eine Perücke glitt mit 
einer sanften Bewegung von ihrem Kopf, und eine wilde 
Mähne aus roten Locken fiel über ihre Schultern. 

„Wie könnte ich dich vergessen?“ Max trat einen Schritt 
vor und drängte sie an die feuchten Ziegel. „Aber dein 
Name ist mir entfallen. Begonia?“ 

Sie verzog das Gesicht. „Dahlia. Aber ich bin froh, dass ich 
einen gewissen Eindruck hinterlassen habe.“ 

Max stöhnte auf, als sie ihre Hände über seine Jeans und 
die harte Beule darin gleiten ließ. In der Nacht, als er mit 
Nathan und Carrie losgezogen war, um Cyrus 
fertigzumachen, war er der Gnade dieser unersättlichen 
Vampirhexe anheim gefallen. Frauen mit so üppiger Figur 
waren nie wirklich sein Typ gewesen, aber er war immer 


offen für neue Erfahrungen, speziell wenn sie ihm den Hals 
retten konnten. 

Es waren die besten zwanzig Minuten seines Lebens 
gewesen. 

Aber das war Vergangenheit, und Max schaute niemals 
zurück. 

„schätzchen ...“ 

„Dahlia.“ 

„Ich habe nichts vergessen.“ Max befreite sich aus ihren 
gierigen Händen. „Hör mal, ich würde nie sagen, dass ich 
keine gute Zeit mit dir hatte, aber ...“ 

„Aber jetzt bist du in Jo-J)o mit dem Hundegesicht 
verknallt. Ich fürchte, über Geschmack lässt sich nicht 
streiten.“ 

Max schnitt eine Grimasse und hoffte, sie würde von purer 
Abscheu zeugen. „Ich steh nicht auf Flöhe.“ 

„Wie auch immer. Es ist ja nicht so, dass ich deine 
Gedanken lesen kann.“ Dahlia hob eine dramatisch 
geschminkte Augenbraue. „Oder doch?“ 

Verdammt, sie war echt witzig. Es wäre lustig mit ihr, aber 
er musste sich ranhalten, um Bella einzuholen, bevor sie 
seinem besten Freund einen fatalen Splitter verpasste. „Was 
hast du ihr erzählt?“ 

„Fünftausend Dollar.“ Dahlia hielt ihm ihre fleischige Hand 
hin und wackelte mit den Fingern. 

„DU verarschst mich.“ Erste Tentakel der 
Hoffnungslosigkeit wickelten sich um seinen Brustkorb. 

Negatives Denken bringt gar nichts, schalt er sich selbst. 
„Komm schon, Schätzchen, du weißt, dass ich so eine 
Summe nicht habe.“ 

Dahlia seufzte theatralisch. „Schade.“ 

„Komm schon, gib mir eine Chance.“ Langsam lehnte er 
sich ihr entgegen und grinste. „Ich sorge dafür, dass du’s 
nicht bereust.“ 

„Das ist schon eher etwas.“ Sie krümmte ihren Finger und 
lockte ihn tiefer in die Gasse. 


Er hob die Hände. „Wow, ich dachte mehr an ein Hotel 
oder so. Sonst lass mich dich wie ein echter Gentleman zu 
meinem Auto führen.“ 

Sie stieß ihn so hart an die Wand, dass er dachte, die 
Steine würden bersten. 

„Was zur Hölle ...“ 

„Halt’s Maul“, zischte sie, griff ihm in die Haare und zerrte 
seinen Kopf nach hinten, dass es hörbar krachte. „Du 
glaubst, ich erzähl dir irgendwelchen Scheiß? Nur für eine 
kleine Berührung?“ 

„Hey, ich dachte, du bist diese Art von Mädchen“, knurrte 
er. „Du hast deinen Ex ziemlich schnell verkauft, nachdem 
ich es dir besorgt hab.“ 

Quatsch weiter wie ein abgebrühter Wichser. Ihre Stimme 
durchdrang seinen Kopf wie ein Blitzbolzen, dass er fast vor 
Schmerz aufgeschrien hätte. Er schielte auf ihr Gesicht, 
aber ihre Lippen bewegten sich nicht, während ihre Stimme 
in seinem Schädel weiter sprach. /ch werde noch ein paar 
anschauliche Drohgebärden machen, also reagiere 
entsprechend und hör dabei zu. 

„Halt die Klappe, du Schlampe“, schaffte er irgendwie zu 
sagen, obwohl sein Gesicht sich betäubt anfühlte und die 
Beleidigung nicht ganz zur Lage passte. Sein Kopf dröhnte, 
als müsse er gleich zersplittern. Es war lange her, dass er 
durch ein Blutsband kommuniziert hatte, aber er wusste, 
wie sich das anfühlte, und es war mit Sicherheit nicht wie 
dies hier. Er versuchte ihr zu antworten, indem er durch den 
Schleier von Schmerz in seinem Schädel seine Gedanken in 
Sätze zwang. Was machst du da mit mir? 

Einfache Gehirnübernahme. Bella ist nicht weit weg. Sie 
hört jedes Wort, das wir sprechen. Nur so können wir reden, 
ohne dass sie zuhört. 

Dahlia verpasste ihm ein Knie in die Lenden, und er 
krümmte sich ächzend. 

Es muss aussehen, als ob wir kämpfen, sonst schöpft sie 
Verdacht. Und das war dafür, dass du meinen Namen 


vergessen hast. 

„Fick dich“, keuchte er laut. Woher wusste sie, wo sie dich 
findet? Und was wollte sie? 

Ich weiß es nicht. Vielleicht hat sie alle Vampire aus der 
Gegend abgeklappert, die nicht mit eurem dämlichen Verein 
verbandelt sind. Ich bin sicher, ihr habt jede Menge Listen 
und Karteien. Dahlia rollte nicht mit den Augen, aber Max 
stellte es sich vor, weil es zu ihrem Ton passte. Sie wollte 
wissen, wo dein Buchladenfreund hin ist. Ich habe keine 
Ahnung. Ich habe ihr geraten, es auf den Friedhöfen zu 
versuchen, ich nehme an, du folgst ihr, weil ich nicht ganz 
falschliege. 

Dahlia schob ihr Gesicht gefährlich nah an seins heran 
und verwandelte sich in einen knurrenden, wütenden 
Vampir. Es hätte ihn sehr erschreckt, würde sie nicht derweil 
lasziv mit ihren Fingernägeln das Haar in seinem Nacken 
kraulen. 

„Hör zu, Schlampe. Du sagst mir, was hier los ist, oder ich 
schlitz dir von Ohr zu Ohr die Kehle auf.“ Max stieß die Hand 
in ihren Mantel, fand die Knöpfe ihrer Bluse, und riss ein 
paar auf, um hineinzugreifen. 

Dahlia fuhr ihre Fratze wieder ein und neigte den Kopf, um 
sein Ohr zu lecken. Oh Gott. Wie geschickt sie mit ihrer 
dreckigen Zunge war. „Das will ich sehen, vor allem, wenn 
ich dir erst deinen fetten Kopf von den Schultern gerissen 
habe.“ 

Fetten Kopf?, schoss er im Geiste zurück, obwohl die 
Anstrengung des Antwortens eine verzerrte Rückkopplung in 
seinen Ohren auslöste. 

Nimm’s nicht persönlich, sie pointierte die mentale 
Botschaft mit einem körperlichen Achselzucken. Ich hörte, 
Cyrus ist in Nevada? 

Von wem hast du das gehört? „Nimm die Pfoten weg“, 
knurrte er laut, aber als ihre Hände den Reißverschluss 
seiner Hose fanden, schüttelte er heftig den Kopf, um ihr zu 


bedeuten, dass sie diese Anweisung als Teil des Schauspiel 
ignorieren solle. 

„Zwing mich doch!“, fauchte sie zurück und erklärte 
simultan: Das hab ich auf den Bildern in meinem Kopf 
gesehen. Sie ließ es so sachlich klingen, dass er es nicht 
fertigbrachte, ihre Quellen in Zweifel zu ziehen. Alles, was 
ich sehe, sind Louden und Hudson und Nevada. Und aus 
unerfindlichen Gründen die Jungfrau Maria. Frag mich nicht, 
wo das alles herkommt. Und jetzt gib mir mal einen ernsten 
Schubs. Das ist alles, was ich weiß, und sie merkt 
allmählich, dass etwas faul ist. 

Wie aufs Stichwort trat Bella in die Gasse. Ihr kalter Blick 
heftete sich auf Dahlia. „Das war eine absolut jäammerliche 
Vorstellung. Habt ihr gedacht, ihr könnt mich täuschen?“ 

Dahlia hob ihre Hände und schrie geheimnisvolle Worte. 
Eine glühende blaue Kugel entstand zwischen ihren Fingern. 
Bevor sie sie loslassen konnte, peitschte Bellas Arm vor, ein 
Bogen aus rotem Licht schnitt die Kugel entzwei und 
schleuderte Dahlia zu Boden. 

Dann richtete die Werwölfin eine Armbrust auf Max’ Brust. 
Der Bolzen war metallbeschlagen mit einem hölzernen 
Schaft. Die Langstreckenwaffe eines Feiglings. 

„Ich hab dich gewarnt“, sagte sie kalt. 

Ihm blieb keine Zeit für Verhandlungen. Sie schoss. 

Max Harrison stirbt nicht mit offenem Hosenstall in einer 
schmutzigen Gasse. Er wich aus, aber der Bolzen erwischte 
ihn an der Schulter. Er brüllte vor Schmerz auf und ging zu 
Boden. 

Bella beugte sich über ihn und packte das Ende des Pfeils. 
Mit einer grausamen Drehung zerrte sie ihn aus seinem 
Fleisch. „Zum letzten Mal, Vampir. Noch einmal, und du bist 
tot.“ 

Bella verschwand wie ein Schatten, vor dem das Licht 
flieht. 

Dahlia wimmerte, während sie sich aufrappelte, allerdings 
hatte Max den Verdacht, dass ihr Stolz mehr gelitten hatte 


als ihr Körper. 

„Möchtest du eine Mitfahrgelegenheit nach Hause?“, bot 
er an, obwohl es aus seiner Schulter tropfte wie aus einem 
lecken Rohr. 

Sie wedelte ihn weg. „Tu, was du tun musst. Es war nett, 
dich wiederzusehen ... wie heißt du noch mal?“ 

„Max.“ 

„Ja, das klingt, als ob ich es mir merken könnte.“ Sie 
zwinkerte ihm zu und humpelte auf einem gebrochenen 
Stiefelabsatz die Gasse hinunter. 

Max schaute sich in der Umgebung des Cafes um, dann 
überprüfte er die Gegend noch einmal, bevor er die Straße 
überquerte. Das Letzte, was er jetzt brauchte, war ein 
weiterer Zusammenprall mit dem Star des Abends. 

Im Auto holte er sein Handy heraus und rief Carrie auf. Ich 
trieb in einer Welt aus Weiß. Nein, nicht Weiß. Licht. 

Warum kann ich dich immer noch hören? 

Cyrus’ Stimme drohte meinen Kopf in Stücke zu sprengen. 
Ich blinzelte unter dem ohrenbetäubenden Angriff. Die Luft 
war zwar hell, aber kalt. Alles war kalt. „Ich will nicht hier 
sein.“ 

Das Licht wurde noch heller, und ich fiel. Bevor ich auf 
dem Boden aufschlug, sah ich sie. Zwei Körper, achtlos zu 
Boden geworfen wie Stoffpuppen. Und Blut. So viel Blut. 

Dann wurde alles weggesaugt und ließ mich in einer 
schwarzen Leere zurück. In mir stieg Panik auf. War ich tot? 
Traumte ich? Warum konnte ich nicht aufwachen oder mich 
bewegen oder die Augen Öffnen? 

Carrie, entspann dich. 

Ich fuhr zusammen. Das war Nathans Stimme, zum ersten 
Mal gelassen und vernünftig, seit er mir genommen worden 
war. 

Ich wurde nicht genommen. Noch nicht. Aber mir bleibt 
nicht mehr viel Zeit. 

„Nathan!“ Ich wollte laut brüllen, aber nichts war zu 
hören. Was ist passiert? Geht’s dir besser? 


Nein. Mit dem Wort kam eine Welle der Verzweiflung durch 
das Band zwischen uns. Es schläft. Es muss schlafen. 

Was muss schlafen? Ich dachte an den Dämon, der seine 
Haut getragen hatte, stellte ihn mir als schleimiges, 
schuppiges Ding vor, das Nathan in seinen grausamen 
Klauen hielt. 

Ich weiß nicht. Ich weiß nicht, was es ist. In seinem Tonfall 
lag etwas Drängendes. Gott, Carrie, ich weiß nicht, was mit 
mir geschieht. 

Seine wachsende Angst verwandelte meine Kehle in 
Staub, und ich schluckte. Du bist besessen. Max sucht dich, 
um dir zu helfen. Wo bist du? 

Ich weiß nicht. Im Dunkeln. Carrie, bitte hilf mir. Seine 
letzten Worte gingen fast in dem trockenen Schluchzen 
unter, das sich meiner Kehle entrang. Ich bin nicht 
besessen. Dieses Ding ... 

Stille. Ich hatte die Verbindung zu ihm verloren. Ich rief 
nach ihm, mein Hirn versuchte fieberhaft wieder Kontakt mit 
ihm aufzunehmen, wie das Mark eines gebrochenen 
Knochens nach einem Weg sucht, sich wieder 
zusammenzufügen. 

„Aufwachen!“ 

Mit einem Keuchen erwachte ich und fühlte den Druck 
eines Pflocks auf meiner Brust. 

March stand über mich gebeugt. Der flauschig rot 
befiederte Kragen ihres Satin-Morgenmantels rahmte ihr 
Gesicht ein. Ihre Knöchel waren weiß von ihrem Griff um den 
Pflock. Sie zitterte vor Wut und drehte das Holz, sodass sich 
die Spitze in meine Haut bohrte. „Für wen arbeiten Sie?“ 

So sterbe ich also. „Ich arbeite für niemanden.“ Ich 
widerstand dem Impuls, auf der Suche nach einem 
Fluchtweg wild herumzuspähen. Das könnte sie so reizen, 
dass sie mich jetzt und hier erstach. „Ich gehöre nicht zur 
Bewegung, das sagte ich Ihnen doch.“ 

„Das weiß ich! Halten Sie mich für dumm? Ich habe Sie 
auf Verbindungen zur Bewegung überprüft, bevor ich Ihnen 


dieses Zimmer gegeben habe.“ Der Druck des Pflocks ließ 
ein wenig nach. Ihre Vernunft kehrte zurück. „Aber es ist 
nicht die Bewegung, die mir Sorgen macht.“ 

„Wer macht Ihnen dann Sorgen?“ Ich schob mich ein 
wenig zur Seite, die hölzerne Spitze war für meinen 
Geschmack immer noch zu nah an meinem Herzen. 

Marchs Augen wurden schmal. Sie lehnte sich auf den 
Pflock und trieb ihn allmählich in mein Brustbein. Mir war 
klar, dass ich mit ihr fertig werden könnte. Sie war zwar 
älter als ich und hätte von daher stärker sein sollen. Aber 
sie war nicht im besten Alter verwandelt worden. Und so wie 
sie kniend auf der Bettkante saß, würde sie das 
Gleichgewicht verlieren, wenn ich sie mit den Beinen 
wegtrat. 

Allerdings musste ich mich dann auf einen Kampf 
einlassen, und etwas in ihrem Gesicht sagte mir, dass auch 
sie das nicht wollte. „Wer hat Sie geschickt?“ 

„Byron.“ Ich presste die Augen zu und betete, dass das die 
richtige Antwort war. Als der Druck auf meiner Brust 
verschwand, empfand ich ein wenig Hoffung. 

March richtete sich auf und zündete mit zitternden 
Händen eine Zigarette an. Sie hielt sie mir hin, den Pflock 
noch in der anderen Hand. Kurz erwog ich, ihn zu packen 
und gegen sie einzusetzen, aber mit Pech war ich dann 
immer noch in diesem Zimmer eingeschlossen, und es gab 
vermutlich ein großartiges Sicherheitssystem. Ohne ihre 
Hilfe würde ich es nie aus dem Haus schaffen. 

„Nein, ich hab aufgehört.“ Ich wusste nicht mal mehr 
wann, es war keine wirklich bewusste Entscheidung 
gewesen. Verrückt, was einem so durch den Kopf geht, 
wenn man im Begriff ist, zu sterben. 

„Evan war dabei, als Sie zusammenbrachen. Er sagte, Sie 
brabbelten etwas von einem simultanen Blutsband.“ Sie 
hielt inne, um den Rauch zu inhalieren und sprach beim 
Ausatmen weiter. „Möchten Sie dazu etwas sagen?“ 


Ich setzte mich auf und rieb mir die Brust. „Wieso erzählen 
Sie mir nicht, wovor Sie solche Angst haben?“ 

Sie plusterte sich auf und rollte die Augen. „Wieso 
erzählen Sie mir nicht, wer Ihr erster Schöpfer war?“ 

„Hach, das ist lustig. Ich glaube, ich möchte doch lieber 
gepfählt werden als mit Ihnen zu streiten wie eine 
Dreizehnjährige.“ Ich setzte mich auf und schwang die 
Beine über die Bettkante. Falls sie mich erneut angriff, 
wollte ich ihr auf gleicher Höhe begegnen. 

„schön.“ March hob eine Hand, als wollte sie verhindern, 
dass ich näher kam. „Ich weiß es sowieso.“ 

„latsächlich?“ Ich konnte nicht anders, als überrascht 
klingen. „Woher?“ 

„Eine Menge gefälschte Kunst. Der Erste, an den ich dabei 
dachte, war Cyrus Seymour.“ Sie grinste wie ein Hai. 
„Außerdem haben Sie anscheinend seinen Namen gebrüllt, 
als Sie zusammenbrachen. Ich habe zwei und zwei 
zusammengezählt.“ 

„sehr gut.“ Ich beäugte den Pflock mit neuem Schrecken. 
Ich war schon früher verfolgt worden, nur weil ich Cyrus’ 
Zögling war. Ich dachte, diese Zeiten lägen hinter mir. 
„Woher kennen Sie ihn?“ 

Wie der Blitz war March auf den Füßen. Weit schneller, als 
ich gedacht hätte. Sie stürzte sich mit dem Pflock auf mich. 

Mit Leichtigkeit wich ich ihr aus - eines der wichtigsten 
Dinge, die Nathan mich gelehrt hatte, war: Wenn du beim 
Kämpfen Ruhe bewahrst, hast du einen Vorteil gegenüber 
einem Gegner, der völlig ausrastet -, und wirbelte herum, 
bereit für ihre nächste Attacke. Meine Tasche stand noch 
immer auf dem Boden neben dem Lehnstuhl. Vorsichtig 
schob ich mich rückwärts an sie heran. „March, ich arbeite 
für niemanden. Ich war nur auf einer Landpartie, und Byron 
sagte, ich sollte bei Ihnen reinschauen.“ 

Noch hatte ich zwei Schritte bis zu meiner Tasche, aber 
March verfolgte mich langsam, den Pflock hoch über ihrem 
Kopf erhoben, wie die durchgeknallte Mama am Ende von 


Carrie. „Glauben Sie wirklich, ich weiß nicht, was er im 
Schilde führt? So, wie er den Fangs durch die Wüste 
nachläuft und alles tut, was sie von ihm wollen?“ 

Byron! Hatte die kleine Ratte mich verkauft? Ich hätte es 
wissen müssen, hätte ihm meine wahren Absichten nie 
enthüllen dürfen. Ich hätte ihm nie trauen dürfen. Wie oft 
schon hatten mich Männer mit modischem Haarschnitt und 
einer Vorliebe für überdrehte Gedichte angeschissen? 

Ich bückte mich und nahm meine Tasche auf. Sie war 
leichter, als ich in Erinnerung hatte. Ich brauchte gar nicht 
nachzusehen, um zu wissen, dass meine Pflöcke weg waren. 
Ich versuchte ihrem nächsten Angriff auszuweichen und 
landete flach auf meinem Rücken, wobei mein Kopf auf eine 
Art mit dem Boden zusammenstieß, die mich die Phrase 
vom Sternesehen würdigen ließ. 

Als ich wieder klar sehen konnte, beugte sich March über 
mich, den Pflock noch immer in der Hand. Sie nahm einen 
langen Zug aus der Zigarette zwischen ihren Fingern und 
schenkte mir ein sarkastisches Lächeln. „Soweit ich das 
überblicke, gibt es zwischen uns eine Verbindung. 
Zumindest sind Ihr Schöpfer und meiner miteinander 
verbunden.“ 

Mir schwirrte noch der Kopf. „Wie bitte?“ 

March schnippte die Asche direkt auf den Boden. Ein paar 
sengende Flöckchen berührten mein Gesicht. „Jacob 
Seymour. Der Souleater?“ 


13. KAPITEL 


Kapitulation 


Bei Sonnenuntergang kamen sie die Treppe herunter. 

Cyrus’ erster Gedanke galt der Tür, die er besser hätte 
abschließen sollen, doch dann besann er sich, dass er genau 
das getan hatte. Sie wurde einfach aus den Angeln gerissen, 
flog mitsamt den Scharnieren die Treppe herunter und 
landete krachend auf dem billigen Esstisch, der prompt 
auseinanderbrach. 

Mouse schrie auf, rappelte sich mühsam neben ihm hoch 
und schlang die Arme um sich. 

Sie waren nur zu dritt, aber Cyrus war menschlich. 
Schwach und menschlich. Als einer ihn packte, war er nicht 
in der Lage, sich zu befreien. Er konnte nichts tun als 
tatenlos dabei zusehen, wie zwei von ihnen Mouse auf das 
Bett pressten. 

Gellend schrie sie seinen Namen, flehte ihn um Hilfe an. 

Cyrus musste daran denken, warum sie keinen Widerstand 
geleistet hatte, als die Nonne getötet wurde; warum sie 
nicht gebetet und Gott um Hilfe angefleht hatte. 

Weil sowieso niemand zuhörte. 

Deshalb hatten sie auch keine Freude an ihrem Treiben 
gehabt. Cyrus wusste aus erster Hand, dass der eigentliche 
Spaß am Töten sich erst beim Quälen des Opfers einstellte. 

Jetzt, wo sie wieder ein Fünkchen Hoffnung in sich hatte, 
würde sie eine viel süßere Frucht sein. 

Du musst sie gefühllos betrachten, abgebrüht. Verstell 
dich, tu so, als bedeute sie dir nichts, und sie wird aufhören, 
sich zu sträuben. Doch er konnte es nicht. Sein umfassendes 
Repertoire an grausamen Bemerkungen, sonst 


allgegenwärtig, löste sich in Nichts auf. Aber er war sich 
nicht sicher, ob er es überhaupt hätte einsetzen können. 

Schutz und Sicherheit hatte er ihr versprochen und sein 
Versprechen nicht halten können. Er hatte gelogen und war 
nur ein unnützer Junge, der den Helden spielte. Retten 
konnte er dieses Mädchen in Nöten nicht. 

Das Biest über Mouse riss ihr mit einem heftigen Ruck den 
Kopf nach hinten und entblößte ihre Kehle. Beim Anblick der 
heilenden Spuren, die Cyrus’ Zähne hinterlassen hatten, 
lachte der Vampir laut auf. Für einen perversen Moment 
dachte Cyrus fast erleichtert, dass das Monster vielleicht nur 
hinter ihrem Blut her war. Dann geißelte er sich selbst dafür, 
dass er den Wert ihrer Keuschheit über den ihres Lebens 
stellte. 

Du bist wahrlich deines Vaters Sohn. 

Diese Erkenntnis lag schwer wie Blei auf seiner Brust. Er 
schloss die Augen und betete, es möge schnell gehen, damit 
sie nicht noch mehr leiden musste. 

Die Tonlage ihrer Schreie änderte sich, schlug um in 
fassungsloses Entsetzen, und die groben Hände, die ihn 
eben noch fest im Griff hielten, lockerten ihre 
Umklammerung. 

Cyrus öffnete die Augen, sah, wie Mouse sich ängstlich 
duckte, als der Vampir über ihr in Flammen aufging und 
rasend schnell verbrannte. Wie aufgehängt schwebte für 
einen Augenblick ein Skelett aus Asche in der Luft, dann 
zerfielen seine Rippen rund um das blau lodernde Herz. 
Zuletzt verglühte auch das in Flammen stehende Organ und 
fiel als schwarze Staubwolke auf das Bett. Der Pfahl, der 
sein Herz durchbohrt hatte, plumpste mit einem dumpfen 
Geräusch neben Mouse auf die Matratze. 

Die beiden anderen drängten hastig in Richtung Treppe, 
wurden jedoch in rascher Folge von Pfählen durchbohrt und 
von dem gleichen Schicksal ereilt. 

Auf der obersten Treppenstufe stand Angie und drückte 
ihre Zigarette aus. 


„lut mir leid wegen deiner Tür.“ 

Cyrus ware am liebsten mit einem Splitter der 
zerbrochenen Tür auf sie losgegangen, um ihr Herz damit zu 
durchbohren. Aber Mouse war so still. Blass und zitternd 
kauerte sie unter den Überresten des toten Vampirs. Sein 
Drang, zu ihr zu gehen, war stärker als das Verlangen, Angie 
zu töten. Er half Mouse beim Aufstehen und entfernte 
behutsam die Asche aus ihrem Haar, dabei schob er ein 
paar Strähnen zur Seite, um ihren Hals zu untersuchen. Er 
fand keine frischen Bissspuren. Trotzdem fragte er: „Hat er 
dich verletzt?“ 

Mouse schüttelte den Kopf. Ihm war nicht ganz klar, ob zur 
Verneinung oder als Folge des Grauens, das ihren Körper 
noch schaudern und zucken ließ. 

Angie kam langsam die Stufen herunter und verschaffte 
sich mit kalten Augen einen Überblick. Mouse fing 
augenblicklich wieder an zu schreien, als sie die 
Vampirfratze erblickte. 

Cyrus stellte sich zwischen Angie und Mouse. 

„Du jagst ihr schreckliche Angst ein! Um Gottes Willen, 
setz das ab!“ 

Mit einem gleichmütigen Achselzucken schüttelte die 
Vampirin den Kopf und verwandelte ihr Gesicht. 

„Haben die ihr was getan?“ 

Wütend drehte er sich um und zog Mouse in seine Arme. 
Die Tränen ihres hysterischen Weinens stachen und 
brannten auf seiner bloßen Haut, als sie ihr Gesicht an seins 
legte. 

„Wir hatten eine Vereinbarung“, knurrte er Angie an. Für 
einen Augenblick lag etwas vom alten Cyrus in seiner 
Stimme. Es gab ihm die Kraft, sie herausfordernd 
anzufunkeln. „Was zur Hölle war da los?“ 

„Nicht meine Schuld. Diese schwachsinnigen Trottel 
kamen aus eigenen Stücken hier runter.“ 

Unbeteiligt zündete sie sich eine neue Zigarette an. 


„Nebenbei bemerkt, ich hab mich ja wohl darum 
gekümmert, oder etwa nicht?“ 

Doch, aber das dämpfte seinen Zorn nur unwesentlich. 

Sie hätten Mouse töten können, und das wäre genauso, 
als hätten sie ihn getötet. 

Welchen Grund hätte er noch zu leben, wenn sie tot wäre? 

Keinen. 

Kalte Angst schoss ihm durchs Herz. 

Aber es ließ sich nicht leugnen. Die Art, wie er sie 
während des Tages immer wieder verstohlen ansah. Die Art, 
wie sein sündiger Körper sich beim Anblick ihrer 
unschuldigen Gestalt spannte, wenn er nachts wach lag und 
sie betrachtete. Das war nicht nur Lust. Er war schmerzlich 
vertraut mit Lust, und sie war leicht von dem zu 
unterscheiden, was er jetzt empfand. 

Cyrus schluckte und starrte außer sich vor Wut zu Angie 
hinüber. 

„Was wird mit der Tür? Wie sollen wir sie nun draußen 
halten?“ 

Ihr heiseres, verrauchtes Lachen kräuselte sich wie 
Tabakqualm an der Zigarette vorbei, die zwischen ihren 
Lippen klemmte. 

„Hat sie eben auch nicht aufgehalten, oder? Aber sie wird 
heute Nacht repariert und wieder eingesetzt.“ 

„sorg dafür, dass das auch wirklich passiert.“ 

Seine Stimme zitterte beim Sprechen. Als er an sich 
hinunterblickte, sah er, dass seine Hände ebenfalls zitterten, 
und er zwang seinen Körper zur Ruhe. Die Vampirschlampe 
würde sonst annehmen, dass er sie fürchtete. Dabei war 
das, was ihm wirklich Angst machte, an ihn geschmiegt, 
schluchzte mittlerweile aber kaum noch. 

Angie war die Treppe schon halb wieder hinaufgestiegen, 
als sie stehen blieb. „Der Bote deines Vaters wird morgen 
Nacht hier sein.“ 

Die Finger von Mouse gruben sich verzweifelt in Cyrus’ 
Schultern, als ihr Körper sich in neuer Angst verkrampfte. 


Die Vampirin schenkte ihrer Reaktion keine Beachtung. 
„Ich lasse ihn in der Stadt einen Spender einsammeln, falls 
du sie nicht nehmen willst, wenn du verwandelt bist.“ 

„Danke.“ 

Es schien seltsam, das zu sagen, aber er war ihr 
tatsächlich dankbar, dass er Mouse nicht würde töten 
müssen. 

Wenigstens nicht morgen. 

Mit einem elenden Gefühl im Magen führte er sie zum 
Bett. 

Würde er noch imstande sein, in ihr etwas anderes als 
Beute zu sehen, wenn sie ihn erst verwandelt hatten? Als er 
früher menschlich gewesen war, besaß er nicht so eine hohe 
Achtung vor dem Leben wie jetzt. Würde er nun als Vampir 
anders sein, oder würde der Sadist in seiner wertlosen Seele 
sich als mächtiger erweisen als diese suspekte 
Menschlichkeit? 

Lautlos weinend stand sie daneben, als er die Asche aus 
den Laken schüttelte und das Bett wieder herrichtete. Er 
schlug eben eine Ecke der Bettdecke ein, als er aufblickte 
und sie mit Handfeger und Kehrblech am Fuß der Treppe 
stehen sah. „Lass mich das tun“, sagte er schroffer, als er 
beabsichtigt hatte, und nahm ihr den Handfeger aus der 
Hand. Er hatte gehofft, die Beseitigung der Überreste der 
Monster würde ihm helfen, seine Nerven zu beruhigen, aber 
Anspannung und Aufregung nahmen eher noch zu. 

Sie waren so unglaublich viel stärker als er. Wenn Angie 
nicht aufgetaucht wäre, hätte er nur hilflos zusehen können, 
wie Mouse starb. Die Erinnerung an ihre Schreie war wie 
Salz in der Wunde seines verletzten Stolzes, und fluchend 
schleuderte er den Handfeger beiseite. 

Mouse fuhr zusammen. Er hatte sie aus ihrem stillen 
Entsetzen aufgeschreckt. 

Noch nie hatte er seine Angst vor der eigenen 
Unzulänglichkeit jemandem anvertraut. Wenn andere erst 
wussten, dass er unter Selbstzweifeln litt, mussten sie ja 


ebenfalls an ihm zweifeln. Aber er konnte seine Sorgen nicht 
länger verschweigen und vor ihr geheim halten. Er 
verspürte einen regelrechten Zwang, sich ihr mitzuteilen. 
Zum Teil lag das am jahrelangen einsamen Erdulden seiner 
Ängste, zum Teil an den erschreckenden neuen Gefühlen, 
die in seinen Eingeweiden tobten. Er murmelte: „Ich konnte 
dich nicht schützen. Nicht so, wie ich jetzt bin.“ 

‚Wie du bist?“ 

Ihr starrer Blick wanderte von seinen Füßen aufwärts an 
ihm hoch. 

„Nackt?“ 

Gern hätte er darüber gelacht, wenn er in einer besseren 
Stimmung gewesen ware. Mit einem Mal fühlte er sich 
verwundbar, verletzlich, wie ausgestellte Ware. Er griff sich 
seine Hose vom Fußende des Bettes und zog sie an. 

„Ich scherze nicht. So bin ich nutzlos, wertlos.“ 

Sie schlang ihre Arme um sich selbst. „Du bist nicht 
wertlos.“ 

„Ich bin menschlich!“ Cyrus fuhr sich mit der Hand durchs 
Haar und strich es sich aus der Stirn. „Solange ich so bin wie 
jetzt, kann ich dich nicht beschützen, und wenn sie mich 
erst verwandelt haben, werde ich nicht mal mehr in der 
Lage sein, dich vor mir selbst zu schützen.“ 

„Du machst mir Angst.“ Rückwärts schob sie sich auf eine 
Treppenstufe, schaute dann über ihre Schulter zu der 
drohenden leeren Türöffnung und kam wieder zurück nach 
unten. 

Angst wollte er ihr ganz sicher nicht einjagen. Er mochte 
es viel lieber, wenn sie ihm ihr schüchternes Lächeln zuwarf 
und in leicht gestelzte Konversation mit ihm verfiel. Doch er 
wollte mehr. Er wollte sie bereitwillig und freiwillig an seiner 
Seite, wollte sie in Sicherheit wissen, und wünschte sich, 
dass sie das wusste. 

„Ich will nicht, dass du stirbst.“ Er ging zum Bett, ließ sich 
darauf fallen und vergrub das Gesicht in den Händen. Als er 
wieder zu sprechen begann, fand er überraschenderweise 


Worte, die schlicht und wahr, aber auch beängstigend 
klangen. 

„Ich will, dass du lebst, dass du gemeinsam mit mir lebst. 
Ich möchte hier weggehen, und ich will, dass du mit mir 
kommst. Dieses eine Mal will ich wirklich, dass mir jemand 
folgt. Denn ich will dich. Ich liebe dich. Und ...“ 

Sie kniete an seiner Seite nieder und legte ihre Hand auf 
sein Bein, sagte aber nichts. 

Gott, was hatte er da gesagt? Was würde wohl als 
Nächstes kommen, wenn er den Mund aufmachte? 

Doch Cyrus konnte sich nicht zurückhalten. Die Worte 
strömten aus ihm heraus wie die heißen Tränen, die in 
seinen Augen standen. Er hob den Kopf, um sie anzusehen. 
Ihr Gesicht war liebevoll und betroffen, als wäre er ein 
kleiner Junge, der sich die Knie aufgeschürft hatte. 

Ihre Freundlichkeit war wie ein hochgelegener 
hervorstehender Sims an einem großen, hohen Gebäude, 
von dessen Tragfähigkeit er sich nur überzeugen konnte, 
indem er einen Fuß darauf setzte. „Könntest du mich jemals 
lieben?“ 

Sie antwortete nicht sofort. Welch eiserne, fürchterliche 
Tür würde vor ihm zuschlagen, wenn sie das verneinte? 
Würde er dann seinen Schmerz in blutigen Grausamkeiten 
ertränken, wie er es immer getan hatte, wenn ihn jemand 
ablehnte? Das war nicht die Art Mensch, die er sein wollte. 
Seine Zunge fühlte sich dick und gelähmt an, als er 
versuchte, seine Frage zu wiederholen. „Könntest du ...“ 

„Du kannst mich nicht lieben“, unterbrach sie ihn ruhig. 
Ihre Handfläche berührte warm sein Gesicht, aber es war 
nicht diese grässliche Hitze, die er gespürt hätte, wenn er 
noch ein Vampir wäre. Nein, menschliche Berührung war 
nicht länger schmerzhaft. Mit tief traurigen Augen 
streichelte sie seine Wange. „Du kennst mich doch erst seit 
drei Tagen.“ 

Er musste über seine eigene Naivität lachen. „Es fühlt sich 
aber so an, so ..." 


„Wirklich“, beendete sie den Satz für ihn. Nach einem 
Augenblick des Zögerns nahm sie seine Hand und 
verschränkte ihre Finger mit seinen. „Ich weiß. Und ich weiß 
auch, dass es nie Wirklichkeit werden kann. Aber ich habe 
immer dafür gebetet, dass irgendetwas geschieht, etwas, 
das mich glücklich macht. Ich weiß, dass ich sterben muss. 
Vielleicht bist du ... vielleicht ist dies alles Glück, das ich 
jemals bekommen werde.“ 

Ihre Vernunft stach ihm ins Herz, aber er war nicht so 
närrisch, sich einzubilden, er könnte sie wirklich lieben. Die 
erschreckende, abstoßende Verzweiflung, die er schon bei 
Hunderten von angsterfüllten, fallen gelassenen Mädchen 
gesehen hatte, sah er auch in ihr. Und in sich selbst. Er 
öffnete den Mund, um ihr zu widersprechen, um darauf zu 
bestehen, dass sie leben und Besseres erlangen konnte, 
doch da presste sich ihr Mund auf seinen, und sie schlang 
ihm ihre Arme um den Nacken. 

Cyrus verlor das Gleichgewicht, und sie fielen quer über 
das Bett, ihre Hände in seinem Haar vergraben, um sein 
Gesicht fest an das ihre zu ziehen. 

Als hätte er vorgehabt, sie loszulassen. 

Ihm wurde bewusst, wie er seine Arme hob, aber er hatte 
keine Gewalt darüber, als sie sich um ihren Rücken legten 
und fest zudrückten. Sie pressten Mouse so fest an seine 
Brust, dass er kaum noch Luft bekam. Sie wand sich in 
seinem Griff, und er lockerte ihn etwas. Er wollte sie nicht 
angstigen. Aber er hatte dieses verrückte Gefühl, dass er sie 
für immer verlieren würde, wenn sie sich ihm jetzt entzog. 

Ihre Hände lagen mit gespreizten Fingern auf seiner Brust. 
Die Berührung brannte, und doch schauderte er, als wären 
ihre Hände aus Eis. Er ließ seine Lippen von ihrem 
hungrigen Mund zu den zarten Kurven ihres Kinns gleiten, 
dann weiter zu ihrem Ohr. Wie hatte er nur jemals denken 
können, sie sei reizlos? Sie stöhnte, ein Laut, der zugleich 
liebenswert unschuldig und schmerzlich erregend war. Er 


grub seine Finger in die sanften Wellen ihres Haars und 
berührte ihre zarte Haut mit seinem Gesicht. 

Wie sie sich anfühlte, wie sie roch, weckte Erinnerungen 
an all die Nächte, die er in den Armen von Liebhaberinnen 
oder Ehefrauen verbracht hatte, von denen er still hoffte, sie 
würden seine Zuneigung erwidern, während er vorgab, nur 
ihre Körper zu begehren. Keine von ihnen erwiderte je seine 
Liebe, nicht einmal dann, wenn er es ausdrücklich forderte. 

Vielleicht empfand auch sie nicht dasselbe für ihn, aber er 
hatte sie nicht gebeten, die Worte auszusprechen. Er hatte 
gefragt, ob sie ihn lieben könnte. Und er fand die Antwort in 
ihrem Kuss. Sie konnte es, und sie tat es. Aus unerfindlichen 
Gründen vertraute sie ihm und liebte ihn. 

Zärtlich legte er seine Hände unter den Saum ihres T- 
Shirts, schob es über ihre nackten Beine aufwärts und über 
die Rundung ihres Hinterns hoch bis zu ihrer Taille. Dann 
rollte er sie auf den Rücken und breitete seinen Körper über 
sie. Erschrocken riss sie die Augen auf. Für einen Moment 
dachte er, sie wolle es beenden, doch dann verschleierte 
neues Verlangen ihre Augen. Seine Lippen eroberten wieder 
die ihren, bevor erneut Zweifel aufkeimen konnten. Sie 
glaubte, dass er ihre letzte Aussicht auf ein wenig Glück 
darstellte. Er konnte nicht umhin, sich zu fragen, ob sie 
nicht dasselbe für ihn bedeutete. Wenn es so war, dann 
brauchte er genau dies. 

Leicht unbeholfen presste sie ihre Hüften gegen seine, 
unsicher, die Stirn über den geschlossenen Augen zweifelnd 
gefurcht. Er lehnte sich etwas zurück und fixierte die Naht 
am Saum ihres T-Shirts. Wenn er woanders hinsah, auf den 
fragenden Ausdruck in ihrem erröteten Gesicht oder auf das 
dunkle Haar, das die Scham zwischen ihren Schenkeln 
umschattete, würde er womöglich Bedenken kriegen, würde 
sich ausreden, was er zu tun im Begriff war, und den 
Moment zerstören. 

Cyrus warf einen flüchtigen Blick durch den verdunkelten 
Raum hinüber zur Treppe, aber er wusste, dass niemand sie 


beobachten würde. Keiner von denen würde es wagen 
zurückzukommen, nach dem Schicksal, das ihre Gefährten 
ereilt hatte. 

Mouse stützte sich auf die Ellenbogen und half ihm, ihr 
das T-Shirt über den Kopf zu ziehen. Der mutige Augenblick 
war kurzlebig und verging, als sie nunmehr entkleidet vor 
ihm lag. Sie kreuzte die Arme vor ihren Brüsten. Mit 
zitternden Händen schob er sie sanft beiseite und gab ihre 
nackte Blöße seinem Blick frei. Ihr Brustkorb hob und senkte 
sich heftig. Es war nicht kalt im Raum, trotzdem bekam sie 
eine Gänsehaut, und die rosigen Spitzen ihrer Brustspitzen 
wurden hart. 

Cyrus umfasste eine ihrer Brüste, Mouse stöhnte und bog 
sich unter seiner Berührung. Er widerstand der Versuchung, 
sie mit den anderen zu vergleichen, all den Frauen, die er 
verführt und dazu verleitet hatte, ihm ihren Körper und ihr 
Leben zu überlassen. Dies war etwas anderes. Wenn die 
Nacht vorbei war, würde sie noch immer an seiner Seite 
sein. Das war eine beängstigende und zugleich tröstliche 
Vorstellung. 

Er neigte seinen Kopf auf ihren Hals herab und küsste die 
kleine Mulde an ihrer Kehle. Als seine Lippen sich zu der 
mittlerweile gelblich verfärbten Quetschung verirrten, wo er 
sie in jener ersten Nacht gebissen hatte, war sie kein 
bisschen angespannt, doch er hielt abrupt inne. 

Sie streichelte seinen Rücken, zog ihre Fingerspitzen über 
seine Schultern. „Es ist schon gut. Du hast es nicht mit 
Absicht getan.“ 

„Doch.“ Er rollte sich von ihr herunter. „Ich wollte dir 
wehtun. Ich habe es genossen.“ 

Das liebevolle Verstehen in ihren Augen trieb einen Speer 
aus Selbsthass in sein Herz. 

Sie griff nach ihrem T-Shirt und hielt es sich vor die Brust. 
„Ich verzeihe dir.“ 

Um die Tränen zurückzuhalten, schloss er die Augen. 
Konnte ihn etwas so Einfaches wie ihre Absolution vor sich 


selbst retten? Er bezweifelte es. Vielleicht würde er immer 
an seiner eigenen Fähigkeit zum Guten zweifeln. 

Aber allem Anschein nach war Mouse aus genau diesem 
Grund hier: Um ihn von seinen Zweifeln zu befreien. 
Während er sich damit abgefunden hätte, der Gutartigkeit 
seiner Seele zu misstrauen, schien Mouse beschlossen zu 
haben, ihn wieder in weltlichere Belange zurückzuholen. Sie 
drängte sich an ihn und presste behutsam ihre Lippen auf 
seine Brust. Da er nichts dagegen zu haben schien, fuhr sie 
fort, ihn zu küssen. Dazu strichen ihre Handflächen 
enervierend sinnlich über die Haut zwischen seinen Rippen 
und seinem Hosenbund. Sie legte sich wieder hin, und er 
glitt neben sie. Seine Hände packten sie fest, und er schob 
sich an ihr herunter, bis sein Gesicht auf Höhe ihrer 
Schenkel war. Als Vampir hätte er nun das zarte, weiße 
Fleisch an ihrer Kniekehle durchbohrt, um ihr Blut zu trinken. 
Das waren seine liebsten Momente gewesen, wenn er in 
ihren Gesichtern las, dass sie einen ersten Vorgeschmack 
auf den Schmerz bekamen, den er ihnen noch bereiten 
würde. Doch als Mensch, der einen anderen Menschen 
liebte, verspürte er keinerlei Verlangen, ihr wehzutun. Er 
neigte seinen Kopf und leckte über eine Hautfalte in ihrer 
Kniebeuge. Sie fuhr zusammen, die Augen geweitet. Cyrus 
konnte sich ein Lächeln nicht verkneifen, als sein Mund sich 
an ihrem Bein nach oben schob, wobei seine Hand auf ihrer 
warmen, festen Wade lag. Je näher er an ihre Scham 
herankam, desto schneller ging ihr Atem. Als er sich auf den 
Fußboden kniete und sie zur Bettkante zog - ein bisschen 
grob, denn es gab noch mehr als nur reine Zärtlichkeit - und 
mit der Spitze seiner Zunge den Spalt zwischen ihren 
Beinen suchte, bäumte sie sich auf der Matratze auf und 
krallte sich keuchend in seine Schultern. 

Ihr Geruch, ihr Geschmack, ihre Wärme berauschten ihn. 
Ihre Finger in seinem Haar vergraben, zog sie ihn dichter an 
sich heran. Er stöhnte auf und schob einen Finger in sie 
hinein. Als er sie das erste Mal berührte, hatte er richtig 


vermutet: Sie war noch Jungfrau. Obwohl sie jetzt weit offen, 
willig und bereit war, stand noch diese eine dünne Hürde 
zwischen ihnen. 

„Ich weiß, dass es Sünde ist“, stöhnte sie. „Aber ich will 
es. Ich will, dass du es tust.“ 

Seine Zunge fuhr über ihr begieriges Fleisch, er reizte und 
neckte sie spielerisch mit seinen Zähnen, bis ihr Körper sich 
erneut aufbäumte und starr wurde, wobei sie bis an die 
Schmerzgrenze an seinen Haaren zog. Das Geräusch ihres 
Kommens begann als tiefes Stöhnen und gipfelte in einem 
leidenschaftlichen, heulenden Schrei, und ihr Körper bebte 
und zitterte, als sie den Gipfel ihres Höhepunktes erreichte. 
Noch bevor ihre Lust verebbte, erhob er sich und spreizte 
ihre Schenkel. Ihr Blick wurde unvermittelt bange, dann 
flackerte Panik darin auf, und sie hob die Hände, als wolle 
sie ihn wegstoßen. Würde sie abbrechen? Wenn ja, würde er 
tun, was sie wollte. Aber ihre Arme fielen zur Seite, die 
Hände zu Fäusten geballt, als müsse sie sich stählen für das, 
was jetzt kam. 

Ihre Hitze war verlockend und erregte ihn. Sein Körper 
drängte ihn, fortzufahren, und früher hätte er sofort auf ihn 
gehört. Wie oft hatte er besonderes Vergnügen darin 
gefunden, junge Mädchen auf grausame Weise zu 
entjungfern. Aber auf keinen Fall wollte er diese Art Schmerz 
in ihren Augen sehen, die Angst, dass sie etwas begonnen 
hatte, was sie aus eigener Kraft weder abbrechen noch zu 
Ende bringen konnte. Es kostete ihn Anstrengung, seine 
angespannten Kiefermuskeln zu lockern. Zärtlich streichelte 
er ihr Gesicht. „Bist du sicher?“ 

Eine Sekunde zögerte sie, befeuchtete dann ihre Lippen, 
atmete tief ein und wieder aus und nickte. Ehe sie sich 
Gedanken machen konnte, wann der Schmerz kam, drang er 
mit einem tiefen Stoß in sie ein. 

Die Hürde gab nach, begleitet von einem leicht 
unangenehmen Schwall von Flüssigkeit, und es war 
vollbracht. Sie versteifte sich unter ihm. Halb erwartete er, 


dass sie schreien würde, und für einen Moment sah sie aus, 
als erwarte sie das auch selbst. Doch der Schrei blieb aus. 

„Das war gar nicht so schlimm“, flüsterte sie und lachte 
leise. Sie presste sich ihm entgegen und keuchte, als er 
tiefer in sie eindrang. „Es ist überhaupt nicht schlimm.“ 

Beide mussten sie lachen, und er küsste sie. Seine Brust 
fühlte sich eng an vor lauter Glück. Als sie anfing, sich unter 
ihm rhythmisch zu bewegen, wich das reine Glücksgefühl 
dem drängenden Bedürfnis seiner Männlichkeit nach 
Erfüllung und Erleichterung. Erstaunlich schnell überwand 
Mouse ihre Unerfahrenheit, stieß sich ihm stöhnend 
entgegen und umklammerte seine Schultern. Cyrus musste 
die Augen schließen, damit ihn der erotische Anblick nicht 
zu sehr mitriss und er seine Selbstbeherrschung noch etwas 
aufrecht erhalten konnte. 

Doch ihr lustvolles Stöhnen konnte er nicht aussperren, so 
wenig wie die heiße und feuchte Umklammerung ihres 
Geschlechts, das ihn fest umschloss. Er suchte ihre rosige, 
geschwollene Knospe und massierte sie leicht mit der Kuppe 
seines Daumens, bis ihr Atem raste. Außer sich vor Lust 
stammelte sie sinnlose Bitten um Erlösung und näherte sich 
dem Höhepunkt. Daraufhin stützte er sich an der Matratze 
ab und gab alle vornehme Zurückhaltung auf. Hart und 
heftig stieß er in sie hinein, bis ihr Atem bei jedem seiner 
Stöße wie eine Explosion entwich. 

Dann schrie sie, und ihre Fingernägel krallten sich in seine 
Arme, die sie gepackt hielt. In diesem Moment gab er nach 
und ließ sich erbebend und zitternd in ihr kommen. 
Nachdem er wieder zu Sinnen gekommen war, zog er sich 
behutsam zurück und zuckte zusammen, als sie sich 
besitzergreifend an seinen schmerzhaft empfindlichen 
Körper schmiegte. 

Eine lange Zeit lagen sie still da, während ihre Beine 
seitlich aus dem Bett hingen. Cyrus betrachtete sie gelöst 
und unvoreingenommen. Das Mondlicht, das durch das 
kleine Fenster über ihnen fiel, tauchte ihre Haut in silbrigen 


Glanz, und er sah, wie sich eine leichte Gänsehaut 
ausbreitete. Wie sie frösteln konnte, wo sein Herz 
hämmerte, als wäre er einen Marathon gelaufen, und der 
Schweiß ihm in Strömen runterlief, war ihm ein Rätsel. 

„Mir ist kalt“, flüsterte sie schläfrig, und er setzte sich auf, 
damit sie es sich gemütlich machen konnte. Als er die Decke 
um sie legte, sah er ihr Blut und schloss die Augen. Wie war 
es möglich, dass er sich je an Schmerz und Leid von Frauen 
wie ihr hatte weiden können? Wie hatte er Vergnügen darin 
finden können, anderen das Leben zu nehmen, wenn er sich 
jetzt schon beim Anblick eines jungfräulichen Blutflecks 
dermaßen schuldig fühlte? 

Die Tage der gefühllosen Ignoranz waren vorbei. Alles, was 
jetzt noch zählte, war die Frau an seiner Seite, die real war 
und beständig, die ihn liebte, selbst wenn sie Angst vor ihm 
hatte. Wie ein Narr, der immer wieder die Hand ins Feuer 
streckt und überrascht ist, wenn es wehtut, vertraute Cyrus 
noch einmal der schwachen Hoffnung auf Glück, die sich in 
seiner Seele regte. 

Dieses Mal wird es anders, versicherte er sich selbst. Es 
würde anders werden, weil es anders werden musste. Sonst 
nämlich würde er in seinem schwachen, menschlichen 
Zustand nicht weiterleben können. 

Aber er machte sich etwas vor. Selbst wenn er die Kraft 
eines Gottes besäße, würde er es nicht überleben, Mouse zu 
verlieren. 


Obwohl sich die Morgenröte des Sonnenaufgangs bereits 
bedrohlich am Horizont andeutete, setzte Max auf Dahlias 
Glaubwürdigkeit und beschloss, noch einen allerletzten 
Friedhof aufzusuchen. Auf den ersten beiden hatte er 
lediglich ein paar schlafende Obdachlose aufgeschreckt 
sowie einige Teenager, die einen besonderen Nervenkitzel 
suchten. Aber so kurz vor Tagesanbruch würden sich solche 
Stammgäste längst aus dem Staub gemacht haben. 


Er lenkte den Wagen direkt neben das geschlossene 
Eisentorr am Eingang, achtete nicht weiter auf die 
ausgeschilderten Besucherhinweise mit den Öffnungszeiten 
und kletterte über die Steinmauer. Der frühmorgendliche 
Tau machte den Aufstieg zu einer nassen und rutschigen 
Angelegenheit. Als er auf der anderen Seite landete, klebte 
sein T-Shirt an ihm, und die Jeans spannte sich unangenehm 
klamm um seine Oberschenkel. 

„Nathan, wenn du hier bist, bring ich dich um.“ 

Nicht, dass er sonderlich scharf darauf war, Nathan 
wirklich hier anzutreffen. 

Seit dem Tag, an dem sie sein Leben verschonten, hatte 
Max es sich zur Regel gemacht, niemals der Bewegung in 
die Quere zu kommen. Sicher, er war manchmal ein wenig 
lax beim Verfolgen einer Beute, aber es bestand ein 
gewaltiger Unterschied zwischen dem Verpassen einer 
Gelegenheit und dem mutwilligen Entschluss, eine 
manifeste Chance ungenutzt verstreichen zu lassen. 

Zwei Wege verliefen in entgegengesetzten Richtungen um 
den Hügel herum, auf dem sich zerstreut alte schiefe und 
beschädigte Grabsteine befanden. Nach außen begrenzten 
kunstvolle Mausoleen die Wege, marmorne Gebäude, die 
derart übel nach Tod stanken, dass Max kaum glauben 
konnte, dass Menschen das wirklich nicht rochen. 

Zügig beschritt er einen der Wege. Bevor er sich einen 
tödlichen Sonnenbrand zuzog, musste er das Gelände 
durchsucht haben. Dann nahm er einen üblen Geruch wahr, 
etwas Unheilvolles lag in der Luft. 

Erst nahm er an, es handelte sich einfach um irgendeine 
Leiche, schlimmstenfalls ein neues Opfer von Nathan. Dann 
merkte er jedoch, dass die kupferne Note im Bouquet eine 
warme, lebendige Schärfe besaß. Max spurtete los in 
Richtung Blut. 

Als Erstes sah er ein Bein, das aus einem von Efeu 
bedeckten, unterirdischen Gewölbe, einer Art Krypta, 
herausragte. Der schwarze Lederstiefel an ihrem Fuß war 


mit Schlamm beschmiert und übel zerfetzt, als hätte ein 
heftiger langer Kampf stattgefunden. Unter ihrem 
aufgerissenen Hosenbein war eine tiefe Wunde vom Knie bis 
zum Knöchel zu sehen. Durch das klaffende Fleisch sah er 
erschreckend weiße Knochen aufblitzen. 

Der Anblick war übel genug, um ihm einen heftigen 
Brechreiz zu bereiten. Als Bella ihn vor dem Cafe 
angegriffen hatte, schien sie unbesiegbar zu sein. Jetzt war 
die Werwölfin nur noch ein schwer verletzter, blutender 
Körper. 

Wer auch immer das getan hatte, befand sich ganz in der 
Nähe, schwer atmend, knapp außerhalb seiner Sichtweite. 
Max hastete um die Ecke des Gewölbes und blieb wie 
angewurzelt stehen. 

Es dauerte einen Augenblick, bis er in dem Monster, das 
über sie gebeugt war, Nathan erkannte. Als die grässliche 
Erkenntnis ihn durchdrang, war Max unfähig, sich zu rühren 
und seine Waffe zu ziehen. Die Kreatur, die einmal sein 
bester Freund gewesen war, drehte sich um, das Gesicht 
blutig vom Fraß, und stieß ein wütendes Knurren aus. Aber 
statt ihn anzufallen, warf er einen Blick auf den heller 
werdenden Himmel und ergriff die Flucht. Mit einem 
gewaltigen Satz sprang er auf das Mausoleum, dann 
verschwand er dahinter. 

Max ergriff den steinernen Sims des Mausoleums und 
wollte der Bestie nachsetzen, da hörte er Bella stöhnen. 
Wenn er sie liegen ließ, wo sie war, wurde sie vielleicht 
gefunden. Der Friedhofsverwalter kam bestimmt bald, 
schloss das Tor auf und drehte seine Runde, um sich zu 
überzeugen, dass über Nacht kein fauler Zauber 
stattgefunden hatte. Nur kannte sich Max mit den 
Heilungsprozessen von Werwölfen nicht aus. Er war nicht 
sicher, ob sie ohne Hilfe so lange überleben konnte. 

Scheiß auf sie. Sie hat versucht, dich zu töten, rief er sich 
ins Gedächtnis. Wenn sie stirbt, hast du eine Sorge weniger. 


Aber so war er nicht. Auch wenn er es sich manchmal 
wünschte. 

Bis Sonnenaufgang waren es nur noch wenige Minuten. 
Ihm blieb keine Zeit mehr, Nathan zu verfolgen. Wenn er ihn 
dennoch jagte, würden sie beide sterben. Und, Werwolf oder 
nicht, Bella war eine Jagdgefährtin, eine Kollegin aus der 
Bewegung. Er konnte sie nicht sterben lassen. 

Max fluchte so laut und herzhaft über ihre Dummheit, 
dass sie es eigentlich hören musste, selbst wenn sie schon 
den Löffel abgegeben hatte. Dann bückte er sich und hob 
ihren schlaffen Körper hoch. „Du solltest beten, dass Nathan 
in seiner Bude einen erstklassigen Erste-Hilfe-Koffer stehen 
hat, sonst bist du echt in Schwierigkeiten, Lady.“ 

Es kostete ihn einige Anstrengung, sie über die Mauer zu 
bugsieren, ohne ihr das Genick zu brechen, doch die 
Anwendung der klassischen Feuerwehrmann-Tragetechnik 
half ihm schließlich aus der Klemme. Max verstaute sie 
mühsam in seinem Wagen und lehnte ihren Kopf gegen das 
Fenster, damit Bella aussah, als würde sie schlafen und 
nicht tödlich verwundet sein. „Wenn du mir den Sitz 
vollblutest, streiche ich dich von meiner Weihnachtskarten- 
Liste.“ 

Irgendwo auf dem Friedhof entwischte gerade seine 
eigentliche Beute. Von den zerklüfteten Steinen auf dem 
Gipfel des Hügels sah er zu der sterbenden Frau auf dem 
Sitz neben sich und fluchte. Mit einer letzten wilden 
Verwünschung packte er das Lenkrad und raste davon. 


14. KAPITEL 


Die Vergangenheit kehrt zurück 


Marchs private Räume befanden sich im hinteren Teil des 
Hauses. Sie führte mich in einen riesigen Wintergarten, ein 
Raum wie eine Glaskuppel, voller Grünpflanzen und 
blühender Bäume. Pfade, die mit einem kleinteiligen Mosaik 
aus winzigen Kacheln ausgelegt waren, führten um die 
Beete. Die kurvigen Wege trafen sich in der Mitte des 
Raums, wo Wasser über einen zerklüfteten Felsen lief, der 
fast bis zur Decke reichte. Vor diesem beeindruckenden 
Landschaftselement wachte ein markantes rotes Shinto-Tor 
über einem kunstvoll arrangierten Teegedeck. 

March machte eine Handbewegung, ich solle an dem 
zierlichen schmiedeeisernen Tischchen Platz nehmen, und 
obwohl ich immer noch ziemlich wütend war, setzte ich 
mich. „Wenn man bedenkt, was Sie sind, dann kommt mir so 
ein spirituelles Symbol ziemlich deplatziert vor.“ 

„Warum? Kann ein Vampir keine Spiritualität haben?“ Ihr 
erstaunter Gesichtsausdruck wirkte ziemlich unspirituell, 
doch der Widerspruch überraschte mich nicht. Die Frau war 
so schwer zu lesen wie ein Buch, das rückwärts geschrieben 
wurde. „Die Shinto-Tradition beschäftigt sich vorrangig mit 
den spirituellen Angelegenheiten der Lebenden. Ich bin 
unsterblich, deshalb ist es sicher nicht verkehrt, wenn ich an 
etwas glaube.“ 

„Das habe ich nicht gemeint“, erklärte ich, als sie mir Blut 
aus einer viktorianischen Teekanne einschenkte. „Ich wollte 
sagen, dass so ein spirituelles Ding ziemlich auffällig ist, 
wenn man bedenkt, dass Sie eine Vampirzuhälterin sind, die 
sich an Leute heranmacht, und sie dann im Schlaf versucht 
umzubringen.“ 


Gespielt beleidigt verzog sie das Gesicht und lachte 
heiser, wobei sie ihre Zähne zeigte. „Also, warum müssen 
Sie auch dieses Wort verwenden? Es ist so eine hässliche 
Bezeichnung für das, was ich tue.“ 

„Wie wär's mit Entführung oder Freiheitsberaubung? 
Gefallen diese Bezeichnungen Ihnen besser?“ Ich lehnte das 
Blut, das sie mir anbot, ab und machte dabei auch kein Hehl 
daraus, dass ich ihr misstraute. Sie hatte mich als Geisel 
gehalten - zugegeben, ich hätte während des Tages sowieso 
nirgends hingehen können - und sie hatte versucht, mich zu 
töten. Nur weil sie jetzt beschlossen hatte, mich zum 
Frühstück einzuladen, hieß das noch lange nicht, dass ich 
mich auf ihre Seite schlug und wir die besten Freundinnen 
wurden. 

Auch wenn es sich verrückt und paranoid anhörte - und 
für mich hörte es sich so an, obwohl ich jeder Person, mit 
der ich auf dieser Reise in Kontakt gekommen war, von den 
Wächtern in den Mautstationen bis zu den Bedienungen auf 
den Autobahnraststätten, mit genau dieser Paranoia 
begegnet war -, hatte ich trotzdem das Gefühl, dass sie 
wusste, was ich in der Wüste vorhatte. 

An ihrem breiten Grinsen konnte ich nicht erkennen, ob 
sie es wirklich wusste, oder ob sie nur merkte, wie 
unbehaglich ich mich fühlte. „Nun, das alles können wir 
doch hinter uns lassen. Ihr Schöpfer ist immerhin der 
Zögling meines Erzeugers. Wir sind ja quasi miteinander 
verwandt.“ 

Ich warf ihr einen bösen Blick zu. „Quasi. Allerdings ist 
Cyrus nicht mehr mein Schöpfer.“ Einen Moment zögerte 
ich. „Er ist... tot.“ 

„Ach, er ist tot?“ March schenkte sich selbst etwas Blut 
ein und nippte daran, wobei sie mich keinen Moment aus 
den Augen ließ. Als sie die Tasse geleert hatte, tupfte sie 
sich die Lippen an einer weißen Serviette aus Leinen ab, auf 
der sie zarte Blutspuren hinterließ. „Ist das nicht traurig? 
Dann sind Sie ja jetzt eine Waise.“ 


Schmerzerfüllt dachte ich an Nathan, und das Wort 
„Waise“ flammte in meinem Gehirn auf wie ein 
eingebranntes Zeichen. „Ich bin keine Waise. Und selbst 
wenn, ich würde den Souleater nie zu meinen Verwandten 
zählen. 

„Wissen Sie, ich habe diesen Namen noch nie gemocht. Er 
wirkt so aggressiv. Und es klingt so, als ob er etwas Böses 
tut.“ Sie zündete sich eine Zigarette an, wobei jede ihrer 
Bewegungen so beiläufig war, als würden wir uns über das 
Wetter unterhalten. 

„sie wollen mich wohl auf den Arm nehmen.“ Ich war so 
ziemlich am Ende meiner Geduld angelangt. „Er bringt 
Vampire um und ernährt sich von ihnen.“ 

„sie bringen Menschen um und ernähren sich von ihrem 
Blut. Wo liegt der Unterschied?“ Sie stellte die Frage mit so 
einer gekonnten Naivität, dass ich nicht sofort die richtige 
Antwort gab. 

Und mein kurzes Zögern verriet ihr alles, was sie wissen 
musste: Ich tötete nicht, um mich zu ernähren. In ihren 
Augen bedeutete das, ich war schwach. Beute. 

„Es spielt keine Rolle, wie ich zu meinem Blut komme. 
Zwischen dem Souleater und mir existiert immer noch ein 
Band“, sagte ich schnell. 

„Zwischen mir und ihm ebenfalls.“ Sie zog an ihrer 
Zigarette und lächelte. „Und ich weiß, dass er Wesen von 
Ihrer Sorte nicht ausstehen kann. Jammernde Feiglinge, die 
ihre wahre Natur verleugnen.“ 

Da musste ich ihr recht geben. Wenn es nach dem 
Souleater ginge, dann würden die Vampire ihren Status an 
der Spitze der Nahrungskette um einiges aggressiver 
behaupten. 

‚Wussten Sie schon, wer ich bin, als ich hierher kam?“ Es 
erschien mir als ein zu großer Zufall, dass Byron, der über 
mein Ziel Bescheid wusste, mich ohne jede Absicht zu 
diesem Ort geführt haben konnte. 


Betont gelassen zuckte sie die Achseln und schnippte die 
Asche von der Zigarette auf eine Untertasse. „Ein Freund 
hat angerufen und erwähnt, dass eine wichtige Person 
vorbeikommen würde.“ 

„Nun, wenn ich eine wichtige Person bin, dann müssen Sie 
etwas von dem wissen, was mit dem Souleater passiert.“ Ich 
tat, als würde der Rauch mich stören und fächelte ihn weg. 

„Ich weiß, dass er etwas vorhat. Aber wahrscheinlich 
wissen Sie viel mehr darüber. Immerhin sind Sie deswegen 
den ganzen Weg hier rausgekommen.“ March lehnte sich 
auf dem Stuhl zurück. „Ich nehme an, Sie dachten, ich hätte 
all die Antworten, die Sie brauchen? Und dass ich Sie Ihnen 
einfach so geben würde?“ 

Ich nickte, was hätte ich auch sonst machen sollen? 
„Dumm von Mir, ich weiß. Ich dachte irgendwie, Ihr Vampir- 
Daddy hält Sie auf dem Laufenden.“ 

March biss sich auf die Unterlippe und musterte mich 
dabei unentschlossen. Schließlich holte sie tief Luft und 
atmete wieder aus. „Sie suchen nach diesem Typen in der 
Wüste?“ 

Ich wollte nach meiner Tasche greifen, dann fiel mir ein, 
dass sie noch im Foyer lag. „Ich habe Geld. Ich kann dafür 
bezahlen.“ 

„Lassen Sie doch so etwas Vulgäres wie Geld aus dem 
Spiel.“ Sie dachte einen Moment nach, und in ihrem Blick 
lag eine Art von Stolz. „Ich frage mich, was ich wohl zu 
befürchten habe, wenn ich Sie Jacob ausliefere.“ 

„Sie werden sterben.“ Verzweifelt suchte ich nach etwas, 
mit dem ich sie umstimmen könnte, irgendeine Art von 
Warnung. Die Wahrheit schien mir am überzeugendsten. „Er 
will ein Gott werden. Ich gebe zu, dass ich den Kerl nicht 
besonders gut kenne, aber mit einem Namen wie Souleater 
möchte ich mir ungern vorstellen, dass er über kosmische 
Mächte verfügt. Zögling oder nicht, Sie müssen zugeben, 
wenn er das durchzieht, dann sieht es für uns alle 
beschissen aus.“ 


„Das Ende der menschlichen Rasse und letztendlich auch 
das Ende aller Vampirgeschlechter blablabla.“ Gelangweilt 
seufzte sie und machte mit einer Hand die Bewegungen 
eines quatschenden Mundes nach. Mit der anderen nahm 
sie ein silbernes Glöckchen und klingelte. „Er redet schon 
seit Jahren davon, dass er so etwas tun wird. Mit seinem 
Sohn hat er tatsächlich ein paar Nachforschungen 
betrieben. Aber er wird es nie schaffen.“ 

„50, meinen Sie?“, fuhr ich sie an. „Raten Sie mal, wer von 
den Toten erweckt wurde?“ 

Ich musste ihr zugute halten, dass sie sich ihre 
Überraschung kaum anmerken ließ. Sie drückte die 
Zigarette mit einem unterdrückten Fluch aus und zischte 
leise und empört „Byron!“. Nachdem sie mich einige 
Sekunden lang aus zusammengekniffenen Augen mit kaum 
verschleierter Abneigung angestarrt hatte, gab sie sich 
geschlagen. „Ich liebe Jacob von ganzem Herzen. Aber auch 
wenn ich ihn liebe, heißt das noch lange nicht, dass ich ihm 
traue. Was brauchen Sie von mir, um Ihre Aufgaben erfüllen 
zu können?“ 

„Ich habe keine Beziehungen hier. Zumindest brauche ich 
eine Straßenkarte. Und ein paar alte Zeitungen, wenn Sie 
welche haben.“ Wo die Fangs auftauchten, verursachten sie 
Chaos. Es war unmöglich, dass eine Horde von 
herumziehenden Vampiren in einer so verschlafenen 
Gegend wie Death Valley kein Aufsehen erregen würde. 
Irgendetwas davon musste auch in den Zeitungen zu finden 
sein. 

Mit einem langen, leidenden Seufzen hob sie das silberne 
Glöckchen und läutete noch einmal. Der Butler erschien und 
verbeugte steif den Kopf aus Respekt vor seiner Herrin. 
March reichte ihm die Untertasse, die sie als Aschenbecher 
benutzt hatte. Dabei rieb sie sich mit zwei Fingern über das 
Nasenbein. „Wurde das Papier schon vom Recycling-Dienst 
abgeholt?“ 


Recycling? Wenigstens besaß March ein 
Umweltbewusstsein, wenn sie schon kein Gewissen hatte. 

Während er mich widerwillig musterte, räusperte sich der 
Diener „Ich glaube, sie kommen nur jeden zweiten 
Donnerstag vorbei.“ 

„Laden Sie die Zeitungen hinten auf ihren Laster. Nur die 
Lokalzeitungen.“ Sie wandte sich zu mir und hob eine 
Augenbraue. „Oder denken Sie, es bringt etwas, wenn Sie 
die New York Times durchkämmen?“ 

„stand denn irgendetwas Ungewöhnliches in der Zeitung? 
Können Sie sich an etwas erinnern, das Ihnen ... auffallender 
vorkam als die üblichen Meldungen?“ Natürlich war 
„auffallend“ für einen Mann, der in einem Vampir-Bordell 
arbeitete, relativ. 

„es tut mir leid, Miss, ich habe die Zeitungen nicht 
gelesen.“ Er drehte sich wieder zu March und fragte: „Wäre 
das alles, Madam?“ 

Sie nickte. „Ja, ich glaube schon.“ 

Mit einer weiteren steifen Verbeugung verließ er uns. 

„lut mir leid, dass ich Ihnen nicht mehr helfen kann. Wir 
sehen noch zu, dass Sie alles bekommen, was Sie für Ihren 
Trip noch brauchen.“ Sie grinste selbstgefällig und sah sehr 
zufrieden mit sich aus. 

Ich war immer noch überzeugt, dass sie mir etwas 
verheimlichte. ‚Vielen Dank für Ihre Gastfreundschaft.“ Den 
Sarkasmus in meinem Worten spürte sie hoffentlich wie 
einen Biss. 

„Ach, du meine Güte, heute Nacht habe ich noch eine 
ganze Ladung menschliches Geschäft zu Gast. Ein Bustrip 
der Frauen-Altar-Gemeinschaft der Episkopal-Kirche. Den 
Ehemännern haben sie erzählt, sie wären auf einem 
Bibeltreffen zur Homoehe.“ Sie erhob sich und deutete mir 
an, ihrem Beispiel zu folgen. 

Ich wusste, wann es Zeit war, sich zu verabschieden. Sie 
hatte mir die Informationen gegeben, die zum Tod ihres 


Erzeugers führen würden. „Kann ich noch eine Frage 
stellen?“ 

Ein kurzes Zögern, dann nickte sie. „Warum nicht?“ 

„Warum hat er Ihnen nicht die Seele genommen?“ Wir 
gingen einen der Pfade entlang, und ich dachte schon, sie 
hätte beschlossen, mir diese Frage nicht zu beantworten. 

Dann sagte sie einfach, ohne eine Spur von Täuschung 
oder Schauspielerei: „Er hat sie jemand anderem 
genommen.“ 

Mich fröstelte, als ich mich erinnerte, wie er sich Cyrus’ 
Frau Elsbeth genommen hatte, ohne einen Gedanken an das 
Glück seines Sohnes zu verschwenden. 

March hob die Schultern, als wäre die Tatsache, dass ihre 
Seele durch den Tod einer anderen verschont geblieben war, 
zu erwarten gewesen. „Ich sage nicht, dass es richtig war. 
Aber ich bin froh, dass nicht ich es war, die sterben musste.“ 

Ich glaube, es gibt im Leben jeder Person einen Moment, 
in dem sich ihr Schicksal entscheidet. Bei meinen Eltern war 
es der Moment, als sie in den Laster stiegen, um mich an 
der Uni zu besuchen, und sechs Stunden später starben sie 
blutend am Straßenrand. Bei mir war es der Moment, als ich 
in die Leichenkammer ging, um mir Cyrus’ Leiche 
anzuschauen, und er sich von einem nicht identifizierten 
Toten in eine Kreatur verwandelt hatte, die mich bis in 
meine Albträume verfolgte. 

Eine Vorahnung beschlich mich, kalt wie eine Welle 
Eiswasser. Ich wusste nicht wann und wie, aber ich wusste, 
dass March die Ereignisse, die zu ihrem Tod führen würden, 
schon in Bewegung gesetzt hatte. 

„Noch sind Sie am Leben“, erinnerte ich sie, und meine 
Kehle fühlte sich trocken an. „Aber Sie werden sterben.“ 

Meine Warnung versetzte sie in weniger Aufregung als ich 
erwartet hatte. „Nun, wir müssen alle einmal sterben. Kein 
Grund, sich davor zu fürchten.“ 

„Ich bin schon gestorben. Sie sollten sich fürchten.“ 


Eine Minute lang lieferten wir uns ein stummes Gefecht 
und starrten einander an. Es wäre mir einige Tausend Dollar 
wert gewesen, ihre Gedanken zu erfahren, aber ihre 
Gesichtszüge verrieten keinerlei Gefühl. „Der letzte Ort, 
bevor die Wüste wirklich anfängt, ist Louden. Wenn Sie ein 
teuflisches Tempo vorlegen, dann können Sie bis zum 
Sonnenaufgang dort sein.“ 

Nachdem sie sich von mir in der Halle verabschiedet 
hatte, sah ich March nicht mehr. Es war kein richtiger 
Abschied, sondern sie sagte so etwas wie „Es war mir ein 
Vergnügen, mit Ihnen ein Geschäft zu machen“, und nicht 
einmal das nahm ich ihr wirklich ab. 

Die Vorräte, die aus meiner Tasche entfernt worden waren, 
wurden mir zurückgegeben, zusammen mit einigen Dingen, 
von denen ich bezweifelte, dass ich sie brauchen würde: 
Schlaftabletten, Chloroform, Bungee-Stricke und Mullbinden. 
Ich schaute mir alles an und wandte mich mit erhobener 
Augenbraue an den Butler. 

„Um einen Menschen zu bändigen. Es war Madams 
Vorschlag.“ Er klang nicht begeistert, dass er mir helfen 
sollte. 

Aus der Innentasche seines Jacketts zog er eine Karte. 
„Die schnellste Route nach Death Valley ist eingezeichnet.“ 

‚Warum hilft sie mir? Vorhin wollte sie mir nicht einmal 
eine klare Antwort auf meine Fragen geben.“ Ich packte die 
Tasche, die durch die zusätzlichen Dinge an Gewicht 
zugenommen hatte. Die Karte steckte ich mir hinten in die 
Jeans. Als ich gerade zur Tür hinaus wollte, mit einem Gefühl 
von erschöpfter Dankbarkeit, dass ich den Ort lebend 
verließ, stoppte mich die Stimme des Butlers. 

‚Vielleicht glaubt sie nicht, dass Sie Erfolg haben werden. 
Ist Ihnen der Gedanken noch nicht gekommen, dass sie 
Ihnen vielleicht in den Tod hilft?“ Sein herrischer Ton ging 
mir allmählich auf die Nerven. „Doch ich denke, sie hilft 
Ihnen aus einem anderen Grund. Die Feinde meiner Feinde 
sind meine Freunde, ist, denke ich, ihre Devise.“ 


Ich wandte mich nicht zu ihm um, sondern ging weiter und 
hielt erst inne, als ich die Tür öffnete. „Ich werde nicht 
versagen. Verglichen mit dem, was ich schon durchgemacht 
habe, ist das hier ein Kinderspiel.“ 

„Madam lässt Ihnen noch ausrichten, dass sie Ihr Leben 
auf der Stelle beenden wird, falls Sie ihr noch einmal über 
den Weg laufen.“ 

Unbeeindruckt trat ich hinaus in den kühlen Abend. Die 
Sterne in Nevada schienen heller zu leuchten als anderswo, 
und sie hingen so tief, dass es fast schien, man könne sie 
berühren. Der Anblick gab mir Mut und mir wurde klar, dass 
das, was mir bevorstand, real war. 

Die meisten Teile des Puzzles hatte ich gefunden. Jetzt 
mussten sie nur noch zusammengesetzt werden. 

„Ich werde ihr nicht mehr über den Weg laufen.“ Ich 
atmete die frische Wüstenluft ein. „Aber richten Sie ihr von 
mir ‚dito‘ aus.“ 

Ohne mich umzudrehen, ging ich davon. Wahrscheinlich 
hatte ich Angst, dass alles nur eine Fata Morgana gewesen 
war, die sich, kaum wandte ich ihr den Rücken zu, in den 
Hitzewellen auflöste. 


Sie wurden von den Vampiren geweckt, die geschickt 
worden waren, um die Tür zu reparieren. Cyrus hielt Mouse, 
die sich in Todesangst an ihn krallte, als die beiden 
Kreaturen respektvoll die zerschmetterte Tür abholten und 
sie die Treppen hochtrugen. Sie entschuldigten sich vorab 
für den Lärm, den sie bei der Reparatur machen würden. 

Ihre Haltung war so zurückhaltend, dass Cyrus sich nicht 
gewundert hätte, wenn sie beim Hinausgehen auf die Knie 
gefallen und sich verneigt hätten. Sicher hatte Angie ihnen 
die Hölle heiß gemacht, oder was noch wahrscheinlicher 
war, sie hatte ihnen klargemacht, dass sie sich, wenn sie 
sich mit ihr anlegten, auch gleich gegen den Teufel stellen 
konnten. 


„Sie sind weg“, flüsterte er Mouse zu, als die Vampire mit 
viel Getöse die Treppe hochgetrampelt waren. „Du brauchst 
keine Angst vor ihnen zu haben.“ 

Kaum waren die Worte über seinen Lippen, wusste er, 
dass sie wie eine Lüge klingen mussten. War es nicht 
offenkundig, dass er sie nicht beschützen konnte? 

Doch sie ließ es sich nicht anmerken, falls sie seine Worte 
mit seinem schändlichen Versagen in Verbindung brachte. 
Langsam löste sie sich von seinem Körper und zog sich auf 
ihre Seite des schmalen Betts zurück. Eine Weile lagen sie in 
der stillen Dunkelheit und lauschten den leisen Stimmen der 
Vampire, die oben an der Tür arbeiteten. Ab und zu wurde 
die Ruhe von einem mechanisches Surren oder einem 
rhythmischen Hämmern unterbrochen, aber Cyrus war so 
müde, dass ihn diese Geräusche nicht vom Schlafen 
abgehalten hätten. 

Dennoch schlief er nicht. Sie mochten noch so höflich 
sein, aber er war kein Idiot. Man konnte diesen Kreaturen 
nicht vertrauen. Nicht wenn er und Mouse eine so leichte 
Beute abgaben. 

Mouse traute ihnen offensichtlich auch nicht. Cyrus hatte 
angenommen, dass sie eingeschlafen war, und ihre Stimme 
überraschte ihn. „Ist es immer noch Nacht?“ 

„Du hast nicht lange genug geschlafen.“ Aus einem 
unterschwelligen Gefühl der Fürsorglichkeit ermahnte er 
sich, dass sie ihren Schlaf brauchte. Aber seine egoistische 
Seite war froh, dass sie wach blieb. Er redete gerne mit 
jemandem, etwas, dass er in seinem früheren Leben viel zu 
selten getan hatte, und er fürchtete sich vor den 
Veränderungen, die auf ihn zukamen. 

Ach, wahrscheinlich würde er in einen Vampir verwandelt 
werden. Viel lieber wollte er ein Mensch bleiben, doch wenn 
sein Vater es anders wollte, dann konnte er zwar 
protestieren, aber nützen würde es nichts. Die Verwandlung 
würde dennoch, auch gegen seinen Willen, vollzogen 
werden. Aber Cyrus würde sicherstellen, dass Mouse nicht 


das gleiche Schicksal ereilte wie seinen früheren Frauen. Sie 
würde nicht zu einem Vampir werden, und müsste nie den 
unstillbaren Hunger seines Vaters nach Seelen befriedigen. 
Denn das könnte er niemals ertragen. 

„Wie warst du früher, als du einer von ihnen warst?“ 

Die Frage kam ihm erschreckend bekannt vor. Die 
Erinnerung an seine Antwort trieb ihm Schamesröte in die 
Wangen. „Das hab ich dir doch gesagt.“ 

„Du hast mir keine richtige Antwort gegeben. Du wolltest 
mir Angst einjagen. Jetzt hab ich keine Angst vor dir.“ Als ob 
sie ihren Worten Nachdruck verleihen wollte, strich sie ihm 
eine Strähne aus den Augen. 

Cyrus wollte die Wahrheit nicht zugeben, aber ihr neues 
Band konnte er nicht mit Lügen belasten. „Ja, ich wollte dir 
Angst einjagen. Aber es war trotzdem die Wahrheit. Ich habe 
... schreckliche Dinge getan.“ 

Ihre klaren, ehrlichen Augen musterten sein Gesicht in der 
Dunkelheit. „Warum hast du solche Dinge gemacht?“ 

Es wäre ihm nie eingefallen, sich selbst diese Frage zu 
stellen. Die Antwort, die ihm spontan in den Kopf kam und 
die wahrscheinlich der Wahrheit am nächsten kam, war 
grauenhaft. Doch es gab keine andere Antwort, die er ihr 
hätte geben können. „Aus Langeweile?“ 

Eigentlich hatte er erwartet, dass sie mit Angst und 
Ablehnung reagieren würde, doch im Dämmerlicht blieben 
ihre Züge unbewegt. „Du hast Leute ermordet und gefoltert, 
weil dir langweilig war?“ 

Mit einem rauen, kehligen Geräusch bejahte er ihre Frage. 
„Und einsam.“ 

„Das verstehe ich nicht.“ Ihr zweifelnder Gesichtsausdruck 
wich einem eigenartigen Lächeln. „Natürlich wird man 
einsam, wenn man alle um einen herum ermordet.“ 

„Nicht alle. Es gab ein paar, die ich um mich haben 
wollte.“ Er nahm sie fester in die Arme. „Jetzt, wo ich dich 
habe, weiß ich gar nicht mehr, warum ich mich mit denen 
abgegeben habe.“ 


„Das gefällt mir.“ Sie lachte leise und legte ihren Kopf an 
seine Brust. „Du hast mich. Es ist schön, wann man zu 
jemandem gehört.“ 

Sehr lange sagten sie beide nichts, dann schaute sie zu 
ihm hoch. „Wie waren sie?“ 

Ihm war jetzt nicht danach, über sie zu reden. Es kam ihm 
irgendwie falsch vor, als würde er zwei Leben gleichzeitig 
leben. /n gewisser Hinsicht tust du das auch. Es war ein 
völlig anderes Leben gewesen, aber er konnte es nicht 
vergessen. Wenn er seine Fehler in der Vergangenheit 
vergaß, dann wusste er vielleicht auch nicht mehr, was den 
Mann ausmachte, der er jetzt war. Und er mochte diesen 
Mann, dessen Leben er sich hier aufbaute. 

„Ich hatte eine Frau.“ Wegen der schieren Untertreibung 
musste er leise lachen. „Ich hatte viele Frauen. Zehn, glaube 
ich, insgesamt. Nach der fünften ist es schwer, sich genau 
an jede zu erinnern. Und dann gab es andere Frauen, mit 
denen ich nicht verheiratet war.“ 

„Hast du sie geliebt?“ Auf dem Ende ihrer Frage lag eine 
unausgesprochene Betonung, die durch ein Zittern in ihrer 
Stimme noch verstärkt wurde. 

„Ich habe sie nicht mehr geliebt als dich.“ Es war eine 
furchterregende Wahrheit. Er hatte um sie alle getrauert, 
aber er hatte sich daran gewöhnt, dass er sie verlieren 
würde. 

Die Arbeiter hatten die Tür offenbar wiederhergestellt, 
hängten sie ein und schlossen sie mit einem beruhigenden 
Knall. Cyrus überlegte sich, ob er abschließen sollte, doch 
das hatte die Eindringlinge beim letzten Mal auch nicht 
abgehalten. Deshalb jetzt das bequeme Bett zu verlassen, 
erschien ihm wenig sinnvoll. 

„Hast du selbst Vampire geschaffen?“ Mouse wand sich, 
als ob ihr die Frage peinlich wäre. 

Er wollte schon antworten, Und wenn schon? Dann wurde 
ihm klar, warum sie sich für diese Frage interessierte, und er 


konnte nicht fassen, wie dumm er war. Natürlich musste sie 
sich genau das fragen. 

„Ich würde dich nie in eine von ihnen verwandeln.“ Er saß 
auf und zog sie mit sich hoch. Sein harter Griff um ihre Arme 
tat ihr sicher weh, aber er konnte sie nicht loslassen. Sie 
musste begreifen, dass seine Zuneigung nicht davon 
abhing, dass er jetzt ein Mensch war. „Sag mir, dass du mir 
vertraust.“ 

„Ich vertraue dir“, sagte sie zögernd. „Du würdest mich 
nicht in eine von ihnen verwandeln.“ 

„sag Mir, dass du mich liebst.“ Mit einem Mal war es 
lebenswichtig, dass er es aus ihrem Mund hörte, ohne es 
erklären zu wollen oder nach hintergründigen Motiven zu 
suchen. 

„Ich liebe dich.“ Eine Träne floss über ihre Wange. „Ich 
liebe dich wirklich.“ 

Sie liebten sich wieder, zuerst überstürzt und mit 
stürmischen Küssen, als sie sich leidenschaftlich auf dem 
Bett waälzten. Doch als er in ihr war, umgeben von der 
beruhigenden Wärme ihres Körpers, legte sich die 
ungeduldige Erregung. 

Cyrus stützte sich auf seinen Ellbogen ab und starrte in ihr 
Gesicht. „Sag es mir noch einmal.“ 

Sie fuhr sich mit der Zunge über die heißen Lippen und 
drückte sie nahe an sein Ohr. „Ich liebe dich.“ 

Sie sagte es immer wieder und wieder, und er ließ es zu. 

Noch nie hatte jemand diese Worte zu ihm gesagt. 


15. KAPITEL 


Der Schlüssel 


Ohne Carries ausufernde Sammlung an medizinischen 
Lehrbüchern hätte Bella sicher nicht mal eine Stunde nach 
Sonnenaufgang überlebt. 

Und das wollte etwas heißen, wenn man bedachte, wie 
knapp Max die Zeit bis zum Sonnenaufgang bemessen 
hatte. Der Laster schlitterte, als er am Straßenrand vor der 
Wohnung scharf abbremste, während das Morgenlicht sich 
schon wie eine tödliche Welle in der Straße ausbreitete. 
Ohne große Rücksicht zog er ihren Körper vom Beifahrersitz 
und stürzte in den schattigen Schutz des zurückgesetzten 
Eingangs. 

Keine Sekunde zu früh, dachte er reumütig, als er seine 
verbrannte Schulter mit einer antiseptischen Lösung 
bestrich. Das verletzte Gewebe fing schon an zu verheilen, 
und die meisten Viren und Bakterien konnten Vampiren 
nichts anhaben. Doch die kühle Flüssigkeit linderte etwas 
den Schmerz der Verbrennungen. 

Mit einem besorgten Blick zu der Werwölfin auf der Couch, 
legte er den Wattebausch und das Fläschchen mit der 
Lösung zur Seite und griff nach einem der aufgeschlagenen 
Medizinbücher auf dem Sofatisch. Er hatte die Blutung der 
tiefen Wunden, die Nathan ihr verabreicht hatte, stillen 
können, aber Werwölfe heilten viel langsamer als Vampire, 
fast so langsam wie Menschen. Einige der Verletzungen 
mussten genäht werden, und da kein Arzt anwesen war, 
musste Max diesen Job übernehmen. 

Wenigstens war sie eingeschlafen. Es ersparte ihm das 
unvermeidliche Frauengekreische, das er aushalten müsste, 
wenn er sie bei vollem Bewusstsein verarztet hätte. 


Wenn er ehrlich war, dann musste er zugeben, dass er in 
Wirklichkeit vor etwas anderem Angst hatte: der Vorstellung 
nämlich, sie würde mitbekommen, wie er umkippte, wenn er 
zum ersten Mal versuchte, eine Nadel durch ihr Fleisch zu 
stoßen. 

Max nahm einen Schluck von der Flasche Scotch, die 
Nathan nicht gut genug versteckt hatte. Er erhob sich und 
näherte sich der bewegungslosen Gestalt von Bella. 

Im Schlaf sah sie nicht halb so zickig aus wie im 
Wachzustand. Aber das konnte auch an dem Blutverlust 
liegen. „Okay, saubere Handtücher, dieses Angelschnur- 
Zeugs, eine ...“ Er unterdrückte eine Welle von Übelkeit. 
„eine Nadel und die antiseptischen Tücher aus dem Erste- 
Hilfe-Koffer. Ich denke, wir können loslegen.“ Die seltsame 
Pinzette, mit der der Kerl auf dem Bild die Nadel hielt, hatte 
er nirgends finden können. Doch so schwer konnte es ja 
nicht sein, die Nadel nur mit den Fingern zu halten. 

Entschlossen kniete er neben der Couch nieder und griff 
nach ihrem Knöchel. Wäre sie bei Bewusstsein, hätte sie 
wahrscheinlich jetzt einen Pflock in sein Herz getrieben, weil 
er es gewagt hatte, sie zu berühren. Sie konnte von Glück 
reden, dass sie sich hatte lebensgefährlich verletzen lassen, 
während er in hilfsbereiter Stimmung war. 

Am Knie war das Bein ihrer Lederhose ähnlich zerfetzt wie 
das Fleisch, das normalerweise das Knie umgab. Er packte 
die Flasche mit Jodtinktur und spritzte das Zeug großzügig 
in die aufgerissene Wunde. 

„lötet alles ab, was da aus Versehen reingekommen ist“, 
sagte er, und kam sich im nächsten Moment wie ein Idiot 
vor, weil er einer halbtoten Werwölfin versuchte, etwas zu 
erklären. 

Die hochstehenden Kanten des zerfetzten Leders schlug 
er zurück, damit er besser an die Verwundung kam. Dann 
wurde ihm klar, dass die Hose ganz weg musste. Und dann 
kam er sich total pervers vor. 


Zuerst ging er noch ganz zivil vor und kämpfte geduldig 
mit der Küchenschwere, aber gegen das Leder kam er nicht 
an. Irgendwann wurde ihm klar, dass er wahrscheinlich eher 
mit der Schere abrutschen und sich selbst oder sie stechen 
würde als auch nur ein paar Zentimeter in das dicke Leder 
zu schneiden. Er packte das ruinierte Material und riss es 
auseinander, sprengte die Naht bis hoch zur Taille. Noch 
einmal ziehen, und ihr Bein war nackt von der Hüfte bis zu 
ihren Zehen. 

Gütiger Himmel, sie trug schwarze Seidenunterwäsche. 

Zur Stärkung nahm er noch einen Schluck Scotch, der 
hoffentlich auch den Teufel in seiner sündhaften Seele 
ersäufte. Da lag sie, praktisch tot und noch nicht mal von 
seiner Spezies, und er hatte nur Augen für ihre gebräunte 
Haut, die sich über der weich gerundeten Hüfte spannte. 

Max biss die Zähne zusammen, zog ihr den Rest der Hose 
von dem unverletzten Bein und warf das zerrissene 
Kleidungsstück zur Seite. Er legte ihren Fuß gegen seine 
Brust und warf einen Blick in das Buch. Die Illustrationen 
konnte er noch so oft anstarren, er würde sich nie für diese 
Operation gewappnet fühlen. Also riss er die sterile Packung 
auf und fädelte den Nylonfaden durch die Nadel. Er holte 
tief Luft und machte sich an die Arbeit. 

Am Anfang waren seine Stiche noch unbeholfen und 
unregelmäßig, doch bald arbeitete er in einer Art Rhythmus, 
presste die Wunde zusammen, stieß die Nadel durch die 
Ränder und zog dann den Faden straff. Schon nach kurzer 
Zeit war die Nadel nass von dem Blut und von seinem 
Schweiß, und sie glitt ihm immer wieder aus den Fingern. 
Eine Pinzette, wie sie auf den Illustrationen abgebildet war, 
hätte ihm geholfen, aber soweit er es einschätzen konnte, 
machte er die Sache auch so ganz gut. Inzwischen war er so 
in seine Aufgabe versunken, dass ein Flugzeug über dem 
Haus hätte abstürzen können, und er hätte nichts davon 
bemerkt. 

„Nicht schlecht.“ 


Beim Klang ihrer Stimme zuckte er zusammen, und sie 
zischte, als die Nadel in das aufgerissene Fleisch ritzte. 

„erschreck mich nicht!“ Mit dem Handrücken wischte er 
sich den Schweiß von der Stirn und warf ihr einen bösen 
Blick zu. Dann sah er, wie schlecht es ihr ging, und sein 
Ärger verflog sofort. 

Der goldene Ton ihrer Haut war einem aschfahlen Grau 
gewichen, und Schweißtropfen sammelten sich auf ihrer 
Stirn. Die Lippen hatte sie fest zusammengebissen, ihr 
Körper war vollkommen steif. 

„Ich dachte, ein bisschen positives Feedback könnte nicht 
schaden.“ Ihre Stimme klang heiser, als hätte sie eine 
Handvoll Sand geschluckt, aber sie verzog ihre bleichen 
Lippen zu einem winzigen Lächeln. 

„Du siehst gar nicht gut aus.“ Er konzentrierte sich auf die 
Wunde und stach vorsichtig mit der stählernen Nadelspitze 
durch ihre Haut. Dabei versuchte er, ihre unterdrückten 
Schmerzensschreie zu ignorieren, doch es gelang ihm nicht. 

Zwischen unregelmäßigen Atemzügen stieß sie hervor: 
„Dafür kannst du dich bei deinem reizenden Freund 
bedanken.“ 

„Weil du verletzt bist, habe ich das überhört. Und ich 
erwähne jetzt auch nicht, dass du mich heute Abend schon 
töten wolltest.“ Etwas heftiger als nötig zog er an dem 
Faden, um seine Worte mit einem gewissen Nachdruck zu 
unterstreichen. Aus dem Augenwinkel sah er, dass die 
Knöchel der Faust, mit der sie sich an der Couch 
festklammerte, weiß wurden. „Du hast viel Blut verloren. 
Wenn ich hier fertig bin, dann mache ich alles fertig für eine 
Transfusion.“ 

„Du weißt, wie das geht?“, fragte sie, und im seltsamen 
Singsang ihrer Stimme war Überraschung zu hören. 

Max schaute hoch und verdrehte die Augen. „Ich bin ein 
Vampir. Leuten Blut zu verabreichen, gehört zu unseren 
Spezialitäten.“ 


„Ich dachte, eure Spezialität ist es, den Leuten Blut 
abzunehmen.“ Sie rieb sich den Hals und wirkte leicht 
erschrocken, als sie feststellte, dass die Wunde mit einem 
Pflaster überklebt war. „Aber er hat mich nur einmal 
gebissen.“ 

‚Vielleicht steht er nicht auf den Geschmack von Hund.“ 
Max schob die Nadel wieder durch ihr Fleisch und zuckte 
zusammen, als sie einen Schmerzenslaut von sich gab. 

„Du machst es absichtlich so, dass es noch mehr wehtut“, 
sagte sie anklagend. Hätte sie nicht so hilflos geklungen, 
dann hätte er ihr gezeigt, wie es sich anfühlte, wenn er ihr 
wirklich mit Absicht Schmerzen zufügen wollte. 

Stattdessen reichte er ihr den Scotch. „Brauchst du eine 
Pause?“ 

Sie legte den Kopf zurück, leerte die Flasche und fuhr sich 
mit dem Handrücken über die Lippen. Ihre Züge nahmen 
einen entschlossenen Ausdruck an. „Bringen wir’s hinter 
uns.“ 

Max wollte sich von den vereinzelten Schmerzensschreien 
ablenken, die sie nicht zurückhalten konnte, und er wollte 
auch sie auf andere Gedanken bringen, deshalb stellte er ihr 
Fragen. „Also, wie ist das eigentlich passiert?“ 

„Ich hab mir den Tipp deiner Freundin zu Herzen 
genommen und die Friedhöfe überprüft.“ Bella krallte sich 
an der Rückenlehne des Sofas fest, als wolle sie 
darüberklettern, um von ihm wegzukommen. 

„Bleib ruhig. Wenn ich dir durch die Wohnung 
hinterherjagen muss, dauert es noch länger, bis wir damit 
fertig sind.“ Er holte tief Luft und bewegte seinen Kopf, um 
die steifen Nackenmuskeln etwas zu entspannen. „Und 
Dahlia ist nicht meine Freundin.“ 

„Auf jeden Fall war es kein schlechter Tipp.“ Sie verzog 
bedauernd das Gesicht. „Theoretisch. Ich dachte schon, dass 
ich ihn erwischt habe. Mir kam es erst so vor, als ob er ganz 
bei Sinnen war. Dann habe ich kapiert, dass er nicht mit mir 
redet, sondern mit jemandem, der gar nicht da war.“ 


„er hat geredet?“ Max drehte sich der Magen um. Wenn 
Nathan einfach verrückt geworden war, dann gab es keine 
Rettung für ihn. Es existierte nur eine Institution, die sich 
Vampiren annahm, die den Verstand verloren hatten, und 
die Bewegung würde wahrscheinlich keinen ausgeflippten 
Vampir zurück in ihren Reihen begrüßen. 

Bella nickte, und als sie ausatmete, zitterten ihre Lippen. 
„Eine ganze Weile lang. Danach hat er sich vollkommen 
verändert.“ 

„Er ist ein Vampir geworden?“ Max warf den Kopf nach 
hinten, um die Strähnen aus seinen Augen zu schütteln, 
dabei verwandelte er sein Gesicht ganz kurz in seine 
Vampirfratze. 

Ihre Augen blitzten, ein Funken Wut glomm in ihren 
Pupillen auf. „Lass das bleiben. Und nein, er sah immer noch 
wie ein Mensch aus.“ 

Max schaute zweifelnd auf ihr zerfetztes Bein. „Nathan hat 
dir das in seiner normalen Gestalt angetan?“ 

„Das Bein hat er mit dem Pfeil erwischt, den ich auf ihn 
abgefeuert hatte.“ Sie hob die Schultern. „Treffsicherheit war 
nicht meine Stärke in der letzten Nacht.“ 

„Du hättest aufhören sollen, als du noch vorne gelegen 
hast.“ Die Wunde war fast ganz geschlossen. Jetzt musste er 
nur noch die Fäden verknüpfen. „Glaubst du immer noch 
nicht, dass er besessen ist?“ 

Es dauerte einen Moment, bis sie antwortete. „Ich gebe 
ungern zu, dass ich unrecht ...“ 

„Du lagst voll daneben.“ 

Beleidigt verzog sie den Mund. „Ich hatte unrecht. Und ja, 
ich glaube dir. Als er mich angegriffen hat, wusste er nicht, 
was er tat.“ 

Vorsichtig ließ Max ihr Bein auf die Couch gleiten. ‚Von 
meiner Position sieht es so aus, dass dir zwei Möglichkeiten 
bleiben.“ 

„Da bin ich ja mal gespannt.“ Sie kniff die Augen 
zusammen und verschränkte die Arme vor der Brust. 


Ein schiefes Grinsen erschien auf seinen Lippen, als er den 
Protest in ihrem schweißgebadeten, bleichen Gesicht sah. 
Wenn sie ihn noch so nerven konnte, dann war sie wohl 
doch nicht ganz so übel zugerichtet. „Also, du kannst dich 
entweder mit mir zusammentun und herausfinden, was mit 
Nathan vor sich geht ...“ 

„Und damit der Bewegung abschwören.“ 

Am liebsten hätte er sie angeknurrt, aber er ließ es lieber. 
Wer weiß, bei ihrer Spezies wurde das vielleicht als Vorspiel 
interpretiert. „Gott, was Schlimmeres könnte uns ja wirklich 
nicht passieren. So wie ich das sehe, werden sie nur mich 
töten. Was sollen sie schon mit dir machen? Dich 
rauswerfen?“ 

„stimmt, ein Punkt für dich.“ Ihre Augen waren schmale 
Schlitze. „Die zweite Möglichkeit?“ 

„Du kannst hier bleiben, bis ich die Situation unter 
Kontrolle habe. Deine Entscheidung.“ Er stand auf und 
streckte sich, ließ ihr Zeit, damit sie seine subtile Drohung 
einen Moment verdauen konnte. 

Doch leider reagierte sie nicht so, wie er gehofft hatte, 
und im Nachhinein musste er zugeben, dass es naiv von ihm 
gewesen war, anzunehmen, sie würde sich einfach so auf 
seine Seite schlagen. 

„Und wie willst du mich hier gegen meinen Willen 
festhalten?“ Sie warf ihm einen bösen Blick zu. „Irgendwann 
musst auch du einmal schlafen.“ 

Max griff in seine hintere Hosentasche und zog die 
Handschellen hervor, die er dort verstaut hatte. Auf der 
Suche nach einem Erste-Hilfe-Koffer hatte er sie in Nathans 
Flurschrank gefunden, und obwohl er erst gar nicht darüber 
spekulieren wollte, warum so etwas überhaupt dort 
herumlag, war er doch froh, dass er sie entdeckt hatte. 

Ihre Augen weiteten sich, als er die glänzenden Fesseln 
von seinem Zeigefinger baumeln ließ. 

„Du darfst dir sogar aussuchen, wo ich dich festbinde, 
Baby.“ 


„Ich zerreiß dich in Stücke“, drohte sie, und die letzten 
Worte kamen mit einem tiefen Knurren aus ihrer Kehle. 

„Böser Hund“, ermahnte er sie und ließ die Handschellen 
um seinen Finger kreisen. „Du wirst nichts dergleichen tun. 
Zumindest nicht in diesem Zustand.“ 

Er rechnete damit, dass sie ihm die Hölle heißmachte, 
freute sich sogar darauf, dass sie ihn angiftete, aber sie 
schloss nur die Augen und strich sich mit einem erschöpften 
Stöhnen über die Stirn. „Du hast recht. Ich kann nicht gegen 
die kämpfen. Noch nicht.“ 

„Also, nehme ich an, du wählst Möglichkeit Nummer 
zwei?" Er seufzte. „Vergiss nicht, es ist deine Wahl.“ 

‚Vergiss du nicht, dass noch eine Vollmondnacht vor uns 
liegt. Vielleicht halte ich mich dieses eine Mal nicht an den 
Kodex meines Volkes.“ Purer Hass klang aus ihren Worten. 

Entschieden schüttelte er den Kopf. „Tut mir leid, Süße. 
Max Harrison wird nicht als Hundefutter aus dem Leben 
scheiden.“ 

Wenn Blicke töten könnten, dann hätte sie ihm jetzt einen 
hölzernen Pflock ins Herz gebohrt. „Ich würde dich auch 
nicht fressen. Dein Fleisch schmeckt nach Aas.“ 

„Sie meinen wohl Ihr Fleisch, Lady“, sagte er höhnisch 
und legte die Hand auf sein Herz. 

Entschlossen streckte sie ihm ihre Handgelenke entgegen. 
„Bitte in der Nähe der Toilette.“ 

Max ließ die Handschellen wieder in der Hosentasche 
verschwinden und trat vor die Regale auf der anderen Seite 
des Raums. „Ich schließe dich erst an, wenn ich mich zum 
Schlafen hinlege.“ 

„Und was hast du bis dahin vor?“ Es klang nicht so, als ob 
es sie wirklich interessierte, was er tun wollte. Eigentlich 
klang es eher so, als ob sie sich mit ihm streiten wollte. 

Aber Max ließ sich nicht auf einen Disput ein. „Ich will mir 
Nathans Bücher anschauen. Vielleicht finde ich einen 
Hinweis darauf, was mit ihm vor sich geht. Und ob es, 


wovon auch immer er besessen ist, irgendetwas mit den 
Plänen des Souleaters zu tun hat.“ 

„Der Souleater?“ Wie alle Vampirjäger der Bewegung, die 
noch nie leibhaftig mit dem Mann zu tun gehabt hatten, 
sprach sie seinen Namen mit der gebotenen Ehrfurcht aus. 
„Hat dein Freund denn irgendeine Verbindung zum 
Souleater?“ 

Max stellte ein Buch über Heilkräuter zurück ins Regal. 
„Also, na ja, Nathan ist sein Zögling. Machen die 
Vampirjäger im alten Europa denn keine 
Hintergrundrecherche mehr?“ 

„Ich stelle keine Fragen. Sie haben mir einen 
Exekutionsbefehl gegeben, mit der Anweisung, ihn sofort 
auszuführen.“ Immerhin schien es ihr ein bisschen peinlich 
zu sein, dass sie dieses wichtige Detail übersehen hatte. 

„Nun, wenn du mich mal gefragt hättest, anstatt sofort 
loszuballern, dann hätte ich dir so einiges erzählen können. 
Der Souleater will ein Gott werden, und wir denken, dass 
dieser Plan etwas damit zu tun hat, dass sein Sohn erst vor 
kurzem von den Toten wiedergekehrt und sein Zögling 
durchgeknallt ist.“ Er schwieg eine ganze Weile, damit sie 
diese Informationen verarbeiten konnte, dann setzte er 
ziemlich befriedigt nach: „Kommt es dir jetzt nicht blöd vor, 
dass du mich umbringen wolltest?“ 

„Weiß die Bewegung darüber Bescheid?“ 

„Nicht, dass ich wüsste. Sie haben uns ins Flugzeug 
gesetzt, bevor wir es selbst überhaupt begriffen haben. Das 
Orakel hat es Carrie gesagt.“ Noch ein Kräuterbuch. 
Entweder war Nathan ein leidenschaftlicher Kiffer oder er 
glaubte wirklich an diesen ganzen New-Age-Kram. 

„Das Orakel?“ Bellas Stimme war leise, sie klang fast 
ängstlich. 

Max drehte sich zu ihr um, schob dabei die Daumen in die 
Gürtelschlaufen. „Ich wollte dich nicht beunruhigen. Aber 
hier ist der Deal: Du hilfst mir, Nathan zu finden, und ich 
vertraue dir, dass du dich nicht davonmachst. Wenn wir ihn 


finden und es einen Weg gibt, wie wir ihn von diesem Fluch 
oder was auch immer heilen können, dann lässt du ihn in 
Frieden. Wenn wir ihm nicht mehr helfen können, dann 
kannst du ihn pfählen und die Lorbeeren dafür von Breton 
kassieren. Ich verzichte in diesem Fall sogar auf mein 
Honorar.“ Einen Moment dachte sie darüber nach, und Max 
redete weiter. „Was ist das Schlimmste, was passieren 
könnte? Du darfst ihn nicht töten. Aber da draußen laufen 
noch etliche andere Vampire herum, die du dir vornehmen 
kannst. Und du würdest mir persönlich einen echten 
Gefallen tun.“ 

Bella hob die Hand und unterbrach seinen Redefluss. „Ich 
helfe dir, deinen besessenen Freund zu finden, und ich 
werde ihn nicht töten, wenn wir ihn gefunden haben. 
Zumindest nicht, bis wir sicher wissen, dass es keine 
Hoffnung für ihn gibt.“ 

„Das“, sagte Max, als eine neue, unerbittliche 
Entschlossenheit von ihm Besitz nahm, „ist der erste kluge 
Satz von dir, seit wir uns getroffen haben.“ 


Kurz vor Sonnenaufgang kam ich in Louden an und parkte 
den Laster auf dem Parkplatz von ein paar zur Hälfte 
aufgegebenen, neben der Straße liegenden Geschäften, 
darunter ein Waschsalon und ein verwahrlost wirkender Ein- 
Dollar-Laden. Ich schloss die Türen ab, überprüfte noch 
einmal, ob die Plane zum vorderen Teil auch gut befestigt 
war, und kroch nach hinten, wo ich auf einem Stapel alter 
Ausgaben des „Hudson Herald“ und der „Louden Times“ 
landete. Der Butler hatte Marchs Anweisungen exakt 
ausgeführt und die Ausgaben von mehr als einer Woche auf 
den Laster geladen. Ich war versucht, erst mit dem Datum 
zu beginnen, als Nathan nachts überwältigt worden war, 
und mich von da an vorzuarbeiten, aber das Medizinstudium 
hatte mich eines Besseren belehrt. Bei Abkürzungen kam 
immer noch ein dickes Ende nach. 


Ich hatte mich durch einige ziemlich unauffällige, örtliche 
Ereignisse gekämpft - die Eröffnung eines neuen Walmarts, 
ein achtundsechzigjähriger Rancher, der in seinem Keller 
Marihuana angebaut hatte - und schob den Stapel mit den 
schon gelesenen Zeitungen weg von denen, die ich noch 
durchgehen musste. Und da, oben auf dem Stapel, in 
Buchstaben, so groß wie meine Hand, stand das Wort 
„Feuer!“ 

Ich überflog die Seite, suchte hektisch nach dem Datum. 
Drei Tage, bevor ich Nathan verloren hatte. 

St. Anne’s Catholic Church am frühen Samstagmorgen 
niedergebrannt. Drei Kirchenmitarbeiter vermisst. 

Ungerufen blitzte das Bild aus meinem Traum vor meinem 
geistigen Auge auf. Zwei Tote, voller Blut. Ich hatte gedacht, 
es wäre eine Vorahnung, doch in Wirklichkeit war mein 
gestresstes Gehirn eifrig dabei gewesen, mich mit 
furchtbaren Bildern von Ereignissen zu überschwemmen, die 
gerade stattfanden. In dem Artikel wurden die vermissten 
Personen erwähnt - ein Priester, eine Nonne und die 
Gemeindesekretärin, die angeblich alle drei in die Wüste 
gewandert waren. Es folgte eine unheilvolle Warnung vor 
der für die Jahreszeit extremen Hitze, die die Chance, dass 
die drei überlebt haben könnte, gegen Null sinken ließ. Und 
die vermissten Personen hatten offenbar keinen Alarm 
geschlagen, als das Feuer ausgebrochen war. 

Verwirrt setzte ich mich im Schneidersitz auf die 
Ladefläche und wusste nicht recht, was ich von der 
Zeitungsmeldung halten sollte. Für ein verschlafenes 
Örtchen wie Louden war ein Großbrand natürlich eine 
wichtige Meldung. Dass drei Leute in der Wüste 
herumwanderten, obwohl sie eigentlich im Kühlraum der 
Leichenkammer des Landkreises ruhen sollten, machte die 
Meldung für mich allerdings interessant. Wenn die Fangs in 
der Stadt waren, wie hoch standen dann die Chancen, dass 
die Opfer die Feuerwehr nicht alarmiert hatten, weil sie 


schon tot waren? Eine Kirche zu zerstören, passte exakt zum 
Stil der Fangs. 

Auf der Suche nach anderen ungewöhnlichen Meldungen 
las ich weiter, bis ich mich nicht mehr wach halten konnte. 
Den Kopf auf den Ergebnissen der örtlichen Mädchen- 
Volleyballmannschaft gebettet, schlief ich ein. Ich weiß 
nicht, wie lange ich weg gewesen war, als ich von meinem 
klingelnden Handy geweckt wurde. 

„Zu was für einem verdammten Bordell hast du mich da 
eigentlich geschickt?“, zischte ich, kaum hatte ich die 
Sprechtaste gedrückt. „Eine männliche Prostituierte wollte 
mir gestern schon mein Blut stehlen!“ 

„Ähm ... Hier ist Max.“ 

„Oh.“ Ich hatte einen Anruf von Byron erwartet, der sich 
an meinen Erlebnissen ergötzen oder mir noch mehr 
wertvolle Ratschläge für die Reise geben wollte. „Wie sieht 
es bei dir in Michigan aus?“ 

„Offenbar nicht halb so interessant wie bei dir in ... Hast 
du da eben gesagt, du warst in einem Bordell?“ In Max’ 
Stimme war nichts von seinem typischen Humor zu hören. 
Ganz im Gegenteil, er klang wirklich sauer. 

„Nun, rein technisch ...“ 

Sein lauter Fluch verwandelte das Rauschen in der Leitung 
in ein hohes Fiepen. „Also, das ist super. Ich stecke in einem 
Paralleluniversum fest, in dem alle außer mir dauernd Sex 
haben, und ich darf mit einem Dauersteifen durch die 
Gegend rennen. Ich bin in der Hölle.“ 

„Bitte keine weiteren Einzelheiten.“ Ich wischte mir 
Speichel von der Wange und hoffte, dass die 
Druckerschwärze nicht auf meine Haut abgefärbt hatte. 

Für einen Moment war am anderen Ende der Leitung 
Schweigen. Als Max etwas sagte, klang seine Stimme sehr 
ernst. „Ich habe Bella gefunden.“ 

Oh Gott. Mein Arm fühlte sich an, als wäre er nicht länger 
an mein zentrales Nervensystem angeschlossen. Hatte sie 
Nathan umgebracht? War Max zu spät gekommen? 


Verzweifelt versuchte ich, eine Verbindung zu ihm über 
unsere Blutsbande aufzunehmen, die ich die ganze Zeit 
abgeblockt hatte. Aus Dummheit und Egoismus hatte ich 
mich von Nathan abgeschottet, und jetzt war er tot. Ich 
hatte mich um die letzten Momente mit ihm gebracht. 

„Carrie, alles in Ordnung?“ 

Ich gab ein bejahendes Wimmern von mir, denn ich wollte 
nicht in das Handy heulen. 

„Sie ist hier bei mir. Sie hat Nathan gefunden, und er hat 
sie ziemlich schwer verletzt. Seither haben wir keine Spur 
mehr von ihm entdeckt.“ Er schwieg einen Moment. „Aber 
das hättest du mir wahrscheinlich gleich sagen können.“ 

Wenn ich in diesem Moment gestanden hätte, wäre ich auf 
den Boden gesunken. Die Erleichterung hätte meine Knie 
auf der Stelle in Brei verwandelt. Ich wollte den Mund öffnen 
und Danksagungen in den Himmel schreien, aber alles, was 
ich herausbrachte, war: „Ach?“ 

„Also, es ist wirklich nicht nötig, dass du in 
Begeisterungsstürme ausbrichst oder so.“ Es folgte einer 
von Max’ typischen Immer-dasselbe-Seufzer. „Ich musste ihr 
eine Ewigkeit hinterherjagen, sie hat mich mitten ins 
Gesicht getreten und auf mich geschossen, und dann 
musste ich sogar ihre Wunde nähen, aber klar, meine harte 
Arbeit ist nichts, wofür man mich mal loben könnte.“ 

Völlig perplex hielt ich das Handy vor mein Gesicht und 
starrte es stirnrunzelnd an. „Sie hat auf dich geschossen? 
Max, bist du in Ordnung?“ 

„Ja klar, das wird schon wieder Es ist nur eine 
Fleischwunde“, versicherte er mir frohgemut. „Wir ziehen 
nach Sonnenuntergang wieder los. Irgendetwas Neues bei 
dir?“ 

„Ich glaube. Aber vielleicht ist es auch nichts.“ Doch ich 
verwarf diesen Gedanken sofort wieder, es war zu 
unwahrscheinlich, dass der Brand nichts zu bedeuten hatte. 
„Ich weiß nicht. Dieser Trip ist ziemlich komisch.“ 


„Ach, ich verstehe schon, die Sache mit der männlichen 
Prostituierten und so. Aber es wird noch komischer. Ich hab 
Dahlia getroffen.“ 

Obwohl er es nicht sehen konnte, war ich nach seinem 
ersten Satz schon dabei, dem Handy meinen gestreckten 
Mittelfinger zu zeigen. Doch bei seinen letzten Worten 
erstarrte ich. „Dahlia?“ 

„Ja. Sie hatte so eine hellseherische Vision. Ich bin mir 
nicht sicher, was sie bedeuten soll. Und ich würde ihr auch 
erst dann eine wirkliche Bedeutung zumessen, wenn wir 
allen anderen Möglichkeiten nachgegangen sind, aber ...“ 

„Wir sollten sie besser sofort ernst nehmen.“ Ich wusste, 
dass Dahlias Kräfte nicht zu unterschätzen waren. „Was hat 
sie gesagt?“ 

„Louden. Und Hudson.“ Er sprach die Worte aus, ohne sich 
darüber bewusst zu sein, dass er mir damit elektrische 
Stöße über den Rücken jagte. „Ach, und die Jungfrau Maria 
kommt auch irgendwo vor.“ 

„Max, ich muss los.“ Ich hielt mich zurück und sagte ihm 
nicht noch einmal, dass er vorsichtig sein sollte, sondern 
klappte das Handy zu. Ich wühlte in den Zeitungen, die ich 
vorhin gelesen hatte, und fand die Meldung über den Brand 
in der Kirche. Der Zufall war zu groß, zu viel in Dahlias 
Vision entsprach dem, was ich vermutete. Cyrus war in der 
St. Anne-Kirche, oder er war dort gewesen, bevor das 
Gebäude niedergebrannt war. 

Ich zwang mich zu schlafen - ich hatte keine Ahnung, was 
in der Wüste auf mich wartete, doch ich wollte ihm 
zumindest ausgeruht entgegentreten -, doch schon kurz 
nach Sonnenuntergang weckte mich der Lärm einer Gruppe 
Motorräder. 

Die Fangs fanden sich ebenso wie ich auf dem kleinen 
Parkplatz an der Zufahrtsstraße nach Louden ein. Mein 
erster Gedanke war, ihnen zu folgen, wenn sie den Ort 
wieder verließen. Dann kam ich zu Verstand und mir wurde 
klar, dass ein leuchtend oranges, unförmiges Monster von 


einem total verrosteten Laster wahrscheinlich nicht die 
allerbeste Tarnung abgab. Ich war ihnen auf der Spur. Wenn 
ich jetzt ungeduldig wurde, vermasselte ich alles. 

Als sie den Waschsalon wieder verließen - ich war zutiefst 
bestürzt, dass sie diese Einrichtung tatsächlich benutzten -, 
ging ich zum Zeitungskasten und holte mir die aktuelle 
Ausgabe der Louden Times heraus. In der letzten Woche war 
die Geschichte, die mich interessierte, von der Titelseite in 
den hinteren Teil gerutscht, aber schließlich fand ich eine 
kurze Meldung. Von der achtzehnjährigen Stacey Pickles 
fehlte weiterhin jede Spur, doch die Polizei hatte die Leichen 
der beiden anderen Opfer entdeckt. Der Zustand der 
Leichen ließ darauf schließen, dass nicht alles mit rechten 
Dingen zugegangen war, und jeder, der Informationen zum 
Aufenthaltsort des vermissten Mädchens geben konnte, 
sollte sich bei den örtlichen Behörden melden. 

Ich war ziemlich sicher, dass ich mit den Hinweisen aus 
den Zeitungsartikeln und der Karte, die mir March gegeben 
hatte, den Ort der Kirche finden konnte. Weniger sicher war 
ich mir, ob ich ihn finden würde, bevor die Fangs mit Cyrus 
das veranstalteten, was immer sie mit ihm vorhatten. Und 
dann war da noch das kleine Problem, wie ich ihn dazu 
bringen sollte, mit mir mitzugehen. Aber im Moment, so 
sagte ich mir, begrenzte negatives Denken nur meine 
Chancen auf Erfolg. 

Außerdem hatte ich immer noch das Chloroform. 

Es war an der Zeit. Bereit oder nicht bereit, ich würde 
mich Cyrus stellen müssen. 

Jemand klopfte laut an der Beifahrerseite meines Lasters, 
und ich wäre vor Schreck fast mit dem Kopf gegen das Dach 
geknallt. Byron blickte mit einem dümmlichen Grinsen durch 
das Fenster. „Hallo! Verbringen Sie eine schöne Zeit?“ 

Blitzschnell warf ich mich über den Sitz, stieß die Tür auf 
und packte ihn am Kragen seines tuntigen, 
rüschenbesetzten Hemds. Er protestierte heftig, aber er 
hatte keine andere Wahl, als in den Laster zu steigen. Mein 


Angriff kam für ihn völlig überraschend, und so saß ich am 
längeren Hebel. 

„He, das ist ein sehr teures Hemd!“, brüllte er und 
versuchte, den Stoff aus meinen Händen zu befreien. 

„Dann wird es jetzt eben ein bisschen staubig!“ Ich packte 
einen Pflock und drückte ihn gegen seine Brust, in der 
Hoffnung, dass ich dabei die kostbare Seide aufschlitzte. 
„Warum haben Sie mich ins Messer laufen lassen?“ 

„Ins Messer laufen?“, stammelte er, wobei er die weit 
aufgerissenen Augen nicht von dem Pflock nahm. 

„March hat mir erzählt, dass Sie bei ihr angerufen haben. 
Und dass Sie ihr gesagt haben, ich sei eine wichtige 
Person!“ Ich drückte den Pflock tiefer in seine Brust. 

Es war schon peinlich, wie laut er aufschrie. „Ich wollte 
Ihnen doch damit nicht schaden, das schwöre ich! Ich 
dachte, sie kann Ihnen vielleicht weiterhelfen!“ 

„Mir weiterhelfen?“ Ich nahm den Druck etwas zurück. Ich 
wusste genau, dass er ohne neue Informationen nicht hier 
aufgekreuzt wäre, und deshalb war es wenig hilfreich, wenn 
ich ihn aus Versehen umbrachte. „Was soll das denn 
heißen?“ 

„Ich dachte, wenn Sie nach diesem Typen suchen, kann 
sie Ihnen dabei helfen. March hat ziemlich gute 
Beziehungen.“ Er schob den Pflock weg, ich ließ ihn 
gewähren und beobachtete amüsiert, wie er mit 
schmerzverzerrter Miene seine Brust rieb. 

„Sie hat Superbeziehungen, daran gibt es keinen Zweifel. 
Sogar den Souleater scheint sie zu kennen.“ Ich schob den 
Pflock in meine hintere Jeanstasche. Byron keuchte vor 
Schreck, und ich hob die Augenbraue. „Ach, Sie haben 
schon von ihm gehört?“ 

Etwas verstört strich er sich immer noch über seine nicht 
vorhandene Wunde und nickte. „Natürlich habe ich von ihm 
gehört. Sogar zu meiner Zeit kursierten schon Gerüchte 
über ihn. Damals waren Vampire sehr populär. Haben Sie 
Das Bildnis des Dorian Gray gelesen?“ 


„Darin geht es nicht um Vampire“, meinte ich. 

Mit einem wissenden Lächeln sagte er: „Ach, es geht nicht 
um Vampire?“ 

Ich seufzte. „Hören Sie, ich hab keine Zeit, um über 
Literatur zu diskutieren. Ihre Freunde da unten werden 
wahrscheinlich heute Nacht Cyrus abholen, und ich muss 
vor ihnen bei ihm sein.“ 

„Genau deshalb bin ich ja hier.“ Byron griff in die Tasche 
seiner knallengen Jeans und holte etwas hervor, das aussah 
wie eine Murmel, die im Dunkeln leuchtete. 

„Was ist das?“ Ich wollte noch einen hässlichen 
Kommentar dazu abgeben, dass das Ding wohl kaum 
erklärte, warum er March von meinen Plänen erzählt hatte. 
Doch er hatte ja nicht wissen können, dass wir Feindinnen 
werden würden. 

„Es ist Ihr Schlüssel. Die Fangs benutzen einen 
Tarnzauber, um zu verheimlichen, wo sie Ihren Mann 
versteckt halten. Mit diesem Ding hier können Sie sehen, 
was niemand sonst sehen kann.“ Er lächelte. „Und Sie 
sehen, was meine ungehobelten Begleiter nun nicht mehr 
sehen können, weil ich das hier habe mitgehen lassen. Aber 
Ihnen bleibt nicht mehr viel Zeit. Ich war vor einer halben 
Stunde dort, und da haben sie schon in weniger als einer 
Stunde mit ihnen gerechnet. Und sie werden sicher noch 
früher bemerken, dass ihnen etwas abhanden gekommen 
ist.“ 

„Warten Sie.“ Es war zu verdächtig, dass er sein Leben 
aufs Spiel setzte, um mir zu helfen. „Warum geben Sie mir 
das?“ 

„Dieses Ding, das verstehen Sie sicher, hat seinen Preis.“ 
Er wurde ernst, nahm meine Finger in seine weichen, 
eleganten Hände und bat mich aufrichtig: „Lassen Sie mich 
über Sie schreiben.“ 

„Wie bitte?“ Ich riss meine Hände los. 

„Ich kann kein Buch über diese Kretins schreiben. Sie sind 
bösartig und unzivilisiert. Über die kann ich mir keine 


Geschichte vom Heroismus in der Wüste ausdenken.“ 

„Ach, und über mich können Sie so eine heroische 
Geschichte schreiben?“ Klar. Als ob ich eine besonders tolle 
Heldin abgeben würde. 

Eifrig nickte er und gestikulierte mit seinen fliegenden 
Hemdsärmeln, während er meine Tugenden verkündete. 
„Sie sind wie ... wie eine moderne Corday. Sie schlagen eine 
einsame, aber überwältigende Schlacht für Ihre Sache 
inmitten einer Herrschaft des Terrors, die Sie nicht 
hinnehmen können. Die Leser werden begeistert sein!“ 

Diese Geschichte kaufte ich ihm schon jetzt nicht ab. „Und 
dass es zufällig Sie waren, der mir das Messer verkauft hat 

„Logischerweise müsste ich auch eine Rolle spielen, als 
Erzähler. Nur am Rande, natürlich“, stammelte er und hatte 
immerhin so viel Anstand, dass er das Gesicht peinlich 
berührt verzog. „Aber im Zentrum der Geschichte steht Ihr 
tapferer und nobler Kampf für das Gute.“ 

„Ach, so wie in Blood Heat?“ Ich konnte mir die Spitze 
nicht verkneifen. 

„sie können sich gerne darüber lustig machen. Aber Sie 
bekommen den Schlüssel erst, wenn Sie mir Ihren Segen 
geben.“ Er hielt die Murmel zwischen Daumen und 
Zeigefinger. Sie leuchtete in einem eisigen Blau, als ob eine 
winzige Galaxie mit kalten weißen Sternen in ihrem Inneren 
existierte. 

Resigniert seufzte ich. „Sie werden das Buch auf jeden Fall 
schreiben, hab ich recht?“ 

Er nickte. 

„Okay.“ Ich schnappte mir die Murmel aus seiner Hand. Im 
ersten Moment hatte ich erwartet, dass sie sich irgendwie 
magisch anfühlte, aber bis jetzt war sie nur ein kleines, 
glattes Gewicht in meiner Handfläche. „Wo werden Sie 
hingehen? Die Fangs werden Sie umbringen, wenn sie es 
herausfinden, das ist Ihnen doch klar?“ 


„Ich weiß. Darum habe ich sie mitgebracht.“ Er lehnte sich 
im Beifahrersitz zurück, sodass ich den orangen Volkswagen 
Rabbit sehen konnte, der neben einem Laternenpfahl 
parkte. Eine Frau, offenbar Mitte vierzig, mit 
aufgebauschtem, blondiertem Haar und einem Lippenstift, 
der viel zu hell war für ihren orangefarbenen Teint, starrte 
besorgt zu uns herüber. „Sie heißt Penny. Sie fährt mich in 
die nächste Stadt.“ 

„erzählen Sie mir jetzt nicht, dass Sie für das Benzin 
bezahlen müssen“, sagte ich grinsend, als er die Tür öffnete 
und aus dem Laster sprang. 

„Ich wünsche Ihnen alles Gute, Charlotte“, sagte er mit 
einer solchen Inbrunst, dass ich ihm wirklich glaubte, als er 
sich mit einer tiefen Verbeugung verabschiedete. 

Gegen meinen Willen musste ich lächeln. „Ich heiße 
Carrie.“ 

Byron richtete sich auf und drehte sich zu dem Wagen, in 
dem Penny wartete. Während er zu ihr lief, rief er mir über 
die Schulter zu: „Nicht in meinem Buch.“ 

Und so hatte ich alles zusammen, was ich brauchte. 

Nun musste ich mich nur noch psychisch auf die Fangs 
und auf die Konfrontation mit Cyrus vorbereiten. Als ich 
aufgebrochen war, erschien mir die Möglichkeit, dass ich 
wirklich in einen echten Kampf verwickelt werden könnte, 
ungefähr so real wie ein weit entferntes Land irgendwo im 
Nirgendwo. Jetzt, wo der Kampf direkt vor mir lag, verfiel ich 
in Panik. Wie konnte ich gegen Vampire kämpfen, die sich 
mit mir anlegen wollten? Nathan hatte mir ein paar einfache 
Selbstverteidigungstechniken gezeigt, aber diese Vampire 
standen im Dienst des Souleaters, was schon an ganz 
normalen Tagen ein ziemlich gefährlicher Job war. Dazu 
kam, dass die meisten das Kämpfen und Töten fast so sehr 
liebten wie ihre Motorräder, und die Chance, dass so eine 
unerfahrene Null wie ich einen von ihnen, geschweige denn 
eine ganze Gruppe, im direkten Kampf besiegen könnte, 
hielt ich für verdammt gering. 


Und falls ich wirklich meine Fehde mit diesen eiskalten 
Vampirjägern überlebte, dann war da immer noch das 
Problem mit Cyrus. Falls sie ihn wieder in einen Vampir 
verwandelt hatten, würde er seine früheren Kräfte 
wiedererlangt haben? Dann würde er mich zur Schnecke 
machen. Oder war er noch ein Mensch? Würde ich dann mit 
meinem eigenen Wunsch nach Rache zu kämpfen haben? 

Die letzten zwei Monate waren zu kurz gewesen, als dass 
ich seine Grausamkeit inzwischen hätte vergessen können. 
Am Ende hatte ich mehr Mitleid als Hass für ihn empfunden, 
aber ich war menschlicher als die meisten Vampire von sich 
selbst zugeben würden. Gut möglich, dass mir nach dem 
schmerzlichen Verlust von Nathan und der Einsamkeit und 
der Erschöpfung der letzten Tage die Nerven durchgingen 
und ich meine Wut auf den Souleater an Cyrus ausließ. 

Dann gab es noch eine andere, weit erschreckendere 
Möglichkeit. Während ich durch das Blutsband mit Cyrus 
verbunden war, hatte er mich auf eine Art angezogen, die 
ich nicht erklären konnte. Liebe war es nicht gewesen, 
sondern eine dunkle Parodie dieses Gefühls. Ich war 
vollständig in seinen Bann geschlagen. Unsere geistige 
Verbindung hatte sich in den letzten Tagen immer wieder für 
kurze Episoden aufgebaut. Würde ich seiner gefährlichen 
Anziehungskraft wieder zum Opfer fallen? 

Nein, ich war stärker geworden, weil ich ihn schon einmal 
besiegt hatte. Trotzdem vermittelte mir der Gedanke, dass 
ich ihn bald wiedersehen würde, nicht besonders viel 
Selbstvertrauen. 

Aber eins nach dem anderen. Erst einmal musste ich zu 
ihm kommen, ohne dass ich den Fangs dabei in die Arme 
lief. 

Die verkohlten Überreste der St. Anne Catholic Church 
lagen wie ein riesiges, verloschenes Lagerfeuer im Sand. 
Das Gebäude war bis auf den letzten Stein niedergebrannt. 
Wie die Fangs hier irgendjemanden versteckt hatten, ohne 


Schutz vor den Elementen der brennenden Wüstensonne 
ausgesetzt, war mir ein Rätsel. 

Mir war klar, dass mich vielleicht jemand beobachtete, 
deshalb fuhr ich an der Ruine vorbei und schaute mich nach 
einem unauffälligen Ort um, wo ich den Laster abstellen 
konnte. Anders als in jedem Road-Runner-Comic war 
nirgends ein praktischer Felsvorsprung zu sehen, hinter dem 
ich mich ganz wie Wyle E. Coyote auf die Lauer legen 
konnte. Die Fangs aus der Autobahnraststätte waren sicher 
immer noch hinter mir her. Ich fuhr an den Straßenrand und 
öffnete die Motorhaube, wobei ich betete, dass die 
Warnblinkanlage nicht den letzten Saft aus der Batterie 
verbrauchte. Alle Heimlichkeit und List konnte mir nicht 
helfen, wenn ich Cyrus erfolgreich entführt haben sollte, mir 
aber dann das Transportmittel versagte, das mich vom 
Tatort wegbringen sollte. 

Als ich mir die Dinge anschaute, die March mir 
mitgegeben hatte, kam ich mir schon ein wenig naiv vor. 
Noch nie hatte ich eine Person mit Chloroform außer 
Gefecht gesetzt. Gefesselt hatte ich auch nie jemanden, 
zumindest nicht, um ihn oder sie zu kidnappen. Ich fühlte 
mich wie eine Anfängerin, die an ihrem ersten Tag auf 
Skiern den steilen Abhang der Profiabfahrt hinunterstarrt. 
Nichts wollte ich so sehr wie zurück zum Anfängerhügel. 

„Wo ist der verdammte Ersatzreifen?“, sagte ich etwas zu 
laut, für den Fall, dass mich jemand belauschte. Ich zog das 
leuchtende Murmelding von Byron aus meiner Tasche und 
ließ es in meiner Handfläche hin- und herrollen. 

Sofort stieg vor mir eine leichte Verzerrung vom Boden 
auf, so, als ob die Luft in der Hitze flirrte. Eine Millisekunde 
später erfüllte Motorengeheul meine Ohren. Ich wand mich 
in die Richtung, woher der Lärm kam, und hätte mir fast die 
Augen gerieben, wenn mir nicht noch rechtzeitig eingefallen 
wäre, dass ich die Szenerie vor mir eigentlich gar nicht 
sehen sollte. Scheinbar aus dem Nichts war die Kirche 
wieder aus den Ruinen auferstanden. Die bunten 


Glasfenster wurden von innen beleuchtet und warfen ein 
seltsames Farbenspiel auf den Wüstensand. Einige Vampire 
ließen ungeduldig ihre Motorräder aufheulen, während zwei 
andere Gestalten vor ihnen wild gestikulierend auf sie 
einbrüllten. Die Gruppe war in ein blaues, quecksilberartiges 
Licht getaucht. 

Aufgrund des Motorenlärms konnte ich nicht hören, 
worüber sie sich stritten, aber sie schienen sich durch meine 
Anwesenheit am Straßenrand nicht ablenken zu lassen, und 
das war mir im Moment das Wichtigste. Sie dachten, sie 
wären für mich unsichtbar, was mir vollkommen recht war, 
solange sie nicht auf den Gedanken kamen, den 
Überraschungseffekt zu nutzen und sich die schmackhafte, 
gestrandete Autofahrerin zu schnappen. Ich tat noch ein 
paar Minuten so, als suche ich nach etwas hinten auf dem 
Laster, dann ging ich nach vorn und beugte mich über den 
Motor, als ob dort etwas nicht in Ordnung wäre. 

Ab und zu warf ich einen kurzen Blick auf den Parkplatz 
und bekam mit, wie das Wortgefecht sich in ein Hin-und-her- 
Geschubse und schließlich in einen richtigen Faustkampf 
verwandelte. Jetzt wurde mir auch klar, warum sie sich in 
den Haaren lagen. Die Fangs aus der Bar waren nie hier 
aufgetaucht. Schließlich wurde der Motorenlärm noch lauter, 
und die Maschinen rollten auf die Straße. Ich nahm an, um 
nach ihren Freunden zu suchen. Die unförmige Gestalt eines 
bewusstlosen Vampirs blieb auf dem Asphalt zurück, 
während der Rest der Horde in die Richtung davondonnerte, 
aus der ich gekommen war. Mir blieb nicht viel Zeit, bis die 
beiden Gruppen sich treffen würden. 

Mit einem deutlichen Gefühl, dass dies meine einzige und 
beste Chance war, steckte ich das Chloroform in meine 
hintere Hosentasche, einen Pflock in die andere, und 
überquerte die Straße. 

Dann war meine kurze Glückssträhne auch schon zu Ende, 
denn der Vampir kam just in dem Moment wieder zu sich, 
als ich den Parkplatz betrat. Fluchend hielt er den Kopf in 


den Händen, wobei er heftig blinzelte, als ob er noch nicht 
wieder richtig sehen konnte. Dabei verwandelte sich sein 
Gesicht immer wieder in eine Vampirfratze, wie ein kaputtes 
Neonlicht. Ich räusperte mich, um ihn auf mich aufmerksam 
zu machen. 

„Fuck“, sagte er nicht zum ersten Mal und rieb dabei die 
blutige Nase. Seine Finger ragten aus schwarzen fingerlosen 
Handschuhen. Sie waren mit schlechten, selbstgestochenen 
Tattoos bedeckt. 

„Hallo. Ich habe Probleme mit meinem Laster. Haben Sie 
ein Telefon, das ich benutzen könnte?“ Ich lächelte und 
hoffte, dass ich an ihm vorbei zur Kirche kam, bevor sein 
Ilädierter Schädel wieder einsatzfähig wurde und er sich 
daran erinnerte, dass er eigentlich unsichtbar sein sollte. 

„Nein, da gibt es kein Telefon“, knurrte er, aber seine 
Haltung änderte sich schlagartig, als sein Blick von meinen 
Schuhen die Beine hoch zu weiter oben liegenden 
Körperteilen glitt. „Hat wahrscheinlich jemand vergessen, 
die Rechnung zu bezahlen.“ 

Sein Lachen klang, als ob kleine schmutzige 
Seifenbläschen in seiner Kehle zerplatzten. Er lächelte und 
stellte dabei eingeschlagene braune Zähne zur Schau. Ich 
nehme an, der dazugehörige Gesichtsausdruck sollte 
charmant wirken. Seine schmutzigen Haare wurden von 
einem zerfransten Band zusammengehalten, trotzdem sah 
er aus, als dachte er tatsächlich, ich würde ihn attraktiv 
finden. 

„Ach, Mist.“ Möglichst gelassen ließ ich die Hände in die 
Po-Taschen gleiten und legte die Finger um den Pflock. Dann 
wartete ich auf den Moment, in dem ihm klar wurde, dass 
etwas nicht stimmte. Erst wenn er vollkommen verwirrt war, 
würde ich zuschlagen. 

Leider kam er früher darauf, als ich erwartet hatte. Meine 
Worte waren kaum verklungen, da zog er die Augen 
zusammen und seine Stirn legte sich in Falten. „Moment 
mal, Sie sollten doch gar nicht ...“ 


Ruckartig stürzte ich auf ihn zu und trieb den Pflock mit 
aller Kraft in ihn, sodass sein Brustbein durchbohrt wurde. 
Der Aufprall ließ meinen Arm vibrieren, und ich spürte den 
Rückstoß bis in meine Knochen, aber ich hatte ins Ziel 
getroffen. Er brachte keinen Schrei mehr über die Lippen, 
bevor er in Flammen aufging. 

Und das ist auch gut so, dachte ich, als ich mir über den 
schmerzenden Ellbogen rieb. Ich war nicht wirklich in 
Topform. 

Irgendwie kam es mir zu tollkühn vor, einfach durch die 
Vordertür hereinzuplatzen. Außerdem hatten sie ein großes, 
kompliziertes Zeichen an die Tür gesprayt, und ich hatte den 
leisen Verdacht, dass es noch so eine Art Zauber sein 
könnte, der Eindringlinge abhielt oder Alarm auslöste. Ich 
ging zur Seite des Gebäudes, wo kein Licht auf die 
Gegenwart von Fangs hinwies. 

Eine Seitentür, die unvorsichtigerweise nicht verschlossen 
war, führte in einen dunklen Raum. Die Fangs waren keine 
Organisation von Intellektuellen, das konnte man ihnen 
nicht zum Vorwurf machen. Ich brauchte eine Weile, bis ich 
erkannte, dass ich mich in einer Küche befand. Mein Blick 
fiel auf die leere Spüle. An dem tropfenden Wasserhahn 
hatten sich Mineralien in Form eines dünnen Stalaktiten 
abgesetzt. Wenn Cyrus ein Mensch war, dann gaben sie ihm 
entweder nichts zu essen, oder niemand spülte das 
Geschirr. 

Als ich durch die Küche auf die Tür am anderen Ende 
zuging, fühlte ich mich wieder ziemlich gut. Dann öffnete sie 
sich, und der hässlichste Vampir, den ich jemals gesehen 
hatte, trat in den Raum. 

Ich glaube, es war eine Frau, aber bevor ich nachfragen 
konnte, hatte sie schon ein Schlachtermesser von der 
Ablage geschnappt und nach mir geworfen. Ich wich dem 
Messer aus und rammte den großen Gasherd. Im gleichen 
Moment packte ich eine der schmiedeeisernen Kochplatten 
hinter mir und warf sie in ihre Richtung. Mit ihrem großen 


Vorderarm schleuderte sie die Platte zur Seite und kam 
weiter auf mich zu. 

Während ich den Pflock aus der Hosentasche zog, nahm 
ich die Kampfstellung ein. Aber sie griff mich nicht so an, 
wie ich gedacht hatte, nicht mit voller, direkter Kraft. 
Stattdessen sprang sie in die Höhe, packte mich an den 
Haaren und riss mich mit sich nach oben. 

Meine lange Erfahrung mit geschlagenen Frauen in der 
Notaufnahme hatte mich wertvolles Kampfwissen gelehrt: 
Lass deine Haare nie dahin zerren, wo dein Körper ihnen 
nicht folgen kann. Wenn die Kopfhaut erst einmal vom 
Schädel gerissen war, dann war es fast unmöglich, die 
Blutung zu stoppen. Ich wollte kein Risiko eingehen, deshalb 
wehrte ich mich nicht mehr, sondern drückte meine Hände 
auf ihre Faust und presste sie an meinen Kopf, während sie 
mich auf den Gasherd zog. Mit geradezu klinischem 
Desinteresse drehte sie das Gas auf und entzündete die 
Brenner. 

Schmerz explodierte in meinem Rücken, als mein dünnes 
T-Shirt Feuer fing und meine Haut versengte. Ich schrie, trat 
mit den Beinen um mich und suchte nach etwas, wo ich mit 
den Füßen Halt finden konnte, während ich immer noch 
horizontal auf dem Herd lag. Es gelang mir, die Absätze 
unter der Arbeitsplatte festzuhaken und meinen Körper 
aufzubäumen, wodurch ich für einen kurzen Moment frei 
war und den Flammen entwich. 

Jetzt lag ich nicht mehr auf dem Herd, doch ich brannte 
immer noch. Ich warf mich auf den Boden und rollte mich 
auf den entsetzlich kalten Fliesen, wobei ich vor Schmerz 
laut aufschrie, als sich meine verkohlte Haut von dem 
darunterliegenden Fleisch löste. 

Die Vampirin stürzte sich auf mich, als ich gerade wieder 
auf die Beine kam. Ich trat zur Seite, und ihr Fehler erwies 
sich als meine Chance. Ich schnappte mir den Pflock vom 
Boden und traf sie zwischen den Rippen, als sie sich 
umdrehte, um mir den nächsten Schlag zu verpassen. 


Ungläubige Fassungslosigkeit breitete sich in ihrem 
Gesicht aus, als die Flammen an ihrem Körper 
emporzüngelten. 

Meine Hand hielt immer noch den Pflock umfasst, sie 
krallte sich im Todeskampf um meinen Arm, als ob dieser 
simple Halt mich mit ihr in die Hölle zerren könnte. Dann 
zerfiel ihre Hand zu Asche, und ich stolperte rückwärts auf 
meine verbrannten Ellbogen. 

Bei all dem Lärm, den wir veranstaltet hatten, erwartete 
ich eigentlich jeden Moment eine Gruppe wütender Vampir- 
Biker in der Küche. Doch als niemand auftauchte, erhob ich 
mich und streifte mir die Überreste des verbrannten T-Shirts 
von den Schultern. 

Natürlich hatte ich heute Morgen meinen ältesten BH 
angezogen. 

Wen kümmert es schon, was du anhast, wenn du ihn nur 
findest?, fragte mein allzu vernünftiger Verstand. Und diese 
Verbrennungen sind wahrscheinlich dritten Grades, aber 
lass dich davon nicht stören, wenn du dich lieber über dein 
Aussehen oder sonst etwas aufregen möchtest. 

Ich schüttelte den Kopf, als ob ich damit meine Gedanken 
loswerden könnte, und trat vorsichtig durch die Küchentür in 
einen breiten Flur. Er vergrößerte sich und führte um eine 
runde Wand im Innern des Gebäudes. Ich war nie eine 
eifrige Kirchgängerin gewesen, aber ich wusste doch, dass 
der Raum hinter der Wand das eigentlich Wichtige war. Als 
ich mich durch das Halbrund der Halle bewegte, kam der 
Haupteingang mit den großen Doppelflügel-Türen in mein 
Sichtfeld, ihm direkt gegenüber lagen die Portale, die in den 
eigentlichen Kirchenraum führten. Auch diese waren mit 
seltsamen Symbolen markiert. Im Innern des Kirchenraums 
konnte selbst die gedämpfte Musik die ärgerlichen Stimmen 
nicht übertönen. 

Kein Wunder, dass sie den Kampf in der Küche nicht 
gehört hatten. Ich presste mein Ohr an das Holz, wobei ich 


mich von der Markierung fernhielt, und versuchte zu hören, 
was sie sagten. 

„Wo zum Teufel ist Angie? Der Schimmer wird nicht mehr 
lange halten, wenn sie ihren Arsch nicht in den Zirkel 
zurückbewegt“, warnte eine aufgeregte männliche Stimme. 

„Sie kommt sicher gleich“, erwiderte eine ruhigere 
weibliche Stimme. „Sie schaut wahrscheinlich nach dem 
Typen.“ 

Dem Typen. Das konnte nur Cyrus sein. Mein Herz fing 
wild an zu schlagen. Jemand anderes bestätigte mir, dass er 
wirklich hier war, und plötzlich wurde meine Aufgabe 
furchtbar real. 

„Wenn sie in fünf Minuten nicht hier ist, dann hole ich sie“, 
erklärte der männliche Vampir. Seine Schritte polterten 
näher an der Tür vorbei, als mir lieb war. 

Einige Meter trat ich zurück und sah mich nach etwas um, 
mit dem ich die Tür von außen versperren könnte. Wie in 
einem Wartezimmer stand eine Reihe von Stühlen neben 
einem Ständer mit Broschüren über natürliche 
Familienplanung und wie man den Rosenkranz betet. Ich 
hob den nächsten Stuhl ganz hoch, sodass die Beine nicht 
verräterisch über den Boden kratzten. Mit angehaltenem 
Atem klemmte ich den Stuhlrücken unter die Türklinke und 
stellte den Stuhl so gegen die Tür, dass die hinteren Beine 
zwischen Teppich und Tür verankert waren. Ewig würde der 
Stuhl sie nicht aufhalten, aber wenn ich Glück hatte, würde 
das Hindernis ihnen einige Probleme bereiten. 

Eilig ging ich den Flur entlang und stieß nach kurzer Zeit 
auf eine weitere Tür. Es war eine einfache Holztür mit 
splitternden Kanten und einem billigen Türknauf. Ich 
versuchte, den Knauf zu drehen und stellte fest, dass auch 
diese Tür offen war. 

Hält heutzutage eigentlich niemand mehr etwas von 
Sicherheitsvorkehrungen? 

Eine Treppe führte hinunter in einen dunklen Keller, der 
auf den ersten Blick leer schien. Ich war auf der zweiten 


Treppenstufe, als das rhythmische Quietschen von 
Bettfedern mich stoppte. 

Eine Frau keuchte, und ein Mann stöhnte in der 
Dunkelheit. Die Härchen auf meinem Rücken stellten sich 
auf. Ich erkannte das Stöhnen des Mannes. 

Ich nahm an, das war „Angie“, die nach dem Typen 
schaute. Unerwartet drehte mir Eifersucht den Magen um. 
Die Schuld dafür gab ich dem immer wieder aufblitzenden 
Blutsband zwischen uns, und der Tatsache, dass ich mit 
vielem, aber nicht damit gerechnet hatte, ihn beim Sex zu 
überraschen. 

Flach presste ich mich an die Wand und betete, dass man 
mich vom Bett, wo immer es stand, nicht sehen konnte. 
Wenn ich jetzt die Treppe hinunterstürzte und mich auf 
einen Kampf einließ, würde es mich das Leben kosten. 
Besonders, da diese Angie-Tussi offensichtlich etwas mit 
dem Zauber zu tun hatte, der die Kirche tarnte. Schon zu oft 
war ich mit Hexen aneinandergeraten - nun, zumindest mit 
einer - und war nicht wirklich scharf darauf, mich noch 
einmal mit einer anzulegen. 

Es schien eine Ewigkeit zu dauern, bis sie endlich fertig 
waren, wahrscheinlich weil die Situation so ungünstig und 
ihnen peinlich war. Allmählich fragte ich mich, wie viel Zeit 
wirklich vergangen war, und ob die Vampire nicht bald 
herunterkamen, um nach Angie zu suchen. Ich hatte oben 
kein Türhämmern gehört, aber vielleicht war es auch in dem 
Hämmern des Betts auf dem Boden untergegangen. Da 
unten gingen sie wirklich heftig zur Sache. 

Schließlich verebbten ihre ekstatischen Geräusche, und 
das Bett quietschte, weil Angie aufstand. „Ich gehe ins 
Badezimmer.“ 

Mir kam es komisch vor, dass eine Vampirin, die ein 
ganzes Gebäude in Ruinen verschwinden lassen konnte, in 
einem so ängstlichen Ton mit Cyrus sprach, egal ob er nun 
ein Mensch oder ein Vampir war. Aber wahrscheinlich löste 
die Todesangst vor seinem lieben alten Daddy in den 


meisten seiner Gefolgsleute eine gewisse Zurückhaltung 
ihm gegenüber aus. 

Ich hörte die leise Bewegung von Decken und Cyrus, der 
zufrieden seufzte, als er sich anders hinlegte. 
Schmerzhaftes Verlangen durchfuhr mich, ein Gefühl, als ob 
man zusehen musste, wie der Ex, der einen hatte 
sitzenlassen, mit seiner neuen Liebe glücklich das Muster 
für das Hochzeitsservice aussuchte. Man kann den Vampir 
zwar in einen Menschen stecken, aber den Menschen selbst 
nicht aus dem Vampir löschen. 

Die Badezimmertür schloss sich, und ich hörte Wasser 
rauschen. In diesem Moment schlug ich zu. So schnell und 
leise wie möglich ging ich Treppen hinunter, aber er hörte 
mich trotzdem. Meine Augen gewöhnten sich schnell an die 
Dunkelheit, und ich sah ihn, wie er sich aufrichtete und mich 
fassungslos anstarrte. 

Cyrus war noch ein Mensch. Ich erkannte es an seinem 
Geruch und an der Körperwärme, die mir entgegenströmte. 
Er hatte seine Haare geschnitten. 

Entsetzt öffnete er den Mund, wahrscheinlich wollte er 
Angie um Hilfe rufen. Alles, was er herausbrachte, bevor ich 
ihm Mund und Nase mit dem chloroformgetränkten Fetzen 
meines verbrannten T-Shirts bedeckte, war: „Nein, sie ist...“ 

Dann war es geschafft. Er kippte nach hinten, lag schlaff 
und bewusstlos auf dem Bett, und ich hievte ihn über eine 
Schulter. So war es leichter, sein Gewicht zu tragen, aber 
die Treppen hochzukommen, war wirklich ein Problem. 
Glücklicherweise schien die Frau sich ein Bad einlaufen zu 
lassen, sie bekam nichts davon mit, wie ich mich die Treppe 
hochkämpfte und Cyrus den Flur entlang und zurück durch 
die Küche schleppte. 

Wenn mein Abgang irgendeinen magischen Alarm 
auslöste, war es zu spät. Ich warf Cyrus hinten auf die 
Ladefläche und fuhr los in die Wüste, bevor uns 
irgendjemand verfolgen konnte. 


16. KAPITEL 


Unangenehme Entdeckungen 


Obwohl sie kaum laufen konnte, bestand diese eigensinnige 
Frau darauf, mit ihm mitzugehen. 

Max biss die Zähne zusammen, als er zum x-ten Mal auf 
Bella wartete, die mit seinem Tempo nicht mithalten konnte. 
„Weißt du, das alles ginge viel schneller, wenn du einfach zu 
Hause geblieben wärst.“ 

„In dieser Wohnung bin ich nicht zu Hause“, knurrte sie 
ihn an. Und sie knurrte tatsächlich, dieses bösartige Biest. 

„Du weißt genau, was ich meine.“ Ein paar Schritte ließ er 
sie vorgehen, dann fing er wieder an. „Du bist auch nicht 
wirklich inkognito unterwegs, so wie du nach Blut riechst.“ 

„Wenn du mich besser zusammengeflickt hättest, dann 
würde ich auch nicht nach Blut riechen.“ Noch einige 
Schritte hinkte sie weiter, dann zwang sie sich sichtlich, das 
verletzte Bein zu strecken. 

Max seufzte genervt und holte sie problemlos ein. „Soll ich 
dich vielleicht tragen?“ 

Ihre goldenen Augen weiteten sich erst, dann kniff Bella 
sie verärgert zusammen. „Auf gar keinen Fall!“ 

Verdammt. Es wäre vielleicht ganz lustig geworden, wenn 
er sie wie ein Kind auf den Rücken nahm, und sie ihre Beine 
um seine Hüften schlang. 

„Ach, Herrgott noch mal“, fluchte er laut. Sexuelle 
Fantasien über eine Werwölfin waren praktisch Unzucht mit 
Tieren. Und wenn er jetzt in dieser Richtung 
experimentieren wollte, dann würde er sich viel lieber mit 
etwas einlassen, das nicht so viel redete wie diese Bella, mit 
einer Ziege zum Beispiel, oder einem Pony. 


Verbündete oder nicht, sie ging ihm furchtbar auf die 
Nerven. 

Etwas blitzte in ihrem Gesicht auf, und sie sah verletzt 
und beleidigt aus. Dann merkte er, dass er laut gesprochen 
hatte und sie annehmen musste, dass der Fluch gegen sie 
gerichtet war. 

Eigentlich wollte er es ihr erklären, aber sie fuhr ihm über 
den Mund. „Okay. Trag mich eben, wenn du meinst, dass wir 
damit schneller sind.“ 

Max verdrängte, was er eigentlich hatte sagen wollen und 
lächelte ziemlich überheblich. „Ja, das meine ich.“ 

Bella stellte sich hinter ihn und legte zögernd die Hände 
auf seine Schultern. Er ging leicht in die Knie und griff nach 
hinten, um ihr hochzuhelfen. Der logische Ort, wo er dazu 
seine Hände platzierte, war selbstverständlich die perfekte 
Rundung ihres Pos. 

Sodomit. Pelzliebhaber. Perverser, schalt er sich, als er sie 
auf den Rücken nahm. „Hoch mit dir.“ 

„Das ist entwürdigend“, kKnurrte sie ihn an. Ihr Mund war 
so nah an seinem Ohr, dass ihr Atem seine Haare bewegte. 

Um ihr Halt zu geben, hakte er seine Arme unter ihre Knie, 
und ihr gelang es, ihre Arme um seinen Hals zu schlingen, 
ohne ihm dabei die Luft abzudrücken. Sie war stark genug, 
dass sie ihr eigenes Gewicht zum größten Teil selbst halten 
konnte. 

„Diese entwürdigende Lage wäre dir erspart geblieben, 
wenn du zu Hause geblieben wärst“, wiederholte er, dann 
korrigierte er sich: „Wenn du in der Wohnung geblieben 
warst.“ 

„Klar. Du hast recht, und das wertlose Weibchen liegt voll 
daneben. Gefällt dir das besser?“ Hörte er da eine Spur von 
Ironie in ihrer Stimme? 

Seine Stimmung hob sich ein wenig. ‚Viel besser. Gehen 
wir immer noch geradeaus?“ 

Bella hatte sich geweigert, ihn den Laster fahren zu 
lassen, während sie Nathan suchten. Sonst könne sie seine 


Fährte nicht aufnehmen, hatte sie gesagt. 

Bei dem Gedanken wurde ihm schlecht. 

Leicht hob sie den Kopf und schnüffelte hörbar in der Luft. 
„Nein, bieg da vorne ab.“ 

Energisch drückte sie ihm die Fersen in die Seiten, packte 
sein T-Shirt an den Schultern und zerrte daran. Entnervt zog 
er es vorne wieder glatt. „Hör auf damit, ich bin doch kein 
Pferd.“ 

„lut mir leid“, sagte sie in einem Tonfall, als ob es ihr egal 
wäre, auf welcher Art von Tier sie ritt. „Aber bieg da vorne 
rechts ab.“ 

Je weiter sie ihn durch das Stadtviertel führte, desto 
bekannter kam ihm die Gegend vor. Eine böse Vorahnung 
saß wie ein Kloß in seinen Eingeweiden. „Bis du sicher, dass 
wir auf der richtigen Spur sind?“ 

Sie gab ein verächtliches Geräusch von sich. „Hast du 
vielleicht eine bessere Methode, von der du mir noch nichts 
gesagt hast? Überprüfst du damit vielleicht meinen 
Geruchssinn? Ich sagte, bieg rechts ab.“ 

Max tat so, als wolle er verhindern, dass sie von seinem 
Rücken rutschte, und rempelte dabei an ihr verletztes Bein. 
„Oh, tut mir leid, hat das weh getan?“ 

„Du bist ein fieser Kerl. Ich bin froh, wenn das hier alles 
vorbei ist.“ Plötzlich klang sie müde und legte sogar den 
Kopf auf seine Schulter, als er weiterging. 

Nicht zum ersten Mal in dieser Nacht überlegte er, wie 
groß die Schmerzen in ihrem Bein waren und wie sie so eine 
unnahbare Fassade aufrechterhalten konnte. /diotin. Wenn 
sie ihm einfach sagen würde, dass sie eine Pause brauchte, 
dann würde er anhalten. Auch wenn sie sein Mitleid nicht 
verdiente. 

Vielleicht war es ja gut, dass sie auf derselben Seite 
standen. Wenn nicht, dann hätte er sie vielleicht jetzt schon 
getötet. 

Eine Weile gingen sie schweigend durch die Nacht, ihr 
Gewicht hing erstaunlich schwer an seinem Rücken. Sie war 


schlank, doch ihr Körper bestand fast nur aus Muskeln. 
Unter der dünnen weiblichen Fettschicht, die ihre 
Rundungen polsterte, fühlten sie sich fest, aber nicht hart 
an. 

Ein bisschen mehr davon würde ihr nicht schaden, dachte 
er und bewegte sie ein wenig, damit ihr knochiges Becken 
ihm nicht in den Rücken stach. Er war nicht, so versicherte 
er sich, deswegen schlechter Laune, weil ihr Körper so nah 
an ihn gepresst war, dass sie ihm wahrscheinlich einen 
verheerenden Ständer bescherte. Nein, er war sauer, weil 
sie nicht auf ihn gehört hatte, und er nun ihren fetten Arsch 
durch ganz Grand Rapids schleppen durfte. 

Schon lange hatte sie nichts mehr gesagt, dass er sich 
fragte, ob sie eingeschlafen war. Doch dann richtete sie sich 
auf, und ihr Körper erstarrte. „Er ist ganz in der Nähe. Diese 
Richtung.“ 

„Natürlich ist er ganz nah“, brummte Max und folgte der 
Richtung, die sie ihm mit einem ungeduldigen Zerren an 
seinem T-Shirt vorgab. 

Es war die Richtung, in der Cyrus’ altes Herrenhaus lag. 

Wut flammte in ihm auf. Natürlich war Cyrus in diese 
Sache verwickelt. „Ich weiß, wohin er geht.“ 

„Dann bring uns so schnell wie möglich dahin“, befahl sie 
voller Ungeduld. 

Max ging etwas schneller, doch er war nicht ganz so 
begeistert von der Aussicht wie sie, in Kürze auf ihre Beute 
zu treffen. „Warum? Du bist nicht in der Verfassung für einen 
Kampf, und ich kann mich ganz sicher nicht wehren, solange 
du wie ein kranker Affe an mir hängst.“ 

Beleidigt schlug sie ihn auf den Kopf, was seiner Meinung 
nach dreist, aber unklug war angesichts der Tatsache, dass 
er sie auf dem Rücken trug. „Ich bin ein Wolf. Bitte tu nicht, 
als wäre ich mit deiner armseligen Spezies noch näher 
verwandt, als ich es eh schon bin. 

„Ach, entschuldige.“ Obwohl sie es nicht sehen konnte, 
verdrehte er die Augen. „Aber du lässt da praktischerweise 


unter den Tisch fallen, dass ich kein Mensch bin.“ 

„Du warst mal einer.“ So, wie sie das aussprach, klang es 
wie ein Verbrechen. 

Max ging nicht darauf ein. „Falls ich recht habe, und wir 
haben ja schon geklärt, dass ich selten falsch liege, dann ist 
er auf dem Weg zu Cyrus’ Herrenhaus.“ 

„In der Plymouth Street?“ Sie klang ziemlich überrascht, 
dass er von dem Herrenhaus wusste. Max selbst hatte 
ebenfalls nicht damit gerechnet, dass auch sie davon 
wusste. 

„Genau da. Du warst ziemlich eng mit Cyrus, oder?“ Es 
war ein Schlag unter die Gürtellinie. Keine Werwölfin, die 
etwas auf sich hielt, würde sich mit einem Vampir einlassen. 

Das machte ihm mehr zu schaffen, als es eigentlich sollte. 

„Ich habe im Archiv der Bewegung die Akten über ihn 
gelesen. Er war einer der bekanntesten der geächteten 
Vampire in dieser Gegend, deshalb ist es nur 
wahrscheinlich, dass er hier noch Verbindungen hat“, sagte 
sie. „So wie deine Freundin, die jetzt dort lebt.“ 

„Sie ist nicht meine ...“ Max schüttelte den Kopf. „Hör zu, 
wir sind in der Plymouth. Wenn ich weitergehe, dann 
kommen wir zu Cyrus’ altem Haus.“ 

„Gibt es in der Straße keine anderen Häuser?“ Sie klang 
so hoch zufrieden über diesen lächerlichen Einwand, dass er 
sie fast hätte fallen lassen. 

Während des Gesprächs war er langsamer geworden, 
doch jetzt legte er wieder an Tempo zu. „Du wirst dir 
ziemlich blöd vorkommen, wenn du merkst, dass du schon 
wieder unrecht hast.“ 

Aber noch konnte er ihr das nicht beweisen, zumindest 
nicht im Moment. Sie gingen die Plymouth Street entlang, 
und bevor sie überhaupt in die Nähe von Cyrus’ Herrenhaus 
kamen, warf ihnen ein älteres Ehepaar in Abendgarderobe 
einen bösen Blick zu. 

„Du hättest zu Hause bleiben sollen“, flüsterte Max, als er 
der Frau freundlich zuwinkte. Die machte nur ein säuerliches 


Gesicht und zog ihre Pelzstola enger über der Brust 
zusammen. „Die rufen noch die Bullen.“ 

„Dann komm ich zurück und fresse ihre Katzen“, sagte 
Bella direkt an seinem Ohr. 

Ein rein impulsiver - denn er fand sie ja überhaupt nicht 
attraktiv - Schauer lief ihm über den Rücken, als ihre Lippen 
sein Ohr berührten. 

Sie lachte leise. „Falls du dich fragst, ob ich das 
mitgekriegt habe - die Antwort ist ja.“ 

„Das war nur eine kurze Muskelschwäche, das kann ich dir 
versichern. Hast du schon mal überlegt, ob du nicht zu den 
Weight Watchers gehen willst?“ Wieder unter die Gürtellinie. 
Sie war selbst daran schuld. Wegen ihr griff er zu solch 
billigen Tricks. 

Seine Bemerkung prallte an ihr ab. „Also, ich denke, ich 
könnte das noch einmal tun. Oder vielleicht ...“ 

Ihre Stimme brach ab, warm, feucht und rau fuhr 
unverkennbar eine verruchte, spitze Zunge seine 
Ohrmuschel entlang. Seine Knie wurden weich, und er fast 
wäre auf den Gehweg gesunken. 

„Lass das!“, sagte er schärfer als beabsichtigt, während er 
sein Gleichgewicht suchte. 

„Warum denn nicht? Gefällt dir das nicht?“ Bella flirtete 
mit ihm, sie flirtete voller Absicht mit ihm, obwohl sie doch 
zusammen an ihrem Auftrag arbeiten sollten. 

Frustriert atmete Max aus. „Weil ich meine Hunde so 
erziehe, dass sie nicht einfach alles ablecken, darum nicht. 
Das sind schlechte Manieren.“ 

Ihr Lachen war überraschend feminin. Er hatte eher etwas 
Kehliges, Verführerisches erwartet, mehr wie ihre Stimme. 
Falls er darüber nachgedacht hätte, natürlich, doch ihr 
Lachen interessierte ihn ja nicht. 

Mit einem Fingernagel fuhr sie vorne an seinem Hals 
entlang, dann kraulte sie ihn liebevoll unter dem Kinn. „Du 
tust ja so, als wäre es eine Beleidigung, wenn du mich als 
Hund bezeichnest. Ich weiß, was ich bin.“ 


„Eine Nervensäge? Eine fette, schwere Nervensäge?“ Herr 
im Himmel, er flirtete zurück. 

Bist du auf Droge, Harrison? 

Nein, Hirn, aber besser wär’s. 

„Ich bin nicht fett. Ich bin an den Stellen mit Fettgewebe 
ausgestattet, wo es in menschlicher Gestalt nötig ist.“ Als 
ob sie ihm demonstrieren wollte, was sie meinte, drückte sie 
ihre Brüste noch fester gegen seinen Rücken. 

Jemand musste ihr Drogen verabreicht haben. Das war die 
einzige Erklärung für ihr seltsames Verhalten. Oder wurden 
Werwölfinnen vielleicht rollig? Hilfe! 

„Willst du mich anmachen? Wenn du das nämlich 
versuchst, dann bist du ganz gewaltig ...“ Er hatte keine Zeit 
mehr, den Spruch vom Holzweg zu Ende zu bringen. Vor 
ihnen erhob sich düster das Herrenhaus. 

Mit erschreckender Klarheit erinnerte er sich an jene 
Nacht. Das heißt, eigentlich erinnerte er sich an die Fahrt 
hierher. Noch nie hatte er Nathan so aufgewühlt gesehen. 
Zum Fahren war er viel zu nervös gewesen, deshalb hatte 
Max sich ans Steuer von Ziggys beschissenem alten Laster 
setzen müssen. Während der ganzen Fahrt hatte Nathan nur 
dauernd „Schneller!“ und „Mach schon!“ gemurmelt. 

„Ich darf sie nicht verlieren, Max. Wenn ich sie verliere, 
dann musst du mir einen Gefallen tun.“ 

Und damit hatte er Max einen angespitzten Pflock in die 
Hand gedrückt. 

Damals hätte er es nicht fertiggebracht, und er würde es 
auch heute nicht schaffen. Sie mussten Nathan lebendig 
schnappen, und zum Teufel mit den Folgen. 

„Warum gehst du nicht weiter?“, fragte Bella und drückte 
wieder die Fersen in seine Seiten, als könne sie ihn damit in 
Bewegung setzen. „Hier ist er nicht!“ 

„Ist jaschon okay!“ Er hatte nicht so brüllen wollen, aber 
der Stress setzte ihm gewaltig zu. Etwas ruhiger ging er 
weiter, doch die Anspannung war noch immer in seiner 
Stimme zu hören. „Welche Richtung?“ 


Eifrig schnüffelte sie in der Luft und zerrte an seinem T- 
Shirt. „Hier entlang. Geradewegs über den Rasen.“ 

Ihre Anweisungen führten ihn an einem erstaunten 
Sicherheitsmann vorbei, der sie erst aufhalten wollte, als sie 
schon fast am Zaun der hinteren Grundstücksgrenze 
angelangt waren. Da war ein Tor - dem Himmel sei Dank für 
kleine Wunder -, und es war unverschlossen, sodass sie das 
Grundstück verlassen konnten, bevor der Wachschutz die 
Bullen holte. 

„Was für eine Platzverschwendung, solch riesige Häuser zu 
bauen“, sagte Bella, und der flirtende Tonfall war gänzlich 
aus ihrer Stimme verschwunden. 

Max dachte an sein eigenes Haus und räusperte sich. 
„Nun, vielleicht haben die Eigentümer die Häuser geerbt.“ 

„Dann haben eben ihre Vorfahren Platz verschwendet, als 
sie diese Häuser gebaut haben.“ Offensichtlich gab es für 
sie bei diesem Thema nichts zu diskutieren. 

Die beiden kreuzten die angrenzende Rasenfläche, dann 
lenkte sie ihn wieder zur Straße. Er stöhnte auf. „Dafür hätte 
wir auch einfach auf dem Gehweg um die Ecke biegen 
können.“ 

„Die Spur ist frisch. Geh über die Straße!“ Bella setzte sich 
aufrecht wie eine Jägerin, die sich bei der Fuchsjagd im 
Sattel aufrichtete. 

„Du machst es mir nicht leichter, wenn du dich so abrupt 
bewegst.“ Eilig rannte er über die Straße und war froh, dass 
in dieser Gegend der Stadt nach neun Uhr abends kein 
nennenswerter Verkehr mehr herrschte. 

Dann überquerten sie eine weitere Rasenfläche, als Max 
Nathan erblickte, der nackt und blutend durch eine Hecke 
rannte. 

‚Verdammte Scheiße!“ Er setzte Bella ab, obwohl sie sich 
wie eine Klette an ihm festklammerte. 

„Du kannst mich nicht zurücklassen!“, zischte sie. „Ich 
dachte, du brauchst meine Hilfe.“ 


„Ich muss vor allem Gewicht loswerden, damit ich hinter 
ihm herkomme!“ Max rannte auf die Hecken zu und 
stolperte im Gras. 

„Du verlierst seine Fährte!“ Bella lief neben ihm her, ihr 
Gesicht war schmerzverzerrt. 

„Und du ruinierst dir dein Bein“, warnte Max sie. Lass sie 
doch. Wenn es schiefgeht, hat sie es sich selbst 
zuzuschreiben. 

Bella keuchte neben ihm, doch sie wurde nicht langsamer, 
trotz der Schmerzen in ihrem Bein. Max bewunderte ihr 
Durchhaltevermögen, als sie über eine hohe Ziegelmauer 
kletterten und in einem weitläufigen Garten landeten. 

„Das kann doch wirklich nicht wahr sein“, stöhnte Max auf, 
als Nathan hinter der Ecke eines kleinen Schuppens 
verschwand. 

„Warte. Er war schon einmal hier. Ich kann ihn riechen.“ 
Bellas Nasenflügel weiteten sich, und sie presste eine Hand 
auf ihren Mund. „Und hier riecht es nach Tod.“ 

Um Deckung bemüht, krochen sie zu dem großen Haus, 
einem efeuüberwucherten Monster mit Zierputz und 
spanischen Kacheln. Nirgends brannte Licht, nur im 
Erdgeschoss stand in einem Fenster eine angezündete 
Kerze. Max gab Bella ein Zeichen, sie solle ihm zur Hintertür 
folgen. 

Die eindrucksvolle Eichentür war unverschlossen. Sie 
führte in einen kleinen, nur in den wärmeren Jahreszeiten zu 
nutzenden Raum, dessen Boden mit einem Mosaik aus 
Kacheln belegt war. Überall standen Pflanzen wie in einem 
Wintergarten. Im Dunkeln stolperte Max über etwas und 
stieß einen leisen Fluch aus. 

„Was ist das?“ Bella hielt ihre Nase mit einem Ärmel 
bedeckt. 

Max trat mit dem Fuß gegen den unförmigen Haufen, und 
ein widerwärtiger, dumpfer Laut war zu hören. „Ich würde 
sagen, die ehemaligen Besitzer des Hauses.“ 


‚Wie viele?“ Sie ging neben ihm in die Hocke und hob 
stirnrunzelnd den Arm eines Toten. Er löste sich von dem 
Haufen, sie schnappte nach Luft und ließ den abgetrennten 
Arm fallen. 

Max überschaute hastig die ineinander verschlungenen 
Leiber. „Zwei Köpfe.“ 

„Das ist nicht möglich. Hier befinden sich mehr als zwei 
Leichen. Es müssen mehr sein.“ Ihre Pupillen vergrößerten 
sich, und ihr Atem ging schneller. „Wir sind hier nicht sicher. 
Los, gehen wir.“ 

Max schob mit dem Schuh einen weiteren feuchten 
Haufen aus dem Weg, über dessen eigentliche Gestalt er 
lieber nicht nachdenken wollte. ‚Warum zum Teufel sagst du 
so was?“ 

„Wir haben keine Zeit für Witze! Hier liegt so viel Tod in 
der Luft, dass ich kaum atmen kann.“ Ihr Körper wurde steif, 
ihre Nasenflügel blähten sich auf. „Es kommt jemand. Lauf! 
Los!“ 

Kaum war sie zu Ende, da hörte er es. Das Trampeln einer 
ganzen Horde von Stiefelpaaren kam näher. Max schob Bella 
vor sich durch die Tür, aber mit ihrem verletzten Bein war 
sie zu langsam. Er nahm sie in die Arme, rannte mit ihr über 
den Rasen und half ihr die Mauer hoch. Dann sprang er 
selbst ihr hinterher und landete mit einem dumpfen 
Aufschlag im Gras. 

„Wer kann das getan haben? Und wer kann sich so einen 
Wachschutz leisten?“, flüsterte sie, als sie sich an der Mauer 
hochzog und vorsichtig auf das Grundstück schaute. 

„Die Leute des Souleaters“, keuchte Max, der vor 
Aufregung den Stoff seine T-Shirts in der Faust 
zusammenballte, während er nach Luft schnappte. „Sieht 
ganz so aus, als würde uns jemand im Auge behalten.“ 

Bella schüttelte den Kopf. „Eher jemand anderen.“ 

Das Blut in Max’ Adern wurde kälter, als es für einen 
Vampir normal war. „Du hast recht. Wir müssen Nathan 
finden, sonst ist er ein toter Mann.“ 


Zum zweiten Mal innerhalb einer Woche war Cyrus kalt und 
nackt an einem unbekannten Ort aufgewacht, und es gefiel 
ihm überhaupt nicht. Ein übler, chemischer Gestank kroch 
ihm in die Nase, und er fuhr mit dem Handrücken durch die 
Luft, als könne er den Gestank dadurch vertreiben. Sein 
Schädel pochte, und er sah alles nur verschwommen. Das 
einzige, was er deutlich wahrnahm, war der kratzige 
Teppichboden unter seinem Rücken und das unverkennbare 
Geräusch der Straße, über die er fuhr. 

„Wo bin ich?“ Verwirrt setzte er sich auf, und durch die 
Bewegung des unbekannten Fahrzeugs, in dem er sich 
befand, verlor er für einen Moment sein Gleichgewicht. 
Zusätzlich zu der Tatsache, dass er, wieder einmal, nackt 
entführt worden war, quälte ihn ein undeutliches Gefühl, 
dass etwas nicht stimmte. 

„Du bist hinten auf Ziggys Laster.“ 

Schmerz wie von einer offenen Wunde durchzuckte ihn, 
und er erkannte die Stimme. 

„Erinnerst du dich an Ziggy?“ 

„Ehrlich gesagt, nein.“ Cyrus rieb sich die Augen und 
schaute sich auf der Ladefläche nach etwas zum Anziehen 
um. „Doch, warte. Der Junge. Nolens Sohn.“ 

Und du bist mein Zögling, fügte er in Gedanken hinzu. 
Zumindest warst du das. 

„Gut. Ich bin froh, dass du nicht dein Gedächtnis verloren 
hast. Ich hab mir schon Sorgen gemacht, dass es dir wie 
Doctor Who ergangen ist, und du alles vergessen haben 
könntest oder so.“ Sie klang, als wäre sie nicht ganz bei der 
Sache. Der Laster schlingerte in einer Kurve. 

„Wo bringst du mich hin?“ Wieder regte sich das deutliche 
Gefühl, dass er etwas vergaß, etwas sehr Wichtiges. 

„Zurück nach Michigan. Du wirst uns helfen, das wieder in 
Ordnung zu bringen, was mit Nathan passiert ist.“ 

Eine unverkennbare Welle von Übelkeit erfasste ihn. 


„Halt an. Ich muss mich übergeben.“ 


Zu seiner Überraschung kam der Laster abrupt zum 
Stillstand, und die Fahrertür wurde mit einem lauten 
Knirschen der verrosteten Scharniere geöffnet. Sekunden 
später ging die Hintertür auf, er sah den dunklen, 
verlassenen Highway und darüber den endlosen 
Nachthimmel. 

Und Carrie. 

Angst, Scham, Schmerz und Erleichterung stürz ten 
gleichzeitig auf ihn ein. In seiner Verwirrung griff er nach ihr, 
doch sie trat zurück, kalt und unerbittlich wie immer. Ihr 
blondes Haar hatte sie immer noch in einem strengen 
Pferdeschwanz zurückgebunden, damit es nicht in ihr 
Gesicht fiel. Aus ihren kalten blauen Augen starrte sie ihn 
wütend an. Einmal hatte er in diese Augen geblickt und 
gehofft, dort etwas Wärme zu entdecken, irgendein Zeichen 
von Liebe und Verständnis. 

Mit dieser Erinnerung blitzte das Gefühl wieder auf, dass 
er etwas verlegt hatte, dass ihm irgendetwas fehlte. Cyrus 
stolperte aus dem Laster und fiel am Straßenrand auf die 
Knie. 

Mouse! 

„Du musst mich zurückbringen“, drängte er noch bevor er 
sein Abendessen dem Sand übergab. Er stand auf und war 
immer noch nicht ganz klar im Kopf, das mussten die 
Nachwirkungen des Mittels sein, mit dem sie ihn betäubt 
hatte. „Ich muss zurück.“ 

„Du gehst nirgendwo hin.“ Carrie folgte ihm die paar 
Meter, die er sich von dem Laster wegbewegen konnte. 

„Sie werden sie umbringen.“ Mehr konnte er nicht sagen. 
Unfähig die Worte in die richtige Reihenfolge zu bringen, fiel 
ihm nicht ein, was er sagen sollte, um sie davon zu 
überzeugen, dass sie ihn zurück zu Mouse bringen musste. 
„Ich weiß nichts von Nolen, lass mich einfach zurückgehen. 
Ich liebe sie.“ 

„Klar. Wie du mich geliebt hast.“ Carrie lachte und 
verwandelte sich für einen Moment in die große, herzlose 


Kreatur, so wie er sie sich immer gewünscht hatte. Er hätte 
vorsichtiger sein sollen, was er sich wünschte. „Hör zu, ich 
werde nicht zulassen, dass du zu deiner untoten Freundin 
zurückrennst, damit ihr beiden weiter eure Pläne schmieden 


könnt.“ 
Untot? „Nein, so ist das nicht.“ Aber er konnte es ihr auch 
nicht erklären. Wie betrunken war er von ... war das 


Chloroform? Ein bitterer Nachgeschmack brannte in seiner 
Kehle. „Bitte, ich muss zurück.“ 

Verwundert trat sie näher und musterte ihn aus 
zusammengekniffenen Augen, als ob sie in seinem Kopf 
einen Hintergedanken entdecken könnte. 

Lass sie suchen. Es gibt nichts, was sie finden kann. 

„Bitte.“ Cyrus ballte die Fäuste an seinen Seiten. Es gab 
ein wichtiges Detail, das sie umstimmen konnte, das wusste 
er genau. Aber in seinem verwirrten Geisteszustand kam er 
einfach nicht darauf. Deshalb sagte er nur immer wieder 
dasselbe und fühlte sich mit jeder Sekunde hilfloser. „Bitte.“ 

Etwas änderte sich in ihrem Blick. Sie klang viel härter, 
fast wütend. „Steig wieder in den Laster“ 

„Nein.“ Ihm war klar, dass er sich wie ein trotziges Kind 
aufführte und sicher vollkommen lächerlich aussah, wie er 
nackt in der Wüste stand und sich weigerte, in den Schutz 
des Lasters zu klettern. Aber er musste zu Mouse, bevor sie 
merkten, dass er verschwunden war. „Ich muss zurück zu 
ihr.“ 

„steig in den Laster, Cyrus“, wiederholte Carrie und 
deutete dabei auf die geöffnete Hintertür. 

Er konnte sich nicht wehren. Sie war stärker als er, das 
wusste er. Und er war immer noch benommen von der 
Chemikalie. Verzweifelt ließ er sich auf die Ladefläche fallen 
und heulte wie ein Kind. Sie würden Mouse töten, und dann 
war er wieder allein. 

Aber Carrie machte einen entscheidenden Fehler. Als sie 
den Laster wieder auf die Straße lenkte, rollte wie von einer 
göttlichen Hand geleitet eine braune, in einen versengten 


Stofffetzen gewickelte Flasche auf ihn zu. Hätte Cyrus an 
Gott geglaubt, dann hätte er ihm in diesem Moment 
inbrünstig gedankt. 

Die Vordersitze waren von der Ladefläche durch einen 
schweren Leinenvorhang getrennt. Er goss das Chloroform 
auf den Lappen und schob den Arm durch eine Öffnung in 
dem Vorhang. 

Irritiert versuchte sie, seine Hand wegzuschlagen, und der 
Laster kam ins Schlingern, wodurch er fast 
zurückgeschleudert wurde. Nun klammerte er sich an die 
Abtrennung und versuchte es noch einmal. Dieses Mal 
erwischte er sie voll im Gesicht. Geistesgegenwärtig trat sie 
noch auf die Bremse, und der Laster verlor an Tempo, als sie 
im Fahrersitz zusammensank. Dann glitt ihr Fuß vom Pedal, 
und sie kamen langsam zum Stillstand. 

„Wir müssen zurück, weil sie ein Mensch ist“, erklärte er, 
als er Carries bewegungslosen, schlaffen Körper auf die 
Ladefläche hievte. Dann ließ er sich hinter dem Steuer auf 
dem Fahrersitz nieder und schüttelte kurz den Kopf, um die 
Benommenheit loszuwerden. „Ein Mensch. Das ist das Wort, 
nach dem ich gesucht habe.“ 


17. KAPITEL 


Mouse 


Als ich zu mir kam, dachte ich zuerst, ich wäre auf einem 
Schiff. Und zwar mitten auf dem Meer während eines 
Sturms. Dann erkannte ich das Innere des Lasters und 
fragte mich, welcher miserable Autofahrer da zum Teufel am 
Steuer saß. 

Und dann erinnerte ich mich an Cyrus. 

Wütend riss ich den Vorhang zur Seite, und er schrie auf 
vor Schreck, wobei er den Laster noch abrupter zur Seite 
lenkte, als er es eh schon tat. „Geh wieder nach hinten, 
Carrie, oder ich schwör dir bei Gott, ich pfähle dich.“ 

„Womit denn?“, fragte ich und griff dabei in meine hintere 
Tasche. 

Er packte den Pflock, den er im Tassenhalter verstaut 
hatte. „Damit. Jetzt setz dich hin und halt den Mund. Wir 
fahren zurück und holen sie.“ 

„Wen denn? Angie?“ Ich lachte. „Ich bin sicher, du findest 
einen Ersatz für sie.“ 

„Angie?“ Cyrus trat heftig auf das Gaspedal, dann ließ er 
es wieder hochschnappen. „Nein! Mouse. Wir müssen 
zurück zu ihr, bevor sie sehen, dass ich weg bin. Verdammt, 
ist das überhaupt der richtige Weg?“ 

Ein kalter, unangenehmer Knoten bildete sich in meinem 
Magen. „Mouse?“ 

Mein erster Schöpfer starrte auf die Straße und trat wieder 
auf das Gaspedal. „Ja. Ich nenne sie nur so. Ihr wirklicher 
Name ist einfach lächerlich. Sie ist ein Mensch.“ 

„ein Mensch.“ Ich war nach vorn auf den Beifahrersitz 
geglitten, nun ergriff ein lähmender Schock Besitz von 
meinem Körper. „Ich wusste nicht, dass sie ein Mensch war.“ 


„Ist. Sie ist ein Mensch“, insistierte er und schlug dabei 
auf das Lenkrad ein. „Fahre ich wenigstens auf der richtigen 
Straße?“ 

Ungelenk nickte ich. Ich hatte einen Menschen an diesem 
Ort zurückgelassen? Mit diesen Vampiren? Mit zitternden 
Fingern griff ich in meine Tasche und holte den Schlüssel 
heraus. „Nimm das.“ 

Fragend schaute er einen Augenblick auf meine Hand, und 
sofort bewegte sich der Laster in Richtung des abschüssigen 
Straßenrands. „Was soll das sein, eine Murmel?“ 

„Damit kannst du die Kirche finden. Oder ... soll nicht 
lieber ich fahren?“, bot ich an. 

„Keine Zeit“, erwiderte er knapp. 

Ich wollte das Mädchen genauso schnell wie er da 
herausholen, aber dafür in einem brennenden Autowrack zu 
sterben, schien mir doch nicht sinnvoll. „Hast du denn schon 
mal ein Auto gefahren?“ 

„Nein.“ Er klang ungeduldig. „Im Kino sieht es viel 
einfacher aus.“ 

Vor uns tauchte die Kreuzung auf, hinter der die Kirche 
lag. Am unteren Ende der Straße, wo eigentlich die 
ausgebrannten schwarzen Ruinen zu sehen sein sollten, 
erhob sich über dem Horizont der geisterhafte Umriss der 
Kirche. Der Tarnzauber, den die Fangs über das Gebäude 
gelegt hatten, wurde durchlässig. 

‚Vielleicht sind sie einfach gegangen und haben sie 
zurückgelassen“, sagte ich hoffnungsvoll. Aber ich wusste 
genau, dass das eine trügerische Hoffnung war. Und Cyrus 
wusste das auch. 

Mit quietschenden Reifen bog er auf den Parkplatz. Falls er 
wirklich damit rechnete, dass die Fangs noch da waren, gab 
er sich nicht besonders viel Mühe, seine Rückkehr geheim 
zu halten. 

Wie aufgezogen griff er sich den Pflock und trat die 
Fahrertür auf. „Sie werden mich nicht verletzen. Aber dich 
werden sie wahrscheinlich töten.“ 


„Das Risiko gehe ich ein.“ Auch ich schob mir einen Pflock 
in die Tasche, für alle Fälle. 

„Mouse!“, schrie er, als wir die dunkle Empfangshalle 
betraten. Doch er wurde still, als wir die Türen zur Kirche 
sahen, die aus ihren Angeln gerissen waren und wie 
zersplittertes Brennholz auf dem Teppich lagen. 

Für eine ganze Weile war er wie erstarrt, nur sein 
Adamsapfel bewegte sich, als er schluckte. „Nein.“ 

„Cyrus, warte“, bat ich, als er zur der Tür rannte, die in 
den Kellerraum führte. Ich wollte als Erste nach unten 
gehen. Aus irgendeinem verrückten Grund wollte ich ihm 
den furchtbaren Anblick ersparen. 

Ich war zwei Stufen hinter ihm auf der Treppe. Die 
Kellerwohnung wurde durch eine einzelne Glühbirne 
erleuchtet, die von der Decke hing. Am Rand des 
Lichtscheins sah ich zwei bleiche Beine, die sich kaum von 
den Leinentüchern abhoben und unnatürlich verrenkt auf 
dem Bett lagen. 

Der Anblick hielt ihn nicht auf, wahrscheinlich sah er es 
gar nicht. Auch das blutige Bettzeug hinderte ihn nicht 
daran, neben sie auf die Matratze zu klettern, von der das 
Leinentuch halb heruntergerissen war. Er schlug ihr leicht 
gegen die Wangen. „Mouse? Wach auf. Wach auf.“ 

„Cyrus“, sagte ich, aber er konnte mich nicht hören. Die 
Augen des toten Mädchens waren offen und schienen mich 
anklagend anzustarren. 

„Mouse?“ Der Schmerz klang seltsam in seiner 
kultivierten, britischen Stimme. „Wach auf. Bitte.“ 

Völlig außer sich vergrub er sein Gesicht neben ihrem 
zerbissenen Hals, der von Ohr zu Ohr mit Krallen oder 
Zähnen aufgeschlitzt worden war. Er legte die flache Hand 
auf ihre blutverkrusteten Haare, dann ballten sich seine 
Finger zur Faust, er hob den Kopf und gab einen Laut von 
sich, der Klage, Schmerzensschrei und Weinen zugleich war. 

Zitternd ließ ich mich an der Betonwand zu Boden gleiten. 
Noch nie hatte ich eine so echte und machtvolle Emotion 


bei ihm erlebt. Nie hätte ich gedacht, dass er zu so einem 
ehrlichen Gefühl überhaupt fähig war. 

Cyrus hat sie geliebt. Als hätte mir jemand eine eiskalte 
Ohrfeige verpasst, wurde es mir klar. Hatte ich es gewusst, 
hatte ich es gespürt und sie deshalb mit Absicht 
zurückgelassen? Bei dem Gedanken wurde mir schlecht. 
Wenn es wirklich so gewesen war, dann hatte ich einen 
Mensch einem grausamen und würdelosen Tod ausgeliefert, 
und ich hatte es getan, um Cyrus eins auszuwischen. 

Du hast es nicht gewusst. Die Stimme der Vernunft in 
meinem Kopf gehörte nicht mir. Es war Nathan, der in einem 
seltenen Moment der Klarheit über das Blutsband mit mir 
kommunizierte. Und er machte sich Sorgen um mich, wo er 
doch in viel größeren Schwierigkeiten steckte. Es war zu 
viel, mir brach das Herz, als ich seine Stimme hörte. 

Nathan, ich weiß nicht, ob ich dir helfen kann. Ich war 
müde, müde von der Reise, und ich konnte dieses Blutbad 
nicht länger aushalten. Ich wollte nur noch ins Bett und 
jahrelang schlafen. 

Nathans kurzer klarer Moment verschwand wieder, und er 
überließ mich Cyrus’ unendlichem Schmerz, der so viel 
gemein hatte mit der Todesangst in Nathans Seele. 

„Es tut mir leid“, flüsterte Cyrus, während er den Körper 
des toten Mädchens in seinen Armen hielt. „Es tut mir so 
leid.“ 

Ich konnte seinen Schmerz nicht mehr ertragen, meine 
eigene Schuld am Tod dieses unschuldigen Mädchens lag 
mir auf der Seele, und ich schloss die Augen. Mein Fehler 
war durch nichts wiedergutzumachen, ich konnte Cyrus 
nicht trösten oder die Situation irgendwie erträglicher 
machen. Das Leben dieses Mädchens war für immer 
ausgelöscht, und ich war schuld daran. Ihr Tod würde wie 
ein Damoklesschwert für den Rest meines Lebens über mir 
hängen. 

Als Ziggy umgekommen war, hatte ich mir Vorwürfe 
gemacht, weil ich ihn nicht hatte beschützen können. Doch 


den größten Teil der Schuld konnte ich Cyrus zuschieben, 
der ihn umgebracht hatte. Sogar Nathan war in meinen 
Augen mitverantwortlich an Ziggys Tod. Nathan war völlig 
ausgeflippt, als er seinen Sohn in einer verfänglichen 
Situation überraschte, und hatte ihn dadurch verjagt. Aber 
jetzt musste ich mich meiner alleinigen Schuld stellen, da 
gab es nichts wegzudiskutieren. Ich hatte Scheiße gebaut, 
und jetzt war dieses Mädchen tot. 

Kein Wunder, dass manche Vampire kein Vergnügen am 
Töten empfinden konnten. Wie auch, wenn dieses Gefühl der 
Schuld sie danach immer begleitete? Zum ersten Mal bekam 
ich eine Ahnung von Nathans Selbstvorwürfen und seinen 
Gewissensqualen. Die Gedanken voller Selbstanklage, die 
ich mir wegen dieses toten Mädchens machte, glichen der 
schmerzhaften Gefühlsverwirrung, die Nathan gerade 
durchlebte. 

Etwas bewegte sich in meinem Kopf, als ob eines der 
durcheinander geratenen Puzzleteile unerklärlicherweise an 
die richtige Stelle gefallen wäre. Aber mir blieb keine Zeit, 
darüber nachzudenken. Als ich hochblickte, hatte mich 
Cyrus’ kalter blauer Blick schon erfasst. Er starrte mich an, 
als ob er mich töten wollte. 

„Du warst das“, flüsterte er. „Du hast sie umgebracht.“ 

„Ich habe es nicht gewusst.“ Langsam erhob ich mich, 
obwohl die Bewegung ihm verriet, dass ich Angst vor ihm 
hatte. Doch wovor sollte ich eigentlich Angst haben? Er war 
ein Mensch, ich ein Vampir. Ich war stärker, und meine 
Reflexe waren seinen weit überlegen. 

Aber er hatte jetzt nichts mehr zu verlieren. 

„Ich wollte es dir sagen.“ Er sprach mit der ruhigen 
Gelassenheit, die ich noch so gut aus den Tagen meiner 
freiwilligen Gefangenschaft kannte. Eine Gelassenheit, die 
ohne Vorwarnung in rasende Wut umschlagen konnte. „Du 
hast es mich nicht erklären lassen. Und jetzt ist sie tot.“ 

„Du wirst auch sterben, wenn wir hier nicht 
verschwinden.“ Es war eine leere Drohung, die Fangs hatten 


die Kirche verlassen. 

Mit einem Ausdruck eiserner Entschlossenheit im Gesicht 
schüttelte er den Kopf. „Ich bleibe bei ihr.“ 

„Du kannst hier nichts mehr für sie tun.“ Ich hatte starke 
Zweifel, ob wir noch irgendetwas für sie hätten tun können, 
selbst wenn wir direkt nach dem Angriff zurückgekommen 
wären. 

„Ich habe sie alleingelassen.“ So liebevoll wie eine Mutter 
den Kopf ihres Kindes küssen würde, so küsste er ihre 
bleiche Stirn. „Ich werde sie nicht ein zweites Mal 
zurücklassen.“ 

„Du hast sie nicht alleingelassen. Du wurdest entführt“, 
erinnerte ich ihn. Kein besonders kluger Schachzug, denn 
offensichtlich gab er gerade nicht mehr mir die Schuld, und 
meine Chancen standen gut, dass ich nicht im Schlaf 
gepfählt wurde. „Bitte, Cyrus. Lass mich dich hier 
herausbringen, bevor dein Vater dich findet.“ 

Meine Worte legten sich wie ein Schleier über ihn, der den 
seltsam menschlichen Cyrus vor mir verdeckte. In seinem 
Gesicht erschien der kalte Ausdruck des Cyrus, den ich 
kannte. So vertraut, aber keineswegs beruhigend. 

„Mein Vater.“ Angeekelt biss er auf den Worten herum, als 
wären sie etwas, das er ausspucken wollte. „Nein, ich 
denke, ich würde meinen Vater gerne sehen.“ 

Den kalten Schauer, der mir über den Rücken lief, 
unterdrückte ich. „Das kann ich nicht zulassen. Du weißt, 
dass das nicht geht.“ 

„Warum nicht?“ Er legte die Tote auf das Bett und stand 
auf. „Denkst du vielleicht, du kannst mich daran hindern.“ 

Mit der geschmeidigen Eleganz eines Raubtiers kam er auf 
mich zu. Ich erinnerte mich an diese scheinbar trägen 
Bewegungen, bei denen ich früher abwechselnd vor 
Leidenschaft und Todesangst weiche Knie bekommen hatte. 
Selbst ohne sein Vampir-Charisma schien er mir gefährlich. 

„Du musst schlafen.“ Die beiläufige, harmlose Art, mit der 
er das sagte, machten seine Worte noch bedrohlicher. 


„Wenn du schläfst, werfe ich dich hinaus in den heißen 
Sand, und dann schaue ich zu, wie du verbrennst. Genauso, 
wie du zugeschaut hast, als ich verbrannt bin.“ 

Ich wollte den Kloß hinunterschlucken, der sich in meiner 
trockenen Kehle gebildet hatte, aber er würde es als 
Zeichen meiner Schwäche sehen. Deshalb sprach ich mit 
einer Stimme, die heiser war wie die einer Kettenraucherin: 
„Und wie genau habe ich zugeschaut, als du verbrannt 
bist?“ 

„Ohne Reue.“ Seine Antwort kam wie aus der Pistole 
geschossen. „Es hat dir Spaß gemacht.“ 

Immer noch tief verletzt, wandte er sich von mir ab, ging 
zur Kommode und zog einige Kleidungsstücke heraus. Was 
er tat, schockierte mich. Ich hatte mich so an seinen Körper 
gewöhnt, dass mir seine Nacktheit bis jetzt noch gar nicht 
aufgefallen war. 

Ich wartete mit meiner Antwort, bis er eine Hose 
übergestreift hatte. „In meiner Erinnerung war das ziemlich 
anders.“ 

Er holte Luft. „Deine Erinnerungen interessieren mich 
einen Scheiß. Bitte schreib doch alles auf, damit ich es 
nachlesen kann, falls ich es doch irgendwann einmal wissen 
will,“ 

„Auch wenn du es nicht wissen willst, du kannst mir nicht 
vorwerfen, dass ich gefühllos gehandelt habe.“ Vollkommen 
unerwartet traten mir Tränen in die Augen, und ich blinzelte 
sie weg. Gleich würde ich ihm endlich sagen können, was 
ich ihm schon so oft hatte sagen wollen, und allein der 
Gedanke, dass es jetzt möglich war, gab dem Moment eine 
ungeheure Bedeutung. Mir blieben die Worte im Hals 
stecken, und mir fiel nicht mehr ein, was ich sagen sollte. 
„Ich wollte dich so oft retten.“ 

Sein Rücken wurde steif, und obwohl ich sein Gesicht nicht 
sehen konnte, bemerkte ich, dass er sein Kinn anspannte. 
„Ach.“ 


„Ich wollte, dass du gut bist. Ich dachte, wenn ich nur 
etwas von dem Guten in dir sehen kann ...“ Immer noch 
enttäuscht schüttelte ich den Kopf. „Aber ich hab nie etwas 
gesehen. Du hast mir nie auch nur eine Spur davon 
offenbart. Ich hätte dich lieben können, wenn du mir nur ein 
bisschen von dir gezeigt hättest.“ 

Cyrus schaute hoch zur Decke, und sein Kopf hing müde 
im Nacken, als ob er sich geschlagen gab. Dann wirbelte er 
mit erschreckender Geschwindigkeit zu mir herum, 
überraschte mich und drückte mich gegen die Wand. 

Mit einem schmerzhaften Griff hatte er mich an den 
Schultern gepackt, aber ich wehrte mich nicht. Ganz nah 
beugte er sich zu meinem Gesicht, so nah, dass ich 
Schwierigkeiten hatte, mich auf seine wütenden Augen zu 
konzentrieren. „Ich hätte dir das Gute in mir zeigen sollen? 
Ich hätte mich dir offenbaren sollen, damit du mich liebst?“ 

Erschrocken rang ich um Luft, als er mich noch härter 
gegen die Wand presste. Er deutete auf die Leiche auf dem 
Bett und stach dabei mit dem Zeigefinger so gewaltig in die 
Luft, als wolle er eine unsichtbare Person verletzen. „Sie hat 
mich geliebt. Sie hat mich einfach so geliebt! Vielleicht lag 
das Problem zwischen uns gar nicht bei mir.“ 

„sie wurde in einem Keller mit dir zusammen gefangen 
gehalten! Du warst das einzige menschliche Wesen in ihrer 
Nähe!“ Die Worte waren grausam, aber ich konnte nicht 
aufhören. „Natürlich hat sie dich geliebt. Du hast sie vor 
ihnen beschützt!“ 

Er knallte mir eine, aber er schlug nicht richtig zu, und ich 
spürte die Ohrfeige kaum. „Sag das nicht zu mir! Meinst du, 
das hab ich mir nicht schon selbst überlegt? Aber sie hat 
mich geliebt. Sie hat mich geliebt, und ich ...“ 

Sein Gesicht fiel zusammen, und Tränen schossen unter 
seinen Lidern hervor. „Sie hat mich geliebt“, sagte er noch 
einmal, packte mich an den Schultern und stieß mich wieder 
und wieder an die Wand. 


Ich hätte sauer werden können. Ich hätte ihn bewusstlos 
schlagen und ihn in den Laster schleppen können. Es war 
immer noch möglich, dass die Fangs zurückkehrten, aber 
wahrscheinlicher war es, dass ein nächtlicher Spaziergänger 
vorbeikam und bemerkte, dass die angeblich abgebrannte 
Kirche wieder aus den Trümmern auferstanden war. 

Trotzdem legte ich die Arme um ihn, zog seinen Körper zu 
mir und flüsterte Entschuldigungen, tröstete ihn und sagte 
ihm, wie aufrichtig leid mir alles tat. Ich konnte das 
Mädchen auf dem Bett nicht ansehen. Sie hatte es 
geschafft, Cyrus’ kalten Panzer zu durchbrechen. Allein 
dafür hatte sie etwas Besseres verdient als diesen Tod. 

Die Fangs hatten ihn aus dem Leben nach dem Tod 
zurückgeholt, aber Mouse hatte einen Menschen aus ihm 
gemacht. Dafür brauchte es einiges mehr als ein paar Tage 
in Gefangenschaft und auch mehr als eine pervertierte 
Liebe zum Beschützer wie beim Stockholm-Syndrom. 

Wie ein Mittel zum Zweck hatte ich ihn behandeln wollen, 
wie einen Baustein in meinem Plan, Nathan zu retten. Ich 
hatte in die Kirche eindringen, ihn schnappen und dann 
ohne eine Gefühlsregung zurück nach Grand Rapids fahren 
wollen. Wenn ich mir besser überlegt hätte, wie naiv und 
rücksichtslos dieser Plan war, dann wäre dieses unschuldige 
Mädchen vielleicht noch am Leben. 

Cyrus weinte, bis keine Tränen mehr kamen, doch die 
heftigen Schluchzer, die seinen Körper schüttelten, wollten 
nicht aufhören. Ich stieß ihn sanft von mir weg und legte 
ihm die Hände auf die Schultern. „Beruhig dich. Wenn du so 
weitermachst, wird dir schlecht.“ 

„Beruhigen?“ Aus seinen geröteten Augen starrte er mich 
empört an. „Du kannst doch nicht im Ernst erwarten, dass 
ich mich beruhige? Sie ist tot!“ 

Okay, keine gute Taktik. „Ich weiß, dass sie tot ist und 
dass du leidest. Aber du tust ihr keinen Gefallen, wenn du 
hier bleibst und dich auch noch umbringen lässt.“ 


Cyrus nickte resigniert, doch ich nahm an, dass er sich nur 
zu einem vernünftigen Verhalten zwang, weil er dachte, 
dass sein Verlust mir egal war, oder dass ich nicht verstand, 
was Mouse ihm bedeutet hatte. „Du hast recht.“ Er richtete 
sich auf und ging zum Bett. „Aber wir werden sie nicht so 
zurücklassen.“ 

„Du möchtest sie beerdigen?“ Meine Frage klang extrem 
hart und geschäftsmäßig, aber ich meinte es gar nicht so. 

Ihn störte es offensichtlich nicht. Er schaute sie an, als sei 
sie kein toter Mensch, sondern nur ein zerbrechliches, 
wertvolles Objekt, und mir wurde klar, dass er die Realität 
ihres Todes aus seinem Bewusstsein verdrängt hatte. Die 
Hülle, die sie zurückgelassen hatte, war ihm immer noch 
wertvoll, aber er verband sie nicht mit dem Mädchen, das er 
geliebt hatte. 

„Nein. Da draußen ist nur Sand. Ich möchte nicht, dass ein 
Tier sie findet.“ Seine Stimme zitterte leicht bei den letzten 
Worten, aber er weinte nicht. „Bring mir ein paar 
Handtücher aus dem Badezimmer, damit ich sie 
saubermachen kann.“ 

So verbrachten wir den Rest der Nacht. Cyrus wusch 
sorgfältig das Blut von ihrer Haut und bat mich, ihr die 
aufgerissene Kehle und die Bisswunden auf ihrem Körper zu 
verbinden. Behutsam kämmte er ihre Haare, trotz der 
blutigen Masse, die in ihnen klebte. Dann legte er ihren Kopf 
auf das Kissen. Mit der Technik, die ich im Krankenhaus 
gelernt hatte, wechselten wir die verschmutzten 
Leinentücher, ohne den Körper von der Matratze zu heben, 
dann zog Cyrus ihr das Sommerkleid an, offenbar hatte sie 
kein anderes Kleidungsstück. 

„Die Sonne geht schon fast auf“, bemerkte Cyrus, als wir 
fertig waren. Seine Stimme klang angespannt und müde. 
„Wir müssen los.“ 

„Du kommst mit mir?“ Sofort fragte ich mich nach seinen 
Gründen für diese Entscheidung. Auch wenn seine Trauer 
aufrichtig war, so war er doch immer noch der Mann, der 


freudig Opfer für die Blutlust seines Vaters herangeschafft 
und unschuldige junge Mädchen zu seinem eigenen, 
perversen Vergnügen ermordet hatte. Ganz würde ich ihm 
nie vertrauen können. 

Mühsam nickte er und wandte dabei den Blick nicht von 
den starren Augen des toten Mädchens. Abwesend berührte 
er ihr Gesicht und schloss mit seinen Daumen sanft ihre 
Augenlider. Sie öffneten sich wieder ein wenig, sodass es 
aussah, als ob sie schliefe. 

„Wenn ich sie hier zurücklasse, dann wird sie ...“ Er 
schluckte und fuhr sich mit der Hand über die Augen. „Sie 
wird verrotten.“ 

„Willst du, dass wir sie doch begraben?“ Ich schaute in 
den Himmel, an dem die Sterne allmählicher blasser 
wurden. Für ein Begräbnis hatten wir keine Zeit mehr. 
Zumindest für mich war es zu knapp. „Die Polizei wird 
merken, dass die Kirche wieder aufgetaucht ist. Morgen früh 
werden sie hier sein. Ich wundere mich sowieso, dass noch 
niemand gekommen ist. Willst du wirklich geschnappt 
werden, wie du eine Leiche vergräbst.“ 

„Warum nicht? Mir kann doch nichts Schlimmeres 
passieren, als dass ich auf dem elektrischen Stuhl lande.“ 
Sein Lachen war bitter. Doch ich glaubte nicht, dass er 
schon voll erfasst hatte, was es bedeutete, wieder ein 
Mensch zu sein. Ihm war noch nicht klar, wie sehr er an 
seinem Leben hängen würde, wenn er davorstand, es zu 
verlieren. 

Cyrus begrub das Gesicht in beiden Händen, weniger aus 
Kummer, sondern vor Erschöpfung. „Wir verbrennen sie.“ Er 
schaute hoch und starrte mich entschlossen an. „Wir 
brennen das ganze Gebäude nieder.“ 

Ich ließ ihn allein mit ihr und durchsuchte die übrigen 
Räume nach brennbaren Materialien. Die Fangs hatten einen 
fast vollen Kanister mit Benzin zurückgelassen, entweder 
weil sie ihn in der Eile des Aufbruchs vergessen hatten oder 
einfach, weil sie es sich leisten konnten, Benzin zu 


vergeuden. Ich stieß ein kurzes Dankgebet aus und goss das 
Benzin in einer schmalen Linie von der Küche um die 
Sitzreihen in der Kirche und die Treppe hinunter bis zu 
Cyrus, der neben dem Bett kniete und die steifen Finger des 
toten Mädchens in der Hand hielt. 

„Alles bereit?“, fragte er Sein Gesicht war 
tränenüberströmt. 

Zaghaft räusperte ich mich, bevor ich einen Ton 
hervorbrachte. „Ja. Das heißt, ich wollte noch in der Küche 
die Gasleitung des Herds öffnen und dann den Rest der 
Natur überlassen. Du solltest den Laster weiter weg fahren. 
Außer Reichweite der Explosion.“ 

„Und was ist mit dir? Wie kommst du rechtzeitig hier weg, 
bevor alles in die Luft fliegt?“ Er schaute zurück zu dem 
Mädchen und holte tief Luft. „Ich möchte nicht, dass du bei 
der Sache stirbst.“ 

„Ich dachte, du willst mich umbringen“, sagte ich und 
versuchte, etwas Ironie in meine Stimme zu legen. Es 
gelang mir nicht. 

„Oh, keine Sorge, ich bin immer noch so wütend, dass ich 
dich umbringen könnte.“ Seine Stimme wurde leiser, fast 
flüsterte er. „Aber ich will nicht, dass du stirbst.“ 

Es war eine bizarre Logik, aber ich wusste, was er meinte. 
Auch ich hatte einmal an seinem Bett gestanden und mir 
überlegt, ob ich ihn im Schlaf töten könnte. Ich hatte ihn so 
gehasst, dass ich es wahrscheinlich wirklich hätte tun 
können. Aber ich hätte nie gewollt, dass er tot war. „Um 
mich brauchst du dir keine Sorgen zu machen. Und wir 
müssen uns beeilen, bevor das Benzin verdunstet.“ 

Ein letztes Mal beugte er sich über das Mädchen, küsste 
zärtlich ihre blutleeren Lippen und strich ihr über das Haar. 
Dann riss er mit einer so heftigen Bewegung, dass ich 
erschrak, ein Stück ihres Kleides ab. Er ballte den Stoff in 
seiner Faust, hielt ihn sich an die Nase und atmete den 
Geruch ein, wobei sich seine Stirn über den geschlossenen 
Augen schmerzhaft in Falten legte. Ebenso schnell, wie er 


die Kontrolle verloren hatte, schien er sich wieder zu fangen. 
Gefasst steckte er das Stück Stoff in seine Hosentasche und 
wandte sich von dem Bett ab. „Gehen wir.“ 

Eigentlich hatte ich mir Brandstiftung einfacher 
vorgestellt. Der Herd war viel zu schwer, ich konnte ihn 
nicht allein von der Stelle bewegen. Ich zündete ein 
Telefonbuch an einem der Brenner an und stellte alle 
Schalter auf „niedrig“. Den angezündeten Brenner blies ich 
wieder aus, damit das Gas ausströmen konnte, ohne gleich 
abzubrennen. Das brennende Telefonbuch ließ ich auf die 
Benzinspur fallen, als ich durch die Eingangshalle eilte. 
Einen Moment lang schien es, als würde das Benzin kein 
Feuer fangen, und ich blieb wie erstarrt stehen, voller Angst, 
dass die Flammen ausgehen könnten. Dann wurde mit 
einem lauten Rauschen Sauerstoff angesaugt, und Flammen 
schossen aus dem Telefonbuch und verbrannten, was von 
den weißen Seiten noch übrig war. Langsam bewegte sich 
das Feuer den Pfad auf dem benzingetränkten Teppich 
entlang. Ich drehte mich um und rannte zur Tür hinaus, über 
den brüchigen Asphalt des Parkplatzes zu Cyrus, der neben 
dem Laster auf der anderen Straßenseite auf mich wartete. 

„stell dich hinter den Laster!“, schrie ich, denn mir fiel zu 
spät ein, welch schlimme Verletzungen herumfliegende 
Gebäudeteille an einem menschlichen Körper anrichten 
können. Das Gas in der Küche entzündete sich, bevor er sich 
bewegen konnte, ich stürzte mich auf ihn und schützte ihn 
mit meinem Körper, bis keine Gesteinsbrocken mehr auf die 
Straße prasselten. 

„Himmel“, flüsterte Cyrus und stand auf, als ich ihn 
schließlich freigab. 

Ich starrte zu dem brennenden Gebäude. „Ich hätte nicht 
gedacht, dass es so schnell zur Explosion kommt.“ 

Wir standen nebeneinander und beobachteten den Brand. 
Ich versuchte nicht, an das Mädchen zu denken, das wir im 
Keller zurückgelassen hatten. Als ich mich zu Cyrus wandte, 


sah ich, dass er an nichts anderes dachte. Meine 
Schuldgefühle lagen mir schwer auf der Brust. 

„Weißt du, wo mein Vater sich aufhält?“, fragte Cyrus 
leise. In seinen Augen standen Tränen. 

Ich wusste nicht, ob lügen oder die Wahrheit sagen der 
bessere Weg war, um ihn davon zu überzeugen, dass er mit 
mir kommen musste. Doch nach dem Post-mortem-Ritual, 
das wir gerade zusammen erlebt hatten, kam mir eine Lüge 
wie ein billiges Tauschungsmanöver vor. „Nein. Aber ich 
weiß, dass er etwas plant und dass ich dich vor ihm finden 
musste.” 

Verwundert legte er den Kopf leicht schief, eine der 
Eigenheiten, die mir von dem alten Cyrus vertraut war. 
„latsächlich? Woher weißt du das?“ 

‚Von dem Orakel.“ Ich musste es ihm nicht erklären. In 
seinem Vampirleben war Cyrus über fast alle Fraktionen in 
der Welt der Untoten informiert gewesen. Zweifellos wusste 
er genau, wer das Orakel war. „Sie hat mir gesagt, dass dein 
Vater sich in einen Gott verwandeln will. Aber was das im 
Detail bedeutet, hat sie mir nicht verraten. Sie hat mir 
aufgetragen, dich zu suchen. Du wärst im Land der Toten, 
bei den Scharfzahnigen.“ 

Trotz der traurigen Umstände lachte er leise. „Sie spricht 
immer noch wie Nostradamus. Ich habe nie viel von ihr 
gehalten, aber mit dieser Prophezeiung lag sie genau 
richtig.“ 

„Cyrus, was hat dein Vater vor?“ Er musste es wissen. Das 
Orakel hätte mich nicht den ganzen weiten Weg umsonst 
hierher geschickt. 

„Ich weiß es nicht.“ Er schaute zurück zur Kirche. „Aber 
ich werde tun, was ich kann und dir helfen, es 
herauszufinden.“ 

Ich blinzelte und schaute ihn an. „Du willst mir wirklich 
helfen?“ 

Trotz seiner Gefühle schien er nicht einmal mit den Augen 
zu blinken, als er zusah, wie die Flammen in den 


Nachthimmel schossen. „Wenn mein Vater nicht beschlossen 
hätte, dass er mich von den Toten auferstehen lässt ... Er ist 
verantwortlich für ihren Tod.“ 

Aber ich bin verantwortlich. Weil es mein Fehler gewesen 
war, dass wir sie nicht mitgenommen hatten. Ich bekam für 
einen Moment keine Luft mehr, als mir die Schwere meiner 
Schuld voll bewusst wurde. 

Wieder hatte ich das Gefühl, als ob ein Puzzleteil an 
seinen richtigen Platz fiel, und ich erinnerte mich an meine 
Beobachtung von vorhin, dass Nathans Schmerzen, die ich 
durch das Blutsband fühlte, den Schuldgefühlen ähnelten, 
die ich mir wegen des toten Mädchens machte. 

Und dann verstand ich es. Ich stand in der Wüste und 
starrte auf die Flammen der brennenden Kirche, deren heller 
Schein am Horizont in das Licht des neuen Tages überging, 
und dabei wurde mir klar, dass der einzige wirkliche Dämon, 
von dem Nathan besessen war, seine eigene Schuld war. 

Ich wusste nur nicht, wie ich ihn davor retten konnte. 


Ich kann mir ein Leben ohne sie nicht vorstellen, doch jeden 
Tag wird es wahrscheinlicher, dass sie mir genommen wird. 

Max fuhr sich über die Augen und las den Satz noch 
einmal. Bis jetzt hatte Nathans Tagebuch ihm nur Einblicke 
in eine Seite seines Lebens gewährt, in die jammernde, 
unsichere Seite. 

Nachdenklich schaute er von dem Buch hoch und 
musterte Bella. Sie lag auf einem Nest aus Decken und 
Kissen, die sie zu einem Hundelager - der Begriff stammte 
von ihr, nicht von ihm, die fröhliche Antwort auf seine Frage, 
was zum Himmel sie mit dem Bett veranstaltete - zerwühlt 
hatte und war vertieft in ein zerlesenes Exemplar von Der 
Sanguinarius. Max selbst hielt keine großen Stücke auf das 
Buch, aber es schien ihm sinnvoller, es sie lesen zu lassen, 
als ihr seine eigene Kurzeinführung in die Vampirkunde zu 
geben. 


Als sie ihm gesagt hatte, dass sie das Buch noch nie 
gelesen hatte, war er ziemlich überrascht gewesen. Es stand 
ganz oben auf der Liste der Pflichtlektüre von Vampirkillern, 
doch offenbar wurde es Werwölfen bei ihrer Ausbildung in 
der Bewegung nicht zugänglich gemacht. Max hoffte, dass 
er keine Regel übertrat, als er ihr das Buch gab, dann fiel 
ihm ein, dass sie sowieso schon etliche Gesetze der 
Bewegung gebrochen hatten. 

„Willst du mich weiter so anstarren, oder bist du endlich 
fertig damit, in die Privatsphäre deines besessenen 
Freundes einzudringen?“ Bella sprach, ohne von den Seiten 
aufzuschauen. 

Max seufzte. „Das Tagebuch bringt uns überhaupt nicht 
weiter. Nur Seiten über Seiten, wie sehr er Carrie /iebt und 
wie viel Schmerz ihm diese Liebe bereitet.“ 

„Das ist doch was.“ Bella setzte sich mit einer eleganten 
und trotz ihrer hündischen Abstammung katzenartigen 
Bewegung auf. „Manchmal kann man eine gefangene Seele 
schon durch eine kleine persönliche Information erreichen. 
Wenn Carrie vielleicht mit ihm reden ...“ 

„Da steht auch noch anderes Zeug.“ Diese gefährlichen 
Gedanken sollte sich Bella besser sofort aus dem Kopf 
schlagen. Auf keinen Fall würde er es Nathan beichten, 
wenn Carrie sein Tagebuch gelesen hatte. „Zum Beispiel 
über seine Ex-Frau.“ 

„er ist geschieden?“ Sie verzog das Gesicht. „Diese 
menschliche Sitte werde ich nie verstehen.“ 

„Es ist keine Sitte, es ist eine Ausnahmeerscheinung“, 
berichtigte Max. „Aber ich verstehe es auch nicht. Wenn 
man einfach nicht heiratet, sind die Dinge viel einfacher.“ 

„Ich habe gemeint, es ist nicht natürlich, wenn man sich 
von seiner Gefährtin trennt.“ Bella warf ein Kissen nach ihm. 

Geschickt fing er es auf und warf es zurück. „Nathan ist 
nicht geschieden. Seine Frau ist tot. Er hat sie umgebracht.“ 

„Warum hat er das gemacht?“ Die Erkenntnis schien Bella 
zu verletzen. 


Max blätterte ein paar Seiten zurück und las vor: „Jede 
Nacht wünsche ich mir, dass ich anders gehandelt hätte. Ich 
wünsche mir, ich hätte es ausgehalten, dass sie mich 
verhungern ließen. Wäre ich damals stark gewesen, wäre ich 
jetzt tot und müsste nicht mit dieser Schuld leben‘.“ Er 
schlug das Buch mit einer Hand zu. „Ich nehme an, er hat 
sich von ihr ernährt. Stand das nicht in seiner Akte?“ 

‚Vielleicht in der versiegelten Bewährungsakte“, fuhr sie 
ihn an. „Du redest von solchen Dingen, als ob sie egal 
wären. Weil du eine Kreatur bist, die den Tod nicht kennt, 
bedeutet dir das Leben nichts mehr!“ Ihr Körper zitterte, ob 
vor Wut oder Angst, oder vor beidem, konnte Max nicht 
unterscheiden. 

Aber auch wenn sie Angst hatte, ihre Vorwürfe machten 
ihn wütend. Er stand auf und gab dem Instinkt nicht nach, 
mehr Gewicht auf das linke Bein zu verlagern, das 
unangenehm prickelte. „Hör mal gut zu, ich weiß eine ganze 
Menge über den Tod.“ Marcus’ Gesicht blitzte in seiner 
Erinnerung auf, schmerzhaft wie ein Messer, das sich in 
seine Brust bohrte. „Ich töte nicht mehr.“ 

„Aber du hast getötet. Früher hast du getötet.“ Es war 
keine Verurteilung, nur eine simple Darstellung von Fakten. 

Fakten, an denen es nichts zu rütteln gab. „Fast alle von 
uns haben irgendwann einmal getötet. Und du bist eine 
Vampirjägerin. Du tötest Vampire. Wo liegt der 
Unterschied?“ 

Obwohl sie schon vollkommen gerade saß, setzte sie sich 
noch aufrechter hin. Die Kraft ihrer Überzeugung strahlte 
von ihr ab wie ein Höllenfeuer. „Ich töte die, die sich an den 
Schwachen vergehen. Ich töte aus Notwendigkeit, um 
Ordnung und Frieden aufrechtzuerhalten.“ 

„Klar, und dass du dabei deine tierischen Instinkte 
ausleben kannst, ist nur ein Sonderbonus.“ Ihr Gespräch 
verwandelte sich zusehends in einen Streit, auf den er 
überhaupt keine Lust hatte. Ihre Zusammenarbeit in den 
letzten Stunden war so friedlich gewesen. 


„Mir bereitet das Töten kein Vergnügen“, stieß sie 
zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. „Diejenigen 
unter uns, die die Bedeutung unserer wahren Natur zu 
schätzen wissen, wollen nicht so werden wie die 
mörderischen Lupiden.“ 

Zu seinem Erstaunen bekreuzigte sie sich und spuckte 
irgendwie geziert aus, nachdem sie den Namen 
ausgesprochen hatte. Er räusperte sich. „Ja, klar. Eure wahre 
Natur. Vielleicht verrätst du mir, um was es dabei geht?“ 

Bella griff nach dem Reißverschluss ihres hohen Kragens 
und zog ihn auf. Unter der langärmligen schwarzen 
Lederjacke, die sie immer anhatte, trug sie nur einen BH. 
Die Sex-Abteilung in Max’ Kopf bemerkte, dass der BH 
dasselbe Muster hatte wie der Slip, den er gestern kurz 
gesehen hatte, auch wenn sie ihn heute nicht mehr trug. 
Der Slip hing zum Trocknen über der Brause im Badezimmer. 

Ihm blieb keine Zeit, über ihren nackten Körper zu 
fantasieren, der in den Jeans steckte, die sie sich von Carrie 
geborgt hatte. Bella streifte die Jacke von ihren Schultern, 
und dunkle Buchstabenlinien, die sich um ihre Oberarme 
wanden, nahmen Max’ Interesse in Beschlag. 

Sie streckte den einen Arm aus, damit er die Buchstaben 
lesen konnte. Ein Teil war Latein, ein anderer Hebräisch, 
dann eine seltsame Sprache, die er nicht zuordnen konnte, 
und Italienisch. Die Worte verliefen so, wie es die Sprache 
verlangte, nach oben oder nach unten, von rechts nach 
links, von links nach rechts. Max nahm sich eine einzelne 
Linie Latein vor und hatte keine Schwierigkeiten, die Worte 
zu übersetzen. „Eine Schuld, durch den Tod des 
Gottesmenschen, Yeschua, Joschua, Jesus Christus von 
Nazareth, auf sich geladen, die nie zurückgezahlt wurde.“ 

Der Satz wechselte aus keinem ersichtlichen Grund ins 
Italienische, und Max konnte die Worte nicht mehr lesen. 
Verwundert schüttelte er den Kopf und griff ihren anderen 
Arm. „Der Samen Pilatus’ wird auf unfruchtbaren Feldern 
gesät werden, die Ernte der Vergebung wird ihn verhöhnen 


als den Schlächter des Lamms. Lasst sein Blut auf unseren 
Häuptern lasten und auf den Häuptern unserer Kinder.“ 

„Wölfe“, sagte Bella leise. „Wir alle stammen von den 
Nachfahren eines einzigen Mannes ab. Vom Mörder Christi.“ 

Max löste seinen Griff um ihren Arm und richtete sich auf, 
wobei er sich mit den Händen über das Gesicht fuhr. 
„Pontius Pilatus?“ 

Wäre er gläubig, dann hätte ihm diese Erkenntnis ziemlich 
zugesetzt. 

„Es ist ein Fluch. Wir suchen nach Wegen, um Vergebung 
zu erlangen, um die Blutschuld zurückzuzahlen.“ Sie lachte 
bitter. „Aber wie groß ist die Schuld, wenn man Gott getötet 
hat?“ 

„Ich habe die Bibel gelesen. Es war vorherbestimmt, dass 
er sterben musste.“ Klasse, jetzt waren sie mitten in einer 
theologischen Debatte gelandet. „Der ganze Schluss der 
Geschichte wäre irgendwie ruiniert, wenn er nicht gestorben 
wäre.“ 

Bella zuckte mit den Schultern, für Max’ Geschmack nahm 
sie ihr Schicksal etwas zu gelassen hin. „Judas Ischariot 
brennt auch in der Hölle, und doch wäre die Vorhersehung 
nicht erfüllt worden, wenn er Christus nicht verraten hätte. 
Man kann mit dem Zorn Gottes nicht händeln oder 
diskutieren. Das ist etwas, womit ich mich abgefunden 
habe.“ 

Angesichts dieser düsteren Schicksalsergebenheit verflog 
seine gute Laune. „Das kommt mir ziemlich pessimistisch 
und bequem vor.“ 

Sie zog sich die Lederjacke wieder über, wodurch sein 
Blick kurzfristig auf ihren Ausschnitt gelenkt wurde. „Als 
Kinder hören wir die Geschichte unserer Bürde jeden Tag. 
Als ich erwachsen wurde, hat mein Vater sie mir in die Haut 
brennen lassen. Die Worte sollen mich daran erinnern, dass 
der Fluch ein Teil von mir ist.“ 

Max lachte leise. „Ich nehme an, das hier hat mehr mit 
den Unterschieden zwischen den Lupiden und den 


Werwölfen zu tun, als beide Seiten verlauten lassen.“ 

Ihre Lippen verzogen sich zu einem schmalen Lächeln. 
„Ihr Vampire denkt immer, ihr wüsstet alles. Aber du hast 
recht. Die Spaltung über die Frage, Wissenschaft oder 
Magie, hat den Bruch zwischen den Gruppierungen nur noch 
verstärkt und die Werwölfe dazu gebracht, sich der 
Bewegung anzuschließen. Die Lupiden klammern sich an die 
alte römische Lebensart, während wir Werwölfe uns der Erde 
zugewandt haben.“ 

Mit diesem Bekenntnis schien das Thema für Bella 
beendet zu sein. Sie wandte sich wieder dem Sanguinarius 
zu und blätterte durch die Seiten, als würde sie an etwas 
ganz anderes denken. 

Max räusperte sich. „Ich mache mir etwas zu essen, bevor 
ich mich weiter mit Nathans Handschrift abmühe. Möchtest 
du auch etwas?“ 

„Haben Vampire denn Lebensmittel im Haus? Ich meine, 
außer Blut?“ Etwas von dem flirtenden Humor war in ihre 
Stimme zurückgekehrt. 

Ihre Frage löste ein wenig von der gereizten Spannung 
zwischen ihnen, auch wenn sie etwas forciert klang. „Ich bin 
sicher, dass Nathan gerade das Hundefutter ausgegangen 
ist, aber klar, der Kühlschrank ist gefüllt. Entgegen dem, 
was die Leute von uns glauben, können wir ganz normal 
essen. Manchen von uns schmeckt es sogar.“ 

Hungrig folgte sie ihm in die Küche, die ihm kleiner als 
sonst vorkam, weil sie hier war. Max nahm den Teekessel 
vom Abtropfgitter neben der Spüle und drehte sich um, weil 
er auf dem Herd Wasser erhitzen wollte. Genau in diesem 
Moment quetschte sich Bella hinter ihm vorbei, und sie 
stießen ungeschickt zusammen. 

Max verspürte wieder eine ganz andere Art von Spannung 
zwischen ihnen, die sich auch durch ihre gemurmelten 
Entschuldigungen nicht auflösen ließ. Er spürte seinen 
Körper überdeutlich, und er nahm genau wahr, wo sich ihr 
Körper im Verhältnis zu seinem befand. Ihm war viel zu 


bewusst, wie sehr er wollte, dass ihre beiden Körper sich 
noch näher kamen. 

„Du bist scharf auf mich.“ 

Max öffnete den Mund, um ihr eine Antwort zu geben, die 
wahrscheinlich perplex und nicht gerade geistreich 
ausgefallen wäre, hätte er sich nicht an seiner eigenen 
Spucke verschluckt und einen so heftigen Hustenanfall 
bekommen, dass er erst nach einer langen Minute wieder 
Luft holen konnte. Ganz ruhig, Harrison. 

„Du brauchst dich dafür nicht zu schämen“, versicherte 
sie ihm. „Ich sehe sehr gut aus. Und einem Vampir muss ich 
ungeheuer exotisch erscheinen.“ 

„Ich bin nicht scharf auf dich“, keuchte er und klopfte sich 
mit den Knöcheln auf die Brust, um die Kehle freizukriegen. 
„Im Gegenteil, ich halte es gerade mal so aus, dass du in 
meiner Nähe bist. Ich kann Werwölfe nicht ausstehen.“ 

Bella lachte. Es klang nicht freundlich, eher spöttisch. „Ja 
klar.“ 

„Kannst du dir wirklich nicht vorstellen, dass dich jemand 
nicht so unwiderstehlich findet?“ Er versuchte, amüsierte 
Arroganz in seine Stimme zu legen, aber irgendwie gelang 
es ihm nicht. Stattdessen wandte er sich zum Kühlschrank, 
öffnete die Tür und schaute nach, ob noch eine Packung von 
dem premium B-positiv da war, das er gestern hier entdeckt 
hatte. „Hör mal, du bist bestimmt, was deine Spezies 
anbelangt, eine wirklich heiße Braut. Aber ich stehe nun mal 
nicht auf dieses ganze Hunde-Ding.“ 

„Wir müssten es nicht wie die Hunde treiben.“ 
Verführerisch schmiegte sie sich mit ihrem ganzen Körper an 
ihn, presste ihre Vorderseite gegen seinen Rücken. Ihre 
Hand fuhr über seine Schulter zu seinem Kinn und drückte 
es zur Seite, damit er den Kopf drehte. 

Er gab nach. Sein ganzer Körper folgte seinem Kopf. 
Gekonnt schob er seine Hände in die hinteren Taschen ihrer 
Jeans und zog ihre Hüften zu sich. „Du wolltest mich also 
vorhin wirklich anmachen?“ 


„Ich hatte keine Ahnung, wie deutlich ich werden muss, 
damit ich deine Aufmerksamkeit bekomme.“ Dann legte sie 
die Arme um seinen Nacken und küsste ihn. Nicht auf die 
Lippen, sondern einen seiner Mundwinkel. Ihre Haut war 
überraschend warm, aber er wusste, dass es sich so 
anfühlte, weil er Raumtemperatur hatte. 

Ihre Stimme war tief, ein erregendes Flüstern an seiner 
Wange. „Das ist keine ideale Situation. Aber ich bin scharf 
auf dich. Und wir sind beide erwachsen. Wo ist das Problem, 
wenn wir etwas ... Spannung abbauen?“ 

Gegen diese Logik konnte Max nichts einwenden, also ließ 
er sich von ihr auf das Linoleum ziehen, während er sich in 
Gedanken gute Entschuldigungen dafür ausdachte, warum 
er sich unbeschreiblichen Akten fleischlicher Lust auf 
Nathans Küchenboden hingab. 


18. KAPITEL 


In der Zwickmühle 


Während er durch die nackte, brennendheiße Wüste fuhr, 
hatte Cyrus sich nur zwei Methoden überlegt, wie er Carrie 
umbringen könnte. 

Die eine war, den Vorhang herunterzureißen, sodass das 
Sonnenlicht auf ihre schlafende Gestalt fiel. Doch er hatte 
diese Methode sofort ausgeschlossen. Wahrscheinlich lebte 
sie lange genug, um sich in die Plane einzuwickeln, und 
dann würde sie ihn wieder mit dem Chloroform schachmatt 
setzen. Die Fahrt nach Michigan war sowieso schon 
unangenehm. Noch schlimmer würde es werden, wenn er 
jeden Tag mit Bungee-Stricken auf dem Beifahrersitz 
festgebunden verbringen musste. Sie hatte ihm damit 
gedroht, und er wusste, dass sie die Drohung wahr machen 
würde. 

Viel mehr Vergnügen bereitete es ihm, sich die andere 
Methode auszumalen. Er würde am Straßenrand anhalten 
und weinend und Trost suchend hinten zu ihr auf die 
Ladefläche steigen. Wenn sie dann ihre verräterischen Arme 
um ihn legen wollte, würde er ihr den Pflock in den Rücken 
stoßen. 

Aber wenn nachts niemand fuhr, während er schlief, dann 
würde die Fahrt noch länger werden. Ganz zu schweigen von 
der Tatsache, dass er kein Geld hatte und nur die Kleider, 
die er am Leib trug. Mit denen würde er nicht weit kommen. 

Er umklammerte das Lenkrad fester. Nein, das waren nicht 
die wirklichen Gründe, warum er sie nicht töten konnte. 
Immer, wenn er sich eine der beiden Methoden vorstellte, 
erinnerte er sich daran, wie liebevoll sie ihm geholfen hatte, 
Mouse’ Leichnam zu säubern und herzurichten, und dann 


dachte er an Mouse, wie sie von den sprichwörtlichen 
weißen Wolken im Himmel auf ihn herunterblickte und wie 
enttäuscht sie von ihm sein musste. 

Es war dumm von ihm, sich so etwas überhaupt 
vorzustellen. Schließlich war er selbst schon einmal tot 
gewesen. Er wusste, was passierte. Ein verwaschenes 
blaues Nichts. Inständig hoffte er, dass Mouse das Leben 
nach dem Tod nicht als ein Nichts empfand. Und seine 
sterbliche Seele wagte daran zu zweifeln, dass sie nach 
ihrem Tod wirklich an denselben Ort wie er gekommen war. 
Vielleicht war dieses Reich die Hölle gewesen, reserviert nur 
für Vampire und Sünder. Obwohl sie sich ihm hingegeben 
hatte, war ihr Herz rein gewesen. 

Seit er seine Schuldgefühle zuließ, erwiesen sie sich 
zunehmend als lästig, und jetzt drehten sie ihm den Magen 
um. Vielleicht durfte sie wegen dem, was sie zusammen 
getan hatten, nicht in den Himmel, an den sie so fest 
geglaubt hatte. Die ganze Zeit hatte sie ihm von diesen 
verfluchten Heiligen erzählt, die todsicher wegen ihrer 
Keuschheit verehrt wurden. Für einen Moment wünschte er 
sich, es gäbe eine Nummer, die er anrufen und alles 
erklären konnte. Hör zu, Gott, sie kann nichts dafür. 
Mildernde Umstände. Du machst wirklich einen großen 
Fehler, wenn du ihr die Schuld gibst. 

Cyrus dachte an die Geschichten, die sie ihm erzählt 
hatte, von guten Mägden, die mit reinem Herzen so fest an 
Christus und seine Gesegnete Mutter glaubten, dass sie 
trotz einer solchen Schande wie der erzwungenen 
Beschmutzung durch einen Mann seliggesprochen worden 
waren. Hier lag doch sicher die Antwort auf sein Problem. Er 
war das dämonische Monster gewesen, das sich an ihrem 
Fleisch vergangen hatte, doch niemals ihre Seele berühren 
konnte. 

Komm schon, werd nicht theatralisch. Mit dem linken Fuß 
drückte er auf die Bremse - er verstand nicht, warum Carrie 
meinte, er solle beide Pedale mit dem rechten Fuß bedienen 


- und ließ den Laster vor einem Stoppschild ausrollen. Ein 
seltsam knirschendes Geräusch war zu hören, für das er die 
fehlerhafte Mechanik verantwortlich machte, und er legte 
den Kopf für einen Moment auf das Lenkrad. 

Natürlich war Mouse in den Himmel gekommen, etwas 
anderes war nicht möglich. Kein Mann, Gott oder kein Gott, 
konnte sie abweisen. Ihre Reinheit war für Cyrus mit der 
Unschuld der Heiligen Jungfrau vergleichbar. 

Während er die Kreuzung überquerte, beschleunigte er 
den riesigen Laster wieder. Überhaupt, wie konnte das, was 
er und Mouse gemacht hatten, eine Sünde sein. Sie waren 
beide erwachsen, und sie hatten es beide gewollt. Und sie 
hatten es getan, weil sie sich liebten. Zumindest war es bei 
ihm Liebe gewesen. Sie hatte ihm mehr oder weniger 
deutlich vermittelt, dass sie es ausprobieren wollte. 

Diesen Gedanken würde er nicht zulassen. Sie hatte ihn 
geliebt. Und jemand hatte sie ihm weggenommen. Er gab 
Carrie nicht die ganze Schuld an seinem Verlust. Obwohl 
ihre Handlungsweise den Tod von Mouse besiegelt hatte, 
hätte sie ihn ohne seinen Vater gar nicht erst gesucht. Jacob 
Seymour war verantwortlich für den Tod von allen 
Menschen, die er geliebt hatte. Wenn er ihn fand, dann 
würde Cyrus den Souleater dafür bluten lassen. 

„Ich habe alles getan, was du von mir verlangt hast. Wie 
konntest du das tun?“ 

Das leise Rascheln von Carries Nylon-Schlafsack im 
hinteren Teil des Lasters holte ihn wieder zurück in die 
Gegenwart. Ihre Stimme drang durch die dicken 
Segeltuchvorhänge. „Betest du?“ 

„Du träumst. Schlaf wieder ein.“ Beten! Was für eine 
originelle Idee. Immerhin war er jetzt ein Mensch. Das 
bedeutete, dass Gott, sofern er existierte, auch ihn liebte. 
Das hatten ihm etliche von diesen Missionaren erklärt, die 
von Tür zu Tür gingen. Natürlich hatten sie alles 
zurückgenommen und ihn als den Teufel verflucht, bevor er 
sie getötet hatte. Aber es würde sie bestimmt glücklich 


machen, wenn sie erfuhren, dass ihre Botschaft 
angekommen war. 

Gott, Jesus, an wen auch immer ich dieses Gebet richten 
soll, es tut mir leid, was ich ihr angetan habe. Ihm stockte 
der Atem in der Brust, als ob ihm jemand die Kehle 
zudrückte und er nicht ausatmen konnte. Bitte lass sie nicht 
dafür büßen. Bitte mach, dass es ihr gut geht, da wo sie ist. 
Bitte lass sie wissen, dass ich sie geliebt habe - dass ich sie 
liebe. Mit ihr war es kein Spiel, das schwöre ich. 

Ihm wurde klar, dass er es nie mehr zugeben würde, nicht 
vor sich selbst und auch nicht vor anderen. Der Schmerz 
war zu groß, und welchem Zweck konnte ein solcher 
Schmerz denn dienen? Bis er seinen Vater gefunden und 
seine Rache ausgeführt hatte, würde er ihn im Hinterkopf 
behalten. 

Leicht würde es nicht werden. Wahrscheinlich würde er 
dabei umkommen. Aber er würde den Mann finden, der ein 
Monster von einem Vater und ein noch grausamerer 
Schöpfer war. Er würde ihn finden und Mouse würde gerächt 
werden. 


Cyrus weckte mich, als die Sonne unterging. Dunkle Ringe 
lagen um seine Augen. Ich hatte ihn tagsüber ein paar Mal 
gehört, wie er zu sich selbst sprach. Anscheinend war ihm 
nicht klar, dass er laut vor sich hinredete. 

Wahrscheinlich sah ich genauso mitgenommen aus wie er. 
Es war nicht einfach, zu schlafen und meine Wachsamkeit 
aufzugeben, wenn die Person am Steuer offenbar langsam 
den Verstand verlor. 

„Ist alles okay mit dir?“, fragte ich, als ich nach vorn auf 
den Fahrersitz kletterte. 

„Mir ging’s schon mal besser, aber ich werd’s überleben.“ 
Cyrus glitt auf den Beifahrersitz und schnallte sich an. „Aber 
ich brauche etwas zu essen.“ 

Ich dachte an die kleiner werdende Summe Bargeld hinten 
in meinem Rucksack. „Bist du mit Fast Food einverstanden?“ 


Zu meiner Überraschung verzog er nicht das Gesicht, gab 
keinen verächtlichen Kommentar ab oder lehnte sofort ab. 
Er hob nur die Schultern und sagte: „Wenn ich nicht in den 
Laden mit diesem geschmacklosen Clown muss.“ 

Wir fuhren schweigend bis in den nächsten Ort, wo wir 
eine Hamburger-Kette mit einem _Drive-in-Schalter 
entdeckten. Cyrus hatte höllischen Hunger und schlang sein 
Essen mit ungewohnt schlechten Tischmanieren hinunter. 

„Du bist kein Vampir mehr. Das Zeug ist nicht gut für 
dich“, erinnerte ich ihn. 

„Das Zeug ist für niemanden gut.“ Er schien sich an 
frühere Zeiten zu erinnern und wischte sich den Mund an 
einer der billigen Papierservietten ab. „Es ist fettig und 
schmeckt ziemlich widerlich, aber ich habe heute den 
ganzen Tag noch nichts gegessen. Ich muss die Bedürfnisse 
meines menschlichen Magens erfüllen.“ 

„Dann haben sie dir also zu essen gegeben?“ Was für ein 
bizarres Gesprächsthema. Sie wurden also von den 
Vampiren, die Sie von den Toten zurückgeholt und als Geisel 
gehalten hatten, gut behandelt? 

Er schaute mich nicht an, sondern starrte durch die 
Windschutzscheibe in den sternenbedeckten Himmel. „Nein. 
Meistens hat Mouse gekocht. Und ich weiß, wie man einen 
Hotdog in der Mikrowelle warm macht.“ 

„Na, dann verhungerst du wenigstens nicht, wenn du auf 
dich selbst gestellt bist.“ Mir wurde klar, dass ich ihn mir in 
einer Zukunft vorstellte, die nach dem kam, was immer 
passieren würde, wenn wir nach Grand Rapids 
zurückkehrten. Mit jedem Augenblick, den wir zusammen 
verbrachten, wurde er mehr zu einem individuellen Wesen, 
das immer weniger von einem Monster hatte. 

Das Thema schien ihm unangenehm zu werden, seine 
Cola interessierte ihn plötzlich mehr als unsere 
Unterhaltung. Als er wieder sprach, schien es, als ob sich 
eine Wand zwischen uns geschoben hätte, die sowohl den 
neuen, menschlichen Cyrus von mir trennte wie auch den 


vertrauten, furchteinflößenden Cyrus, der mich erschaffen 
hatte. „Das Orakel hat also prophezeit, dass der Souleater 
ein Gott werden will. Hat es gesagt, welche Art von Gott?“ 

Für einen kurzen Moment war ich so verblüfft, dass er 
Jacob Seymour mit seinem allgemein gebräuchlichen 
Namen und nicht als seinen geliebten Vater bezeichnete, 
dass ich erst nach Worten suchen musste, bevor ich 
antworten konnte. Als mir dann klar wurde, was seine Frage 
bedeutete, knoteten sich meine Eingeweide vor Angst 
zusammen. „Was meinst du mit, welche Art von Gott?“ 

Cyrus seufzte. Offensichtlich ärgerte es ihn, dass ich mich 
nicht ausreichend über das Thema informiert hatte. „Du 
weißt schon. Ein Halbgott? Ein sich opfernder Gott? Ein Gott 
der Jahreszeiten und der Fruchtbarkeit?“ 

„Ich hab keine Ahnung. Sie hat nur von einem Gott 
gesprochen. Verzeih mir, dass ich nicht genauer nachgefragt 
habe, aber zu diesem Zeitpunkt wollte sie mir schon den 
Kopf abreißen.“ Ich rückte auf dem Sitz hin und her. Die 
tagelangen Fahrten forderten ihren Tribut von meinem 
Steißbein. 

„es Macht sowieso keinen großen Unterschied.“ Cyrus 
vollführte eine kleine Bewegung mit der Hand, als wolle er 
sich dafür entschuldigen, dass er eine so unwichtige Frage 
überhaupt gestellt hatte. „Bei allen ist der Prozess im 
Grunde der gleiche.“ 

„Ich hatte keine Ahnung, dass Vampire einfach so Götter 
werden können.“ Zweifellos eines der Dinge, die nicht im 
Der Sanguinarius standen. 

„Jeder kann ein Gott werden. Man braucht dazu nur eine 
Sammlung höriger Seelen.“ Er schwieg einen Moment. 
Nachdenklich brachte er seine Fingerspitzen zusammen und 
tippte sich damit auf den Mund. „Sie müssen nicht einmal 
tot sein. Ich verstehe nicht, warum Vater nicht einfach eine 
Gruppe UFO-Gläubiger in Kalifornien davon überzeugt, dass 
er der Messias ist. Es wäre leichter als das, was er jetzt 
vorhat.“ 


In Gedanken brüllte ich: Vielleicht kannst du noch mehr in 
Rätseln sprechen? Doch als ich den Mund öffnete, stellte ich 
die Frage etwas höflicher. „Und was hat er vor?“ 

Mit einer Langsamkeit, die mich verrückt machte, spielte 
Cyrus an den Schaltern am Armaturenbrett herum. Er 
schaltete die Heizung an, dann lehnte er sich in seinem Sitz 
zurück. „Nun, ich bin offensichtlich hier, und das wäre ich 
nicht, wenn Vater mich nicht brauchen würde. Und da ich 
nur ein Ritual kenne, bei dem ich am Leben sein muss, 
nehme ich an, dass er vorhat, sich der Seelen der Vampire 
zu bemächtigen, die er erschaffen hat.“ 

Ich trat auf die Bremse. „Was?“ 

Cyrus kreischte laut auf, als es seinen Oberkörper 
seitwärts vom Sitz schleuderte. „Was zum Teufel tust du 
denn da?“ 

‚Willst du sagen, dass er die Seelen der Vampire essen 
will, die er erzeugt hat?“ Ein komischer, hysterischer Ton 
hatte sich in meine Stimme geschlichen. Das war ziemlich 
seltsam, denn ich fühlte mich gar nicht hysterisch, doch 
vielleicht waren meine Emotionen meinem Körper ein paar 
Sekunden voraus. 

„Na die, die er sich noch nicht geholt hat.“ Cyrus warf mir 
einen ärgerlichen Blick zu, als er sich wieder richtig 
hinsetzte. „Bleiben wir jetzt die ganze Nacht auf der Mitte 
der Straße stehen?“ 

Mit zusammengebissenen Zähnen nahm ich den Fuß von 
der Bremse und trat aufs Gaspedal. 

Sorgsam untersuchte er seinen gesamten Körper, falls ihm 
ein Teil abhandengekommen war, nahm ich an, dann 
machte er es sich wieder auf dem Sitz bequem. „Es gab da 
ein Ritual, nach dem er damals im siebzehnten Jahrhundert 
schon gesucht hatte. Offenbar trachtete ein Souleater, der 
in prähistorischer Zeit entstanden war, danach, ein Gott zu 
werden, und wurde schließlich im antiken Griechenland als 
ein solcher verehrt. Das Ritual, das er dafür durchführte, 
war eine der ersten überlieferten okkulten Zeremonien.“ 


Ich spürte einen bitteren Geschmack von Angst in meiner 
Kehle und schluckte. „Hat es funktioniert?“ 

„schon mal was von Hades gehört?“ Cyrus lachte und 
schüttelte den Kopf, als würde er über einen alten Freund 
sprechen. „Ich weiß es nicht mit letzter Sicherheit, aber 
Vater war völlig besessen von diesem Ritual, es muss das 
sein, was er jetzt durchführen will. Ich glaube, ein Aspekt ist, 
dass er die Seelen aller isst, die durch seine Hand gestorben 
sind. Er muss schon seit Jahrhunderten daran arbeiten.“ 

Cyrus verfiel wieder in nachdenkliches Schweigen. 
Gerade, als ich etwas sagen wollte, wurde er plötzlich laut 
und donnerte mit beiden Fäusten auf die Ablage. Ich zuckte 
zusammen und kam dabei aus Versehen an die Hupe. 

Noch einmal schlug er mit seinen Fäusten zu. „Er hätte es 
mir sagen sollen. Ich habe ihm treu gedient, dafür hätte er 
mich in seinen Plan einweihen sollen!“ 

„er konnte es dir nicht sagen“, sagte ich sanft. „Dann 
hättest du gewusst, dass er dich töten wird.“ 

Meine Worte zeigten keine Wirkung. „Kein Wunder, dass 
ich diesen grauenhaften Bikern Asyl gewähren sollte, vor all 
den Jahren ...“ 

„Eigentlich ist es erst zwei Monate her“, berichtigte ich 
ihn, aber er schien mich immer noch nicht zu hören. 

„Ich hätte es wissen sollen. Ich hätte wissen müssen, dass 
er so etwas plant.“ Cyrus schüttelte den Kopf. Der Ausdruck 
in seinem Gesicht war voller Abscheu. „Ich habe ihn verehrt. 
Wenn er es von mir verlangt hätte, dann hätte ich ihm 
meine Seele gegeben.“ 

„Nein, das hättest du nicht.“ Ich erinnerte mich daran, wie 
Cyrus neben dem Sarg seines Vaters gekniet hatte, als wäre 
er eine heilige Reliquie. Was ich ihm jetzt sagen würde, war 
nicht gerade schmeichelhaft, aber dafür war es endlich die 
Wahrheit. „Du warst viel zu egoistisch. Du hättest nie deine 
Seele für ihn aufgegeben.“ 

„Wahrscheinlich hast du recht.“ Ein dünnes Lächeln zuckte 
über seine Lippen. „Weißt du, ich wollte dich eigentlich 


heute töten.“ 

„Und ich habe eigentlich damit gerechnet, dass du es 
versuchst.“ Ich hörte, wie er vor sich hin brummte, als er 
sich bei Sonnenaufgang hinters Steuer gesetzt hatte. 
Deshalb hielt ich das Chloroform griffbereit und versteckte 
alle Pflöcke unten in meinem Schlafsack. 

„Willst du mich nicht anschreien und fertigmachen?“ Cyrus 
lachte leise. „Das passt ja überhaupt gar nicht zu der Carrie, 
die ich kenne.“ 

„Nun, die Carrie, die du kanntest, hatte zwei Monate Zeit, 
um über dich hinwegzukommen.“ Im nächsten Moment 
hätte ich mir die Zunge abschneiden können, dass mir so 
ein freudscher Fehler herausgerutscht war. „Ich meine 
natürlich, dass ich über das hinwegkommen musste, was du 
mir angetan hast. Jetzt machst du mich nicht mehr so 
nervös.“ 

„Du musstest über mich hinwegkommen?“ 

Natürlich konnte er so ein Eingeständnis nicht 
unkommentiert lassen. In den letzten zwei Monaten mochte 
er sich noch so sehr verändert haben, doch sein Ego würde 
nie klein beigeben. 

„Wenn ich das sage, meine ich alles an dir. Das solltest du 
nicht vergessen.“ Ich hielt inne und beschloss, dass ich gar 
nicht so genau wissen wollte, was ich da eigentlich eben 
gesagt hatte. „Du weißt schon, all die perversen, 
furchtbaren Dinge, die du mir angetan hast. Deine 
vollkommene Missachtung der Menschen, mich 
eingeschlossen.“ 

„Darüber habe ich viel nachgedacht.“ Seine Stimme klang 
brüchig, als ob er gleich weinen würde. 

Bitte, bitte, lass ihn nicht hier im Wagen, während ich 
fahre, sein öffentliches Reuebekenntnis ablegen. Ich konnte 
mir nicht vorstellen, dass ich damit umgehen konnte. 

„Das war allerdings, bevor du aus Versehen Mouse 
umgebracht ...“ Er drehte den Kopf zur Seite, sodass ich nur 
sein Profil erkennen konnte, als ich kurz zu ihm 


hinüberblickte. „Das war nicht fair. Natürlich kann ich nicht 
nur dir die Verantwortung geben für das, was passiert ist.“ 

„Wie großzügig.“ Ich schluckte den Kloß hinunter, den 
meine Schuldgefühle in meiner Kehle geformt hatten. „Es 
tut mir sehr leid. Du weißt, dass ich es nicht aushalten kann, 
wenn Unschuldige leiden müssen.“ 

„Aber meinem Vater gefällt das.“ Cyrus schüttelte den 
Kopf. „Ach, was soll’s? Lass uns bitte über etwas anderes 
reden.“ 

„Worüber denn? Das Wetter?“ Es war einfach unglaublich. 
Er war immer noch genauso wie früher, wenn er davon 
ausging, dass es in Ordnung war, mir ihren Tod anzulasten. 
„Du bist wirklich ein Arschloch.“ 

„Carrie, es tut mir leid.“ Er schloss die Augen und verzog 
das Gesicht. 

Eigentlich hatte er sich nicht bei mir entschuldigen wollen 
und bedauerte, dass er es nun doch getan hatte. Ich gab ein 
ärgerliches, ungläubiges Schnaufen von mir. „Na, dass dir 
deswegen mal bloß kein Zacken aus der Krone bricht!“ 

„Das alles ist verdammt schwer für mich! Du hast mich 
zurückgewiesen!“ Seine Finger krallten sich in die Armlehne. 

Nur zu gut erinnerte ich mich an seine gewalttätigen 
Wutausbrüche und rückte ein wenig von ihm ab. Viel nützen 
würde mir der eine Zentimeter nach links allerdings nichts, 
und die verkrampfte Haltung verschlimmerte nur die 
Steifheit meines Rückens. Ich kämpfte gegen meine Wut - 
und meine Angst. „Alles was recht ist, Cyrus, aber irgendwie 
hast du dir deine Chancen bei mir verscherzt, als du mir 
mein Herz herausgerissen hast.“ 

„Das war erst, nachdem du zu mir gekommen bist und 
mich verraten hast.“ Seine Stimme wurde zu einem 
tödlichen Flüstern. „Nachdem du dich freiwillig in mein Bett 
gelegt hast und die ganze Zeit hinter meinem Rücken gegen 
mich intrigiert hast, obwohl ich mit dir geschlafen habe.“ 

Gerne hätte ich ihm jetzt eine Ohrfeige verpasst, aber ich 
konnte die Hände nicht vom Lenkrad nehmen. „Ich wusste, 


dass du dich auch als Mensch nicht änderst.“ 

Cyrus erschrak und schien verletzt durch meine 
Bemerkung. „Du hast doch nicht die geringste Ahnung 
davon, wie ich mich verändert habe.“ 

Ich schüttelte den Kopf. „Cyrus, wir waren einmal durch 
eine telepathische Verbindung miteinander verbunden. Ich 
konnte genau spüren, auf was für eine krankhaft perverse 
Art dein Gehirn funktioniert. Du versuchst mir doch nur 
einzureden, und das nicht mal besonders überzeugend, dass 
alles, was ich in deinem Kopf gesehen habe, eine Lüge 
gewesen sein soll.“ 

„Nein, es war keine Lüge.“ Er bedeckte sein Gesicht mit 
den Händen, eine Geste, die ihn weniger gefährlich 
erscheinen lassen sollte. Doch ich wusste es besser. 

Oder zumindest dachte ich das. Er blieb still und griff mich 
nicht mehr an, und dass er so plötzlich aufgab, konnte ich 
mir nur damit erklären, dass er unter Schlafmangel litt. „Du 
bist müde. Du solltest dich hinten hinlegen.“ 

„Nein, ich will dir das sagen.“ Er strich sich mit dem 
Daumen und den ersten beiden Fingern der rechten Hand 
über die Stirn. „Ich war ein Monster, als wir zusammen 
waren. Das kann ich nicht mehr ändern. Aber ich bin nicht 
mehr dieser Mann. Ich weiß auch nicht, wie ich es dir sonst 
erklären soll. Ich kann nur sagen, dass sie - Mouse -, dass 
sie mir etwas gegeben hat, das mir sonst noch nie jemand 
gegeben hat. Und das hat mich verändert. Ach, das klingt, 
als wäre ich ein totales Arschloch.“ 

Und da hatte er recht, zumindest ein wenig. Ich hatte 
noch nie viel von dem Gedanken gehalten, dass eine Person 
sich durch so etwas Wunderbares wie die Verbindung zu 
einer anderen Person ändern könnte. Allerdings war es 
Cyrus beinahe gelungen, eine schlechtere Person aus mir zu 
machen, während wir durch die Blutsbande miteinander 
verbunden waren. Aber seine Worte klangen so ehrlich, als 
ob er tatsächlich glaubte, dass er sich geändert hatte. Und 
wenn er es glaubt, dann ist es doch auch so, oder? 


Ich schluckte, meine Zunge fühlte sich mit einem Mal 
trocken an. „Was hat sie dir gegeben?“ Ich hoffe, nichts 
Unanständiges. Ganz wurde ich den Verdacht nicht los, dass 
diese Zurschaustellung tiefer Emotionen doch nur eine Falle 
war, eines seiner grausamen Spielchen, die er so gerne mit 
mir gespielt hatte. Er war immer so gut darin gewesen, mich 
ins offene Messer laufen zu lassen. 

„Sie hat gesagt, sie liebt mich.“ Cyrus lachte kurz auf, 
aber es lag nichts als Trauer in diesem Lachen. 

Damals hatte er mich gefragt, ob ich ihn liebte. Nun, 
eigentlich hatte er von mir verlangt, dass ich diese Worte 
sagte. Aber ich hatte mich geweigert. Schuldgefühle stiegen 
in mir hoch. Hätte es nicht mehr als das bedurft? Hätten wir 
glücklich zusammen sein können, wenn ich ihn einfach 
weiter angelogen hätte, ihn davon überzeugt hätte, dass ich 
ihn liebte? 

Ich verdrängte den Gedanken. Natürlich hatte er mich 
angezogen. Er war ein gut aussehender Mann gewesen, 
auch mit den missgestalteten, unförmigen Klauen, die er 
damals als Hände hatte. Außerdem waren wir durch ein 
mächtiges, emotionales telepathisches Band miteinander 
verbunden gewesen. Aber wenn ich in jener Nacht die Worte 
gesagt hätte, die er von mir hören wollte, dann wäre er kein 
besserer Mann geworden. Doch mich hätten sie zu einem 
Leben als Monster verdammt. 

Du warst nicht gut genug, um ihn wirklich zu ändern. Als 
mir das klar wurde, konnte ich meine Tränen nicht mehr 
zurückhalten. Ich räusperte mich und zwinkerte heftig, um 
sie zu unterdrücken. 

Cyrus sagte nichts, falls er überhaupt bemerkte, wie 
aufgewühlt ich war. „Das war der Schlüssel. Niemand sonst, 
weder meine Ehefrauen, noch meine Brüder, nicht einmal 
mein Vater haben jemals zu mir gesagt, dass sie mich 
lieben. Ich glaube, dass ich mich mit Absicht so aufgeführt 
habe wie jemand, den man nicht ... nicht lieben kann. Ich 


wollte unbedingt, dass mir jemand beweist, dass ich nicht so 
bin, wie ich mich selbst gesehen habe.“ 

„Ich bin froh, dass dir das jetzt klar geworden ist.“ Ich war 
hin- und hergerissen zwischen Reue und Wut und hielt den 
Blick auf die Straße gerichtet, weil ich mich nicht traute, ihn 
anzuschauen. 

„Ich hatte heute viel Zeit, um nachzudenken.“ Offenbar 
wollte er nun doch nach hinten, denn ich hörte, wie er den 
Sicherheitsgurt löste. „Ich lege mich schlafen.“ 

Als er halb aufrecht stand und sich zwischen den Sitzen 
nach hinten schob, legte er mir die Hand auf den Arm. Heiß 
wie Feuer, so hatte es sich immer angefühlt, wenn er mich 
berührt hatte. „Es tut mir leid, wie sehr ich dich verletzt 
habe, Carrie. Auch wenn du mir nicht glaubst, musste ich dir 
das sagen.“ 

Mit einer unmissverständlichen Geste schob ich seine 
Hand weg. „Ich weiß es zu schätzen.“ Es klang sarkastisch, 
und ich hätte mir am liebsten auf die Zunge gebissen, weil 
ich es wirklich ernst meinte. Es bedeutete mir etwas, zu 
wissen, dass es ihm leid tat. 

Doch vertrauen konnte ich ihm noch nicht. 


Kaum war ich mir sicher, dass Cyrus schlief - was ich an 
dem furchtbaren Schnarchen erkannte, das nur wirklich 
Übermüdete von sich geben -, holte ich das Handy aus dem 
Handschuhfach und wählte Max’ Nummer. 

Es dauerte ewig, bis er sich meldete, und für einen 
Moment dachte ich schon, etwas Schlimmes wäre passiert. 
Für gewöhnlich konnte nichts diesen Mann davon abhalten, 
ans Telefon zu gehen, es sei denn, er wäre tot, oder jemand 
hätte ihm die Arme ausgerissen. Endlich ging er ran und war 
ziemlich außer Atem, als er mich mit einem knappen 
„Harrison“ begrüßte. 

„Was ist los?“ Mein erster Gedanke war, dass etwas mit 
Nathan geschehen war. 


Max’ halbherziges Lachen beruhigte mich nicht gerade. 
„Nichts, nichts. Ich bin nur ... na, du weißt schon ... ich 
bereite mich auf die Schlacht vor und so.“ 

„Du sollst nach Nathan suchen und keinen Krieg führen.“ 
Ich war es gewohnt, dass Max sich in schwierigen 
Situationen nicht besonders höflich benahm, aber er klang 
seltsam, sogar für seine Verhältnisse. „Ist auch wirklich alles 
in Ordnung?“ 

Wieder lachte er. Die nervöse Aufregung in seiner Stimme 
war nicht zu überhören. „Ja klar. Ich bin nur, ach, du weißt 
schon ... Und, bist du schon da?“ 

Beinah vergaß ich, warum ich ihn überhaupt angerufen 
hatte. „Eigentlich bin ich schon wieder auf dem Rückweg.“ 

„Mit Cyrus?“ 

„Mit Cyrus.“ Rasch schaute ich in den Rückspiegel und 
fürchtete für einen Augenblick, dass ich ihn darin erblicken 
würde, wie er das Gespräch belauschte. Dann atmete er laut 
im Schlaf aus, und ich musste fast lachen vor Erleichterung. 
„Und er schnarcht.“ 

„Hatte er irgendwelche Informationen?“ 

Nervös biss ich mir auf die Lippe. Es gab einige Details in 
der Geschichte, die Max nicht zu wissen brauchte. Ich fing 
meinen schuldbewussten Blick im Rückspiegel auf. 
Irgendwann würde ich über das Mädchen in der Kirche 
sprechen müssen, und über die schreckliche Eifersucht, die 
sie in mir ausgelöst hatte. Aber irgendwann musste nicht 
sofort sein. Nur das Allernotwendigste würde ich ihm 
erzählen, damit er mit seiner Arbeit weitermachen konnte. 

„Carrie, bist du noch dran?“ Er klang nicht besorgt, 
sondern genervt. 

Keine Geduld mehr, Maximilian? „Entschuldige, ich muss 
mich gerade auf den Verkehr konzentrieren.“ 

Laut seufzte er ins Handy. „Also, was hast du aus ihm 
rausgekriegt?“ 

Ich erzählte ihm von dem Ritual, was alles dazu nötig war, 
und von dem einen Typen, der es angeblich mit Erfolg 


durchgeführt hatte. 

„Dieser Kerl mit dem Hundekopf?“ Am anderen Ende der 
Leitung raschelte es, und Max schrie auf. 

Ich hielt das Handy weg von meinem Ohr. „Nein, das war 
Anubis. Warum schreist du so?“ 

„Ich ... ich habe mich irgendwo eingeklemmt. Meine 
eigene Dummheit.“ Er hustete. „Also, ich kann dir sagen, 
dass wir mit Sicherheit beobachtet werden.“ 

‚Non wem?“ Seine Verbindungen zur Bewegung waren 
wirklich nicht zu verachten. 

‚Nom Souleater. Ich habe gestern Nacht ein Nest von 
seinen Schlägern entdeckt, als ich Nathan auf der Spur 
war.“ Wieder schrie er auf, dann brummte er etwas 
Unverständliches. „Warum klemme ich mich nur dauernd da 
ein?“ 

„Max, ist da jemand bei dir?“ Vielleicht dachte er, dass ich 
sauer auf ihn war, wenn er, nun ja, Besuch hatte, während 
Nathan in Gefahr war. Ich war ein bisschen irritiert, aber ich 
würde ihm sicher nicht den Kopf dafür abreißen. Immerhin 
ging es hier um Max. Bei ihm war ich mir nicht ganz sicher, 
ob er nur von Blut existieren konnte, so abhängig wie er von 
Sex war. 

„Nein, überhaupt nicht.“ Seine Antwort klang ein wenig zu 
fröhlich. Sie passte nicht zu der Frage, die ich gestellt hatte. 

Ein fieses Lächeln legte sich auf meine Lippen. „Dann 
kannst du ja ruhig zugeben, dass du schwul bist.“ 

„Was?“ Er lachte. „Warum sollte ich denn so etwas 
sagen?“ 

„Wenn du es nicht sagst, dann weiß ich, dass jetzt im 
Moment eine Frau bei dir ist.“ Dass er schwul war, würde 
Max Harrison niemals über die Lippen kommen, vor allem 
dann nicht, wenn eine attraktive Frau es hören konnte. 

„Du bist kindisch.“ 

Ja genau, das war ich. „Sag es. Sag ‚Ich, Max Harrison, 
steh auf Schwänze.‘ Sag’s schon.“ 


„Okay!“ Er atmete genervt aus. „Ich habe die andere 
Vampirjägerin gefunden. Sie ist jetzt bei mir.“ 

„Was?“ Ich ließ vor Schreck einen Moment das Lenkrad los 
und musste erst hektisch gegenlenken, damit der Wagen 
nicht auf den Seitenstreifen geriet. „Was macht sie bei dir?“ 

„Beruhig dich, sie ist cool. Sie steht auf unserer Seite, 
zumindest im Moment.“ Max räusperte sich. „Die Bewegung 
hat sie nicht vollständig über ihren Auftrag aufgeklärt, und 
jetzt, wo sie Bescheid weiß, hat sie ihre Prioritäten noch 
einmal überdacht.“ 

„Das solltest du auch tun“, fuhr ich ihn an. „Ich kann es 
nicht fassen, dass du unsere Feinde in meinem Haus 
herumtanzen lässt!“ 

„Sie ist nicht unser Feind. Himmel, Carrie, hast du nicht 
gehört, was ich eben gesagt habe? Jetzt, wo sie weiß, was 
hier wirklich vor sich geht, unterstützt sie uns!“, schrie Max 
so laut ins Handy, dass der Hall in der Leitung knisterte. 

„Klar, sie unterstützt uns solange, bis du sie zu Nathan 
geführt hast und sie sich seinen Kopf holen kann!“ Ich war 
froh, dass noch einige Highway-Meilen zwischen uns lagen, 
denn so wütend wie ich war, hätte ich ihn am liebsten 
gepfählt. 

„Nathan hat sie angegriffen!“ Nach dieser Information 
stieß Max einen Fluch aus. „Sie hätte es fast nicht überlebt. 
Aber sie erinnert sich an den Angriff, und sie weiß, dass er 
besessen ist. Und sie weiß, dass der Souleater involviert 
ist.“ 

Max würde sich nicht so einsetzen, wenn er noch 
irgendeinen Zweifel daran hätte, ob die Vampirjägerin sich 
wirklich auf unsere Seite geschlagen hatte. Und er ließ auch 
nicht zu dass eine Frau sein Urteilsvermögen 
beeinträchtigte. Er mochte ein Macho sein, doch er war 
nicht dumm. Aber ich konnte jetzt noch nicht einlenken. Ich 
war immer noch zu wütend. „Okay. Dann erzählt mir mehr 
über den Souleater.“ 


„Da gibt’s nicht mehr viel zu erzählen. In dem Haus lagen 
überall Leichen, aber nirgends waren \WNachposten 
aufgestellt. Sie haben sich schon eine Weile dort 
aufgehalten. Ich glaube, sie suchen auch nach Nathan.“ Er 
hielt inne. „Hör zu, wir waren ziemlich nah an ihm dran, aber 
wir haben ihn verjagt. Wahrscheinlich ist es keine besonders 
gute Idee, dass er da draußen durch die Gegend rennt, 
während sein großer Daddy nach ihm Ausschau hält.“ 

„Genau das denke ich auch. Aber was sollen wir tun? Ich 
meine, wir können ihn fangen, aber wie verhindern wir, dass 
er wieder davonrennt?“ Mit den Fingerspitzen trommelte ich 
auf das Lenkrad. 

Max lachte leise. „Wir können ihn mit den Handschellen 
festbinden, die ich in seiner Kommode gefunden habe. Ich 
wusste gar nicht, dass ihr auf S/M steht.“ 

„Du hast unerlaubt in unseren Sachen geschnüffelt, dann 
musst du selbst zusehen, wie du mit deiner moralischen 
Entrüstung fertig wirst.“ Ich war nur froh, dass Max mein 
schamrotes Gesicht nicht sehen konnte, als ich daran 
dachte, bei welchen Aktivitäten diese Handschellen zum 
Einsatz gekommen waren. Eine ähnliche Schamesröte war 
mir ins Gesicht gestiegen, als Nathan sie eines Nachts als 
Witz - aber nicht nur als Witz - mit nach Hause gebracht 
hatte. Ein Vampir, der bei einer Festnahme durch die Polizei 
entkommen war, hatte sie angehabt, als er auf Nathan 
getroffen war. Der befolgte damals die Vampirjäger- 
Ausbildung der Bewegung noch aufs Wort, und hatte den 
unglücklichen Ausbrecher gepfählt. Danach hatte er ihm die 
Handschellen abgenommen. 

„Zeig ein bisschen Respekt für die Toten, Nathan.“ 

„Komm schon, ich glaube der Tote und die Polizei von 
Grand Rapids würden es gerne sehen, wenn sie einem guten 
Zweck dienen.“ 

Und Junge, was hatten die Dinger uns für gute Dienste 
geleistet. 


„Hab ich dich verloren?“ Max’ Stimme holte mich zurück 
aus meinen erhitzten Erinnerungen. 

Schuldbewusst räusperte ich mich. „Nein, ich bin noch 
hier. Das ist keine schlechte Idee, ihn zu fangen und dann 
einzusperren. Aber sei vorsichtig. Bring ihn nicht um. Und 
pass auch auf, dass diese Killerin es nicht tut.“ 

„Das lasse ich auf gar keinen Fall zu.“ Er klang überzeugt. 

Seine Sicherheit war mir genug. „Okay. Nur sei ...“ 

‚Vorsichtig?“ Er machte sich nicht lustig über mich. Sein 
Ton war unverkennbar, er wusste genau, wie sehr ich 
Nathan brauchte. „Du weißt, dass ich vorsichtig bin.“ 

„Danke, Max.“ 

Wir beendeten das Gespräch, und nur noch das Singen 
der Reifen auf dem Asphalt lenkte mich von meiner 
Situation ab. Max’ Worte waren alles, was mich aufrecht 
hielt. 

Sie hielten mich ab davon, mir vorzustellen, wie Nathan 
durch die Hand des Monsters starb, das ihn erschaffen 
hatte. 


19. KAPITEL 


Rettung 


Wenn sie Nathan finden wollten, erschien es Max am 
sinnvollsten, ihre Wege von gestern Nacht durch die Gegend 
um Cyrus’ Haus noch einmal abzulaufen. Und zwar so 
schnell wie möglich. 

„Lass uns in dieser Richtung anfangen.“ Max wartete nicht 
auf Bellas Antwort, weil er wusste, dass sie ihm auf jeden 
Fall widersprechen wollte, sondern schlug sich sofort in die 
Hecken. 

„Nicht dort lang!“ 

Max hörte das leise Summen des Elektrozauns im gleichen 
Moment, als er den beißenden Stromschlag an seinen 
Knöcheln spürte. „Scheiße!“ 

„Da bist du selbst schuld“, sagte sie und lachte, als er 
rückwärts stolperte und auf seinen Hintern fiel. „Ich kann 
ihn riechen.“ 

„Du kannst riechen, dass hier ein elektrischer Zaun 
gespannt ist?“ Finster blickte er sie an. Wäre das 
Missgeschick jemand anderem - oder sogar ihr - 
unterlaufen, hätte er es witzig gefunden. Besonders, wenn 
es ihr passiert wäre. 

Bella zuckte mit den Schultern. „Jetzt nicht mehr. Jetzt 
riecht es nach Ozon und verbrannter Haut. Lass mich mal 
sehen.“ 

Als sie sich neben ihn kniete, zog er sein Bein zurück. „Es 
ist nicht schlimm.“ 

„Natürlich ist es nicht schlimm.“ Sie packte seinen 
Knöchel. „Lass es mich ansehen.“ 

„Okay.“ Max schob das Hosenbein hoch, und auf seiner 
Haut zeigte sich ein leicht geschwollener rosa Strich, wo der 


fiese Draht ihn erwischt hatte. 

„Das sieht wirklich nicht so schlimm aus, wie ich dachte.“ 
Sie schien beeindruckt. 

„Die körperlichen Fähigkeiten von Vampiren sind nicht zu 
verachten.“ Er begriff die Doppeldeutigkeit seiner Worte 
erst, als sie wegschaute und sich ihre olivefarbenen Wangen 
rot färbten. 

Max schloss die Augen und verzog den Mund, als ob er die 
Worte zurücknehmen könnte, wenn er mit einem scharfen 
Laut Luft holte. „So hab ich das nicht ...“ 

Sie stand auf und fummelte an ihrer Jacke herum, als 
würde sie nicht richtig sitzen. „Ich habe eine Fährte, aber sie 
ist alt. Vielleicht von gestern Nacht?“ 

Verdammt. Er hatte angenommen, es würde gut zwischen 
ihnen laufen. Nach einem ausgedehnten Fick auf Nathans 
Küchenboden hatten sie den Tag mit Nachforschungen 
verbracht und dabei gar nicht mehr subtil geflirtet. Dann 
hatte er eine einfache Frage gestellt, und alles war anders 
geworden. 

„He, können Werwölfe eigentlich in Vampire verwandelt 
werden, oder umgekehrt?“, hatte er gefragt und sie dabei 
über den Rand von Des Hexenmeisters Dämonen-Handbuch 
hinweg gemustert. Der Wälzer war ungefähr zehnmal so 
kompliziert, wie das obskure Zeug, das die Dungeons & 
Dragons-Fraktion auswendig herunterbeten konnte, und er 
brauchte eine Pause. 

Auf seine Frage war Bella blass geworden und hatte 
schnell wieder in das Notizbuch geschaut, in dem Nathan 
notiert hatte, welche Vampire in der Nachbarschaft lebten. 
„Ich weiß nicht, was du meinst.“ 

„Doch, das weißt du. Du bist ein cleveres Mädchen.“ Er 
stand auf und wollte sich neben sie in ihr Nest aus Decken 
auf den Boden legen, doch sie wich nervös zurück. „Mal 
angenommen, du würdest mich jetzt beißen. Würde ich 
mich dann in einen Werwolf verwandeln?“ 


„Ich müsste dich absichtlich beißen.“ Sie räusperte sich 
laut. „Das heißt, ich müsste wirklich wollen, dass du ein 
Werwolf wirst. Aber ich weiß nicht, ob man gleichzeitig 
Vampir und Werwolf sein kann.“ 

„Okay. Also, wenn ich all dein Blut aussaugen und dir 
meines geben würde, würdest du dich dann in einen Vampir 
verwandelt?“ Eine Haarsträhne war ihr über die Augen 
gefallen, und er wollte sie ihr aus der Stirn streichen. 

Mit einem Satz sprang sie auf und schlug ihm auf die 
Hand. „Nein! Nein, das ist nicht möglich. Hast du nichts 
Besseres zu tun, als mich mit diesen blöden Fragen zu 
nerven?“ 

Danach behandelte sie ihn schlimmer als noch vor ein 
paar Nächten, in denen sie sich wie eine eiskalte Zicke 
aufgeführt hatte und ihn töten wollte. Max schien ihr jetzt 
vollkommen egal geworden zu sein. 

Bella lief den Gehweg entlang und zog dabei ihre Jacke 
fester um ihren Oberkörper. Er folgte ihr nicht, und schon 
nach wenigen Schritten merkte sie, dass sie allein 
weiterging. 

„Kommst du endlich, Vampir?“ 

Vampir. Ein ziemlich großer Unterschied zu gestern Nacht, 
als sie seinen Namen wieder und wieder sagte, während er 
den Kopf zwischen ihren Schenkel vergraben hatte. Vor Lust 
hatte sie ihm fast die Haare ausgerissen, seine Kopfhaut tat 
ihm heute immer noch weh davon. 

„Jetzt bin ich also nur noch der Vampir, was?“, fragte er, 
als sie sich schließlich umdrehte. 

Mit großen Schritten kam sie zurück, stellte sich steif vor 
ihn und schaute ihn aus zusammengekniffenen goldenen 
Augen an. „Was wäre dir denn lieber?“ 

Max verschränkte die Arme vor der Brust. „Also, 
angesichts der Tatsache, dass ich einen Großteil der 
gestrigen Nacht damit zugebracht habe, Dinge mit dir zu 
tun, die in den meisten Staaten illegal sind, dachte ich doch, 


dass wir eine etwas freundschaftlichere Beziehung 
zueinander aufgebaut hätten.“ 

Offenbar tat es ihr nun doch ein bisschen leid, denn sie 
stellte sich lockerer hin. „Max, die Nacht gestern bedeutet 
dir offenbar weitaus mehr als mir.“ 

„Wie bitte?“ Seine Stimme brach. Ganz ruhig bis zum Ende 
durchziehen, Harrison. 

Bella zog eine Grimasse und ging einen Schritt zurück. 
„Ich kann Leute sehr gut einschätzen. Du kannst deine 
Gefühle vor mir nicht verbergen.“ 

„Was?“, stotterte er. „Was denn für Gefühle?“ 

„Du redest im Schlaf.“ 

Wäre warmes Blut durch seinen Körper geflossen, dann 
wäre ihm jetzt das Blut in den Adern gefroren. Sie legte ihm 
die Hand ans Kinn, und ihre Finger brannten auf seiner Haut. 
„Lass das!“ 

„Ich möchte dich nicht verletzen, Max.“ Sie hob ihre Arme 
in einer hilflosen Geste. „Und ich will dich auch nicht in 
Verlegenheit bringen, wenn ich das jetzt sage. Ich dachte 
nur, du solltest wissen, dass ...“ 

Beleidigt drehte er sich um. „Ist schon okay.“ 

„Max, bitte!“ Sie packte ihn am Arm. „Ich dachte, es wäre 
nur ein One-Night-Stand. Ich hätte dich nie angemacht, 
wenn ich gewusst hätte, dass du in mich verliebt bist.“ 

„Das hab ich doch schon gesagt, ich bin nicht verliebt in 
dich!“ Soweit er wusste, war das die Wahrheit. Klar, ihm war 
hin und wieder mal ein seltsamer Gedanke durch den Kopf 
geschossen, aber er hatte nicht weiter darüber nachgedacht 
und, Himmel noch mal, ganz bestimmt hatte er nicht 
bewusst eine Beziehung angestrebt. Er war nicht daran 
interessiert, sich an sie oder sonst irgendeine Frau zu 
binden. 

„Das glaube ich dir nicht“, sagte sie. „Was auch immer du 
für mich empfindest, dein Unterbewusstsein wollte, dass ich 
es mitkriege. Und ich möchte dich nicht verletzen, wenn du 
merkst, dass es in meinem Leben keinen Platz für dich gibt.“ 


„Ein Platz in deinem Leben?“ Peinlich berührt rieb er sich 
die Schläfen. Was hatte er gesagt? Welchen sentimentalen 
Blödsinn hatte sein geschwätziges Maul von sich gegeben, 
den sie fälschlicherweise auf sich bezogen hatte? „Das darf 
doch wohl nicht wahr sein. Du bist wirklich im falschen 
Film!“ 

„Max“, begann sie, und riss die Augen auf. 

„Nein, vergiss es. Ich hau ab.“ Er drehte sich um und 
prallte gegen eine harte Mauer aus Fleisch und Muskeln. 

„Max, pass auf!“ 

Aber es war zu spät. Er ging mit seinem Angreifer zu 
Boden und stürzte auf die Straße. 

Der Gestank von verdorbenem Blut traf seinen Körper wie 
der Stromschlag des Elektrozauns. Sie waren hergekommen, 
um Nathan zu finden, und stattdessen hatte er sie entdeckt. 

„Der Tranquilizer!“, schrie Max und warf seinen Freund auf 
den Rücken. Sie hatten beschlossen, dass Nathan am 
leichtesten einzufangen war, wenn sie ihn mit 
Beruhigungsmitteln betäubten. Nur hatte Max 
angenommen, dass Bella mit ihrer von der Bewegung zur 
Verfügung gestellten Betäubungspistole schneller am 
Drücker war. 

„Der Tranquilizer“, brüllte Max noch einmal, dann fluchte 
er, weil Nathan sich aus seinem Halt befreit hatte und durch 
die Hecken flüchtete. 

Max machte einen großen Satz, um sicherzugehen, dass 
er dieses Mal nicht in den Elektrozaun rannte. Doch als er 
sich aus dem Dickicht befreit hatte, sprang Nathan schon 
über die hintere Mauer des Grundstücks, auf das sie gerannt 
waren. „Bella, beweg deinen Arsch hierher!“ 

Sie raste mit einem solchen Tempo an ihm vorbei, dass 
Max die Verfolgung aufgab. Bei dieser Geschwindigkeit 
konnte er sowieso nicht mithalten. Einen Moment lang 
überlegte er, ob er einfach warten sollte, bis sie ihre Beute 
zurückbrachte. Auf jeden Fall würde sie Nathan vor ihm 
erreichen. Dann fiel ihm ein, wie sie nach ihrem letzten 


Kampf mit Nathan ausgesehen hatte, und er rannte los, weil 
er sie beschützen musste. 

Dass ich mir Sorgen um sie mache, hat nichts damit zu 
tun, was sie gesagt hat. Ich will nur eine Freundin 
beschützen, die vielleicht in Schwierigkeiten steckt. Eine 
Freundin und einen Freund, die beide in Schwierigkeiten 
stecken. Ich tue nur, was jeder gute Freund machen würde. 
Und ich bin nicht in sie verliebt. 

Max kletterte die Mauer hoch und dankte dabei Gott, dem 
Teufel, oder wer immer dafür verantwortlich war, für seine 
ungewöhnliche Fähigkeit, senkrechte Objekte zu erklimmen. 
Das Erste, was er auf der anderen Seite sah, war die 
Betäubungspistole, die nutzlos im Gras lag. Er hob den Kopf 
und erblickte Bella, über ihr Nathans drohende Gestalt, der 
sie auf den feuchten Boden drückte. 

„Erschieß ihn!“, schrie sie so ruhig, als ob sie irgendeinen 
Befehl geben würde. Doch obwohl ihr äußerlich nichts 
anzumerken war, konnte er ihre Augen sehen, die weit 
aufgerissen waren. Sie hatte panische Angst. „Erschieß ihn!“ 

Die Kreatur, die in der Gestalt seines besten Freundes die 
Welt terrorisierte, stieß ein wütendes Knurren aus. Max 
stellten sich die Haare im Nacken auf. Nathans Gesicht 
verwandelte sich für einen Moment in die Vampirfratze, 
dann waren wieder die eher vertrauten Gesichtszüge zu 
erkennen. Doch es war kein Monster, das zu Max 
herübersah. Nathans Augen waren feucht und rot gerändert, 
seine Stirn spannte sich in einer unmenschlichen 
Anstrengung. Er öffnete den Mund und schrie verzweifelt: 
„erschieß mich!“ 

Max zögerte keine Sekunde. Wahrscheinlich hätte er auch 
keinen Moment länger überlegt, wenn Bella darauf 
bestanden hätte, dass er Nathan pfählte. Während er sie so 
zitternd und hilflos auf dem Boden liegen sah, durchfuhr ihn 
eine furchtbare Erkenntnis. Als er den Abzug drückte, 
wusste er, dass er Nathan getötet hätte, wenn er ihn nur so 
davon hätte abbringen können, ihr wehzutun. 


Der Schuss traf Nathan in die Brust, und für einen 
Augenblick dachte Max, dass er Nathan tatsächlich getötet 
hatte. Er stürzte zu seinem gefallenen Freund. 

Sie blickten einander an, und Nathan schien zu verstehen, 
was Max befürchtete. „Es war nicht das Herz, nicht das 
Herz.“ Dann schloss er die Augen. 

Max ließ sich auf den Rasen neben ihn fallen, doch er war 
sofort wieder auf den Beinen. Bella. 

Sie lag immer noch mit dem Rücken auf dem Boden, ihr 
Atem ging schnell und flach. Als sie den Kopf drehte und ihn 
erblickte, lächelte sie schwach. „Tut mir wirklich leid, ich 
dachte, ich hätte ihn.“ 

„Alles in Ordnung mit dir? Hat er dich verletzt?“ Max 
kniete neben ihr nieder „Du solltest dich lieber nicht 
bewegen, weißt du? Falls etwas gebrochen ist.“ 

„Soll ich hier bleiben, bis die Besitzer von diesem Palast 
die Polizei holen und mich wegen Hausfriedensbruch 
abführen lassen?“ Langsam stand sie auf, brachte ihre 
Kleidung in Ordnung und ließ nicht zu, dass er ihr dabei zur 
Hand ging. „Mir geht's wieder gut. Außerdem müssen wir 
ihn zurück in seine Wohnung bringen, bevor die Wirkung der 
Betäubungsmittel nachlässt.“ 

„Wie viel Zeit haben wir?“ Max wandte widerwillig den 
Blick zu der Stelle, wo Nathan im Gras lag. Seine Brust hob 
und senkte sich fast unmerklich. 

„Höchstens neunzig Minuten. Normalweise benutze ich die 
Betäubung nur, damit ich mich nach einer Exekution 
gefahrlos entfernen kann.“ Sie bewegte eine Schulter, als ob 
sie versuchte, sie wieder einzurenken. „Ich musste noch nie 
eine betäubte Person transportieren.“ 

Max musterte den Körper seines Freundes, dann die Frau 
an seiner Seite. „Ich glaube, er ist zu schwer für mich allein, 
aber ich möchte nicht, dass du mir beim Tragen hilfst, 
solange du noch nicht wieder ganz fit bist.“ 

„Mir geht es gut. Wenn du mich jetzt wie ein 
Porzellanpüppchen behandelst, wird das auch nichts 


andern“, sagte sie entschlossen. 

Er widersprach ihr nicht. Solange sie glaubte, er wäre Hals 
über Kopf in sie verschossen, hatte es eh keinen Sinn. 

Da liegt das Problem, sagte er sich. Sie hätte gerne, dass 
ich verliebt in sie bin. 

Dieser Gedanke machte die Rückfahrt zur Wohnung um 
einiges erträglicher für ihn. 


Als sie Nathan die Treppe hoch zur Wohnung schleiften, war 
die Betäubung schon fast ganz verflogen. Er hing zwischen 
ihnen wie ein Betrunkener, Bella hielt seine Beine, Max 
hatte ihn unter den Schultern gepackt wie ein sehr 
schweres, unglaublich empfindliches Stück Fleisch. 

„Bring ihn ins Schlafzimmer“, befahl Max und deutete mit 
dem Kinn in die Richtung von Nathans Zimmer. „Er hat ein 
Messingbettgestell, an das wir ihn anketten können.“ 

„Das ist dir ja ziemlich schnell eingefallen“, brummte 
Nathan und lachte dabei müde. „Willst wohl deine Fantasien 
ausleben?“ 

„Wenn er wieder bei Sinnen ist, dann brauchen wir ihn 
vielleicht nicht festzubinden“, schlug Bella vor, wobei sie 
Max aus ihren goldenen Augen kurz anstarrte. 

Sofort schaute er weg. Schließlich wollte er nicht riskieren, 
dass sie ihm vorwarf, er würde ihr schöne Augen machen 
oder so etwas. 

„Nein!“ Nathan wand sich, und Max hatte Mühe, ihn nicht 
fallen zu lassen. 

Er stöhnte vor Anstrengung, als er den Körper seines 
Freundes stützte und mit einer knappen Kopfbewegung 
noch einmal zum Schlafzimmer deutete. „Ich habe gesehen, 
was er dir antun wollte. Ich will niemanden beleidigen, 
keinen von euch beiden, aber bis wir wissen, was hier genau 
vorgeht, wird er angekettet.“ 

Bella sah aus, als wolle sie ihm widersprechen, doch dann 
presste sie die Lippen aufeinander. „Es ist ein gutes 


Zeichen, dass er redet“, sagte sie, wobei ihr fröhlicher 
Tonfall Max offensichtlich aufheitern sollte. 

„Denkstt du das wirklich?“, fragte er zwischen 
zusammengebissenen Zähnen. Auf ihren Optimismus aus 
Mitleid konnte er verzichten. 

Sofort gab sie die Maskerade auf. „Ich weiß nicht. 
Vielleicht, oder?“ 

„Es bedeutet, dass er nicht besessen ist. Zumindest nicht 
von einem Dämon.“ Wenn ein Dämon in ihm steckte, dann 
wäre von Nathan keine Spur mehr zu erkennen, und er 
würde nicht ab und zu mal wieder auftauchen. Max war kein 
Exorzist, beileibe nicht, aber in seinem Vampirleben waren 
ihm schon einige Fälle von dämonischer Besessenheit über 
den Weg gelaufen. Was immer Nathan am Wickel hatte, 
kontrollierte ihn nicht ununterbrochen. 

Bella stolperte den Gang hinunter ins Schlafzimmer. Max 
lag eine ironische Bemerkung auf der Zunge, dass sie sich 
hier zum ersten Mal getroffen hatten, aber er wollte nicht 
riskieren, dass sie einen noch schlechteren Eindruck von 
ihm bekam. „Leg ihn hier hin.“ 

Nathan stöhnte, als sie ihn auf das Bett legten. Zum 
ersten Mal bemerkte Max die dunklen Blutergüsse, die fast 
jeden Zentimeter von Nathans Körper bedeckten. Als sie ihn 
gefangen hatten, war es dunkel gewesen, und die 
seltsamen Symbole in seiner Haut hatten ihre 
Aufmerksamkeit auf sich gezogen, sodass sie den Rest 
seines Körpers kaum beachtet hatten. 

„Du meine Güte“, rief Max aus. Mehr konnte er nicht 
sagen, er war sprachlos. 

Bella schlug sich die Hand vor den Mund, ihre goldenen 
Augen weiteten sich vor Schreck. „Was ist mit ihm 
geschehen?“ 

„Ich hab keine Ahnung. Aber ich könnte Geld drauf 
wetten, dass der Souleater etwas damit zu tun hat.“ Der 
Hass schnürte ihm die Kehle zu, und er bekam fast keine 
Luft mehr. Hilflos drehte er sich im Kreis, die Hände zu 


Fausten geballt. Am liebsten hätte er die Lampe vom 
Nachttisch gewischt, damit er seine Wut an irgendetwas 
auslassen konnte. Aber es war nicht seine Lampe, die 
zerbrochen wäre, es war nicht sein Körper, der so 
zugerichtet war, und es war nicht sein Schöpfer, auf den er 
so verdammt wütend war. Er holte tief Luft, stieß einen 
Fluch aus und wandte sich wieder zum Bett. 

„Wo ist Carrie?“ Nathans Augen waren glasig von dem 
Betäubungsmittel, trotzdem musterte er Max’ Gesicht mit 
einer Intensität, dass es ihm kalt über den Rücken lief. 

Wie viel wusste Nathan? Und wie viel sollte Max ihm 
sagen? 

Glücklicherweise antwortete Bella für ihn. „Sie kommt 
bald. Legen Sie sich hin, ich hole Ihnen etwas für die 
Blutergüsse.“ 

„Hamameliswurzel. Unten im Laden“, keuchte Nathan. 
„Die Betäubung lässt nach. Macht was!“ 

„Gib mir die Handschellen.“ Dafür, wie viel Angst sie 
vorhin vor ihm gehabt hatte, übernahm sie jetzt ziemlich 
selbstverständlich die Kontrolle. Max ging zu der Kommode 
und holte die Handschellen. Sie streckte die Hände aus, als 
ob er sie ihr zuwerfen sollte. Doch Max marschierte an ihr 
vorbei. 

„lut mir leid, Kumpel“, sagte er leise, als er Nathans Arme 
über seinen Kopf zog. 

„Lass nicht zu, dass es noch einmal passiert. Lass mich 
nicht dahin zurückgehen.“ Nathans Hand krallte sich mit 
beängstigender Kraft um Max’ Arm. 

Jetzt weiß ich, wie ein Rettungsanker sich anfühlt, dachte 
Max und wand vorsichtig den Arm aus dem Griff seines 
Freundes. „Wir werden versuchen, dir zu helfen.“ 

Im nächsten Moment veränderte sich Nathans Gesicht zu 
seiner Vampirfratze, und er knurrte ihn an. Max’ Herzschlag 
setzte kurz aus, dann verwandelte sich Nathans 
Vampirgesicht wie schmelzendes Wachs zurück in seine 
normalen Züge, und er schloss die Augen. 


„Er ist wieder bewusstlos“, bemerkte Bella. 

Max hätte sie am liebsten angefahren, er sehe schon 
selbst, dass Nathan bewusstlos war, aber es hätte nichts 
gebracht. Klar, für ein paar Sekunden würde er sich besser 
fühlen, aber später, wenn er sich wieder wie ein zivilisierter 
Mensch benehmen musste, wäre ihr angespanntes 
Verhältnis noch schwieriger auszuhalten. Sorgsam legte er 
eine Handschelle um Nathans Handgelenk und verhakte das 
andere Ende in den Messingstangen des Kopfteils. Bella 
wickelte ein Leinentuch zu einer Art Schnur zusammen und 
band damit Nathans Füße am Endteil des Bettes fest, bis sie 
etwas Besseres gefunden hatten. 

„Besonders bequem ist das für ihn nicht.“ Mit 
verschränkten Armen stand sie da, einen kritischen, jedoch 
nicht besonders hilfreichen Ausdruck im Gesicht. 

Max biss sich auf die Zunge und schnallte Nathans 
anderes Handgelenk fest. „Besser, er liegt unbequem, als 
dass wir tot sind.“ 

Bella zuckte mit den Schultern und gab sich offenbar mit 
seiner Logik zufrieden, obwohl er sie nicht wirklich 
einschätzen konnte. Mit einer Geste, die Max auf bizarre Art 
mütterlich vorkam, nahm sie eine alte gesteppte 
Tagesdecke vom Boden und legte sie über Nathan, wobei sie 
den Rand unter seinem Kinn sorgsam zurückschlug. 

Als sie fertig war, folgte Max ihr ins Wohnzimmer, wo sie 
eines der Bücher nahm, die sie gestern Nacht hatten 
liegenlassen. 

„Du solltest noch ein bisschen schlafen, bevor die Sonne 
aufgeht. Wenn wir dann während des Tages etwas brauchen, 
bist du ausgeschlafen genug und kannst es holen.“ In 
Wirklichkeit wollte er nur, dass sie Ruhe gab, und er sich 
nicht mehr mit ihr abgeben musste. Sie schlafen zu 
schicken, schien ihm weniger Mühe, als sie bewusstlos zu 
schlagen. 

Doch zu seinem Ärger ließ sie sich auf der Couch nieder, 
nicht in dem Nest aus Decken, das sie Möbeln vorzuziehen 


schien. „Ich bin ausgeschlafen genug. Ich gehe diese Bücher 
durch. Vielleicht finde ich einen Weg, wie ich deinem Freund 
helfen kann.“ 

„Dann geh ich runter in den Laden, vielleicht hab ich ja da 
was übersehen.“ Max verließ die Wohnung, bevor sie ihm 
seine Begleitung anbieten konnte, und nahm zwei Stufen 
auf einmal, als er die Treppen hinunterrannte. 

Draußen ging die Nacht langsam in den Morgen über. Seit 
dem Tag nach seiner Verwandlung hatte Max den kaum 
wahrnehmbaren Wechsel von einem Tag zum nächsten 
erkennen können, ohne dass er dafür einen Blick auf die Uhr 
werfen musste. 

„Man merkt es am Geruch. Nacht riecht wie Tod und 
Schmutz. Wenn der Morgen erwacht, egal wie dunkel der 
Himmel noch ist, dann riecht alles wieder frisch und neu. 
Sogar diese verdreckte Stadt.“ 

Max fuhr sich über die Wange und erinnerte sich an das 
Gefühl der Lippen seines Schöpfers, die ihn dort geküsst 
hatten. Marcus hatte ihm so viel in dieser Nacht 
beigebracht, als sie auf dem Dachfirst ihres Hauses 
gesessen und über Chicagos beeindruckende Skyline 
geblickt hatten. Damals war natürlich alles noch anders 
gewesen. Wenn Max zu Hause war - was selten vorkam -, 
und nichts und niemanden gefunden hatte, mit dem er sich 
von seiner Einsamkeit ablenken konnte - was noch seltener 
geschah -, dann ging er hoch auf das Dach und dachte 
darüber nach, was sich alles schon in seinem kurzen Leben 
geändert hatte. Oder, wenn sein Selbstmitleid besonders 
groß war, brütete er darüber, was in seinem noch kürzeren 
Leben nach dem Tod anders geworden war. 

Ich wünschte, du wärst hier, Marcus. Ich habe keine 
Ahnung, was ich hier eigentlich mache. 

Aber sein Schöpfer hätte gelacht und etwas Kitschiges 
oder Aufbauendes gesagt - so wie „ich glaube an dich“ oder 
„Verlass dich auf dich selbst“ -, und Max hätte ihm geglaubt. 


Wenn Marcus so etwas gesagt hatte, wurden selbst aus 
nichtssagenden Sentimentalitäten konkrete Ratschläge. 

Max schüttelte den Kopf über diesen Gedanken und 
drehte sich um. Er schaute direkt in ein Paar erschreckend 
goldene Augen, die ihn eingehend musterten. 

„Herrgott noch mal, sag doch was und schleich dich nicht 
heimlich an!“, schrie er, während er versuchte, seinen 
rasenden Puls wieder unter Kontrolle zu bekommen. 

„Du solltest den Namen des Herrn nicht unnütz in den 
Mund nehmen.“ Bella trat an ihm vorbei, immer noch 
exotisch und elegant, obwohl sie Jeans und eins von Carries 
T-Shirts anhatte. „Ich möchte mir mal die Kräuterkammer 
anschauen. Vielleicht gibt es da etwas, mit dem ich ihn 
ruhighalten kann.“ 

„Das ist eine gute Idee“, sagte er, steckte den Schlüssel in 
das Schloss der Ladentür und hielt sie für Bella auf. Es war 
wirklich eine gute Idee. Er hätte selbst darauf kommen 
können, wenn er gewusst hätte, dass - „He, woher weißt du 
eigentlich, dass Nathan eine Kräuterkammer in seinem 
Laden hat?“ 

Unbeteiligt hob sie eine Schulter, und fuhr mit den Fingern 
beiläufig über die Bücherrücken in den Regalen, als sie an 
ihnen vorbeiging. „Ich bin hier eingebrochen, als ich auf der 
Suche nach ihm war. Es war nicht schwer, das zerbrochene 
Fenster ist nur mit Karton abgedeckt.“ 

Max schaute zur Tür, wo das Klebeband, mit dem er 
sorgfältig den Kartonboden in den leeren Fensterrahmen 
geklebt hatte, lose von einer Ecke hing. „Hast du etwas 
mitgehen lassen?“ 

„Ich bin eine Vampirjägerin, keine Diebin“, sagte sie und 
warf ihm über die Schulter ein vergnügtes Lächeln zu. 

Max fluchte leise vor sich hin, als er ihr nachging. Er war 
nach unten gegangen, um ihr zu entfliehen, aber offenbar 
war das nicht möglich. „Carrie wird bald zurück sein. Ich 
denke, es wäre besser, dass sie ihn sieht, wenn er nicht, du 
weißt schon, total durchgeknallt ist.“ 


Bella nickte abwesend und fuhr nun mit den Fingern über 
die langen Reihen abgepackter Kräuter, die ordentlich in 
kleinen Plastiksäckchen sortiert waren. „Dein Freund weiß 
wirklich, was er tut. Er hat hier alles, was eine Hexe braucht, 
und noch mehr.“ 

„Dann kannst du ihm helfen?“ Max bemerkte, wie er 
nervös von einem Fuß auf den anderen trat, eine furchtbare 
Angewohnheit, die er sich eigentlich schon vor Jahren 
abgewöhnt hatte. Er befahl seinen Füßen, stillzustehen. 

„Ich hoffe doch. Ein wenig Königskerze sollte dieses 
andere Wesen, was immer es ist, zurückhalten. Und ich 
gebe ihm Baldrian zum Einschlafen und ...“ Sie blickte über 
ein Bord mit Kräutern, bis ihre Augen aufblitzten, weil sie 
gefunden hatte, was sie suchte. „Katzenminze.“ 

Max verzog das Gesicht. Er hatte nicht viel übrig für 
diesen hippen Heilkräuter-Kram. „Katzenminze? Soll ich ihm 
dazu noch ein Wollknäuel zum Spielen besorgen?“ 

„Es wird dich freuen zu hören, dass ich persönlich kein 
Freund von Katzenminze bin.“ Sie wandte sich zu ihm, die 
Hände voll mit winzigen Plastikbeuteln. „Aber es ist eine 
Pflanze mit beruhigenden Wirkstoffen. Hoffentlich erfüllen 
diese Kräuter unseren Zweck.“ 

An der Wand hingen mindestens hundert verschiedene 
Sorten getrockneter Kräuter, ganz zu schweigen von den 
Flaschen und Phiolen auf den Regalen, die in dem 
begrenzten Raum untergebracht waren. „Brauchst du nicht 
noch mehr? Das zum Beispiel, welche Wirkstoffe hat das?“ 
Bella nahm die Flasche, die er ihr hinhielt, und las das 
Schildchen. „Das ist Orriswurzelöl. Du könntest es für einen 
Liebeszauber benutzen, aber dabei helfe ich dir nicht.“ 

Rasch stellte er die Flasche zurück. „Sehr witzig.“ 

„Ich benutze immer nur eine Pflanze für eine Sache. Auch 
wenn diese Pflanzen tot und getrocknet sind, haben sie 
immer noch eine sehr starke persönliche Energie. Stell dir 
vor, ich würde dich einladen, auf einer Party Zaubertricks 
vorzuführen ...“ 


„Ziemlich ausgeschlossen.“ 

Sie verdrehte die Augen. „Stell es dir einfach vor. Dann 
frage ich noch drei andere Leute, ob sie auch kommen und 
dieselben Tricks vorführen, weil ich befürchte, dass du 
vielleicht die Sache allein nicht hinkriegst. Wärst du da nicht 
beleidigt?“ 

„Ich denke schon. Wenn ich allerdings so ein verklemmter 
Zauberer wäre, würde ich mir vielleicht einfach meinen 
Mantel überwerfen und nach Hause gehen.“ Er lachte. Es tat 
gut, Witze zu machen, nach der angespannten Atmosphäre 
zwischen ihnen in der vergangenen Nacht. 

Offenbar war sie derselben Meinung, denn sie knuffte ihn 
spielerisch in den Arm. Als sie die Hand hob, um es noch 
einmal zu tun, legte sie stattdessen die Finger um seinen 
Bizeps. 

Der Gedanke, Nathans Kräuterkammer in einem Anfall von 
Leidenschaft zu ruinieren, war nicht so aufregend, wie er 
hätte sein können. Wahrscheinlich, weil sie darauf bestand, 
dass er in sie verliebt war. Das war definitiv ein ähnlicher 
Stoff wie in Fatal Attraction, und Max hatte keine Lust, in so 
einem Film die Hauptrolle zu spielen. 

Entschieden nahm er ihre Hand von seinem Oberarm und 
wandte sich wieder den Kräutern zu. „Hör auf damit. Wir 
haben noch Arbeit vor uns.“ 

„stimmt, ich habe noch Arbeit vor mir“, sagte sie und 
räusperte sich. „Und stör mich bitte nicht dabei.“ 

Seine Zurückweisung hatte ihr etwas ausgemacht, das 
wurde ihm klar, als sie ging. Doch wo war der Stolz, den er 
mit diesem Sieg hätte fühlen sollen? 

Und warum hatte er das Gefühl, dass er derjenige war, der 
verloren hatte. 


20. KAPITEL 


willkommen daheim, zweiter Teil 


Nur eine Woche war ich fort gewesen, doch als die Lichter 
der Innenstadt nach der leichten Kurve der I-96 vor mir 
auftauchten, schien es, als kehrte ich nach einem 
jahrelangen Exil wieder zurück. 

„Gott, ich bin nicht lange genug von diesem schmutzigen 
Loch weg gewesen“, brummte Cyrus auf dem Beifahrersitz. 

„Weißt du, du könntest auch schlafen. Ich hab mir sagen 
lassen, dass Menschen das nachts tun.“ Ich selbst hatte viel 
zu wenig Schlaf auf diesem Trip abbekommen und sehnte 
mich nach meinem Bett. Dann wurde mir klar, dass es nicht 
wirklich mein Bett war, in das ich mich legen wollte. 

Eine Welle von Heimweh trieb mir die Tränen in die Augen. 
Ich wollte neben Nathan liegen, seinen Geruch einatmen, 
lauschen, wie sein Blut sich durch meine Adern bewegte. 
Einen Moment lang war der Schmerz so stark, dass ich 
meine Sehnsucht fast hinausgeschrien hätte, wie ein 
hilfloses Kind in einem Wutanfall. 

Ich brauchte Nathan. Ich liebte Nathan. Alle wussten es, 
außer ihm. 

„Alles in Ordnung?“ 

Noch immer hatte ich mich nicht an den neuen Cyrus 
gewöhnt, deshalb dauerte es einen Augenblick, bis mir klar 
wurde, dass in seiner Frage keine versteckte Falle lag. Ich 
fuhr mir über die Augen und nickte. „Alles klar. Ich bin nur 
sehr müde.“ 

„Du hättest mich fahren lassen können. Ich wäre auch 
irgendwann schneller gefahren, wenn ich mich am Steuer 
sicherer gefühlt hätte.“ Er brach ab und schaute aus dem 
Fenster. „Mein Gott. Hier hat sich nichts verändert.“ 


„Also, der Bus fährt zu anderen Zeiten. Und sie haben das 
größere YMCA-Gebäude fertiggebaut, seit du ... gestorben 
bist.“ Ich deutete vage in den Süden der Stadt. „Ich würde 
es dir zeigen, aber ich fahre lieber heim, bevor ich hier im 
Wagen in Flammen aufgehe.“ 

Er nickte. „Ich will ja nicht allzu neugierig erscheinen, aber 
warum genau bin ich hier?“ 

Ich setzte den Blinker und wechselte auf die rechte Spur, 
dann nahm ich die Ausfahrt, die sanft hinunter in das Herz 
der Stadt führte. „Das weiß ich noch nicht. Du kannst eine 
Weile bei uns wohnen.“ 

„Ich glaube nicht, dass Nolen darüber sehr erfreut sein 
wird.“ Cyrus klang beinahe so, als wolle er sich dafür 
entschuldigen. Wahrscheinlich, weil er nicht länger hinten 
im Laster schlafen wollte. 

„Nathan ist im Moment nicht in der Lage, sich über 
irgendetwas zu freuen oder nicht zu freuen. Aber ich lade 
dich nicht als Gast ein. Du musst bei uns wohnen, weil ich 
nicht will, dass du deinem Vater in die Hände fällst.“ Ich warf 
ihm einen scharfen Blick zu. „Und ich will auch nicht, dass 
du dich auf die Suche nach ihm machst.“ 

Eifrig legte er den Zeigefinger an die Stirn und tat, als 
würde er salutieren. „Jawohl, Madam.“ 

„Ich möchte mich nicht mit dir darüber streiten, Cyrus.“ Es 
tat immer noch weh, wenn ich seinen Namen sagte. 

Er runzelte die Stirn. „Du brauchst nicht so 
zusammenzuzucken. Schließlich hab ich dir keinen Pflock ins 
Herz gerammt oder so etwas. Ich bin jetzt ein Mensch. Du 
hast nichts von mir zu befürchten.“ 

Ungläubig öffnete ich den Mund, wollte ihm 
widersprechen, aber sein tiefer Seufzer schnitt mir das Wort 
ab. 

„Ich möchte meinen Vater finden. Aber aus einem anderen 
Grund als du denkst.“ 

Vor Angst hatte sich ein Kloß in meinem Hals gebildet, 
doch ich schluckte ihn hinunter und gab mir Mühe, fröhlich 


zu klingen. „Na ja, vielleicht habe ich dich falsch 
eingeschätzt.“ 

Er schaute mich an, immer noch mit diesem beharrlich 
anklagenden Blick. „Das hast du die ganze Zeit getan.“ 

Ich reagierte nicht auf diesen Kommentar - irgendwo 
strömte wahrscheinlich Gas aus, und er war high davon und 
hatte komplett das Gedächtnis verloren, sonst würde ihm so 
ein Schwachsinn gar nicht über die Lippen kommen -, und 
wir schwiegen den Rest der Fahrt. 

Aber ich konnte meine Gedanken nicht abschalten, je 
näher wir der Wohnung kamen. Ich musste mich mit Gewalt 
ermahnen, dass dies keine glückliche Rückkehr war. Unsere 
Prüfung war noch lange nicht vorbei, und ich hatte keine 
Ahnung, was ich zu Hause vorfinden würde. Ich holte tief 
Luft und versuchte mich auf das vorzubereiten, was mich 
erwartete, dann griff ich nach dem Türgriff. „Dann wollen wir 
mal.“ 

„Warte.“ Cyrus legte seine Finger auf meinen Arm. Sie 
fühlten sich erschreckend warm auf meinem toten Körper 
an. Mein verblüfftes Zögern interpretierte er als 
Zustimmung. „Mir kommt es so vor, als hättest du mich erst 
vor ein paar Tagen verlassen. Mein Chauffeur hat mich jeden 
Tag hierher gefahren, und ich habe genau hier geparkt und 
mir vorgestellt, dass du oben bei Nolen bist.“ 

Cyrus umschloss meine freie Hand mit einem festen, 
ehrlichen Griff. „Du hast mich verletzt. Du denkst, ich habe 
dich nicht geliebt, und das stimmt. Ich dachte nur, ich liebe 
dich, aber ich weiß jetzt, dass ich mich getäuscht habe. Aber 
mir lag etwas an dir. Ich hatte dich wirklich sehr gerne.“ 

Ich schluckte. Wenn ich nicht gewusst hätte, dass er tot 
war, dann hätte ich mich vielleicht auf diesen Moment 
vorbereitet. Und wenn ich eine Konfrontation geplant hätte, 
dann eine heftige, bei der ich ihm alles, was ich ihm je 
sagen wollte, an den Kopf geworfen hätte. Aber ich hatte nie 
gedacht, dass es einmal so weit kommen würde. Ich war mir 
nicht einmal klar darüber, was ich eigentlich fühlen sollte. 


„Du hast mir das Herz gebrochen, Carrie.“ Er schaute mir 
direkt in die Augen, und zum ersten Mal sah ich in dem 
klaren, unergründlichen Blau nichts als Ehrlichkeit. 

Er beugte sich zu mir, weder Tod noch 
Wiederauferstehung hatten ihm seine katzenhafte Eleganz 
nehmen können. Bevor ich einen klaren Gedanken fassen 
konnte - und das hätte eine ganze Weile gedauert, 
angesichts der vollkommen absurden Umstände dieses 
Augenblicks -, küsste mich Cyrus. 

Der Ausdruck „wie Fahrradfahren“ schoss mir durch den 
Kopf. Obwohl es lange her war, reagierte mein Körper auf 
ihn genau wie früher, wenn wir gegenseitig unser Blut 
getrunken hatten. Pure, unkontrollierte Lust schlug wie eine 
Flutwelle über mir zusammen und raubte mir jeden 
rationalen Gedanken. 

Ich berührte ihn nicht, aber ich löste mich auch nicht von 
ihm. Er schlang die Arme um mich. Es war etwas 
unbeholfen, weil das Lenkrad im Weg war, aber er konnte 
immer noch genausogut küssen wie als Vampir. Unwillkürlich 
zog ich die Zehen an und rutschte auf dem Sitz von ihm 
weg, wobei ich versuchte, das erregende Kribbeln in 
meinem Körper unter Kontrolle zu bekommen. Es gelang mir 
nicht. 

Er lehnte sich zurück. Sein Gesicht war gerötet, auf seiner 
Stirn hatten sich Schweißtropfen gebildet. Sein Blick fiel auf 
meine Lippen, dann auf meine Augen, und er wandte sich 
sofort ab und schaute zur Windschutzscheibe hinaus. 

„Da, schau mal“, keuchte er und deutete mit einer 
herablassenden Geste auf etwas auf der Straße. „An dieser 
Stelle habe ich dein Herz herausgeschnitten.“ 

Sein Tonfall war so beiläufig, so ohne jede Reue. Die 
Erinnerung an diese Nacht, mein eigener Schmerz, gepaart 
mit den Qualen, die Nathan durchstehen musste, schnitt mir 
durch die Seele wie damals das Messer von Cyrus. Ich hielt 
es nicht mehr aus, all der Stress und die Sorgen, die mich 
belasteten, und nun noch dieser Schmerz. Tränen liefen mir 


die Wangen hinunter, und ich schlug ihn so hart, dass sich 
auf seiner Wange weiß der Abdruck meiner Hand 
abzeichnete, der rasch rot wurde. 

Ich sah es ihm an, dass er wusste, was er getan hatte. Er 
wollte mich hilflos berühren, aber ich schob seine Hände 
von mir. 

„Wie konntest du das tun?“ Ich wollte mir seinen Kuss vom 
Mund wischen, das Gefühl seiner Lippen auf meinen aus 
meinem Gedächtnis bannen. „Nathan ist verschwunden. Er 
kann schon tot sein. Und du ...“ 

Ich brachte den Satz nicht zu Ende. Ich wollte die Worte 
nicht aussprechen, nicht sagen, dass er mich geküsst hatte. 
Ich hasste es, dass er immer noch diese verführerische 
Gewalt über mich hatte, dass nicht alles, was uns 
miteinander verband, eine Folge unserer Blutsverbindung 
gewesen war Und ich hasste es, dass ich in dem 
Augenblick, als dieses kranke Gefühl mich zu Cyrus zog, 
Nathan vollkommen vergessen hatte. 


Oben an der Treppe öffnete sich die Tür, und eine sehr 
beunruhigte Frau mit einer Armbrust war zu sehen. Ich 
erkannte sie an ihrem langen schwarzen Haar und den 
exotischen Gesichtszügen. Es war Bella, die Vampirjägerin 
aus General Bretons Büro. Auch ihre Kleider kamen mir 
bekannt vor. Sie gehörten mir. 

Die Werwölfin musterte mich und Cyrus mit einem 
abschätzenden Blick, dann ließ sie die Armbrust sinken und 
nahm eine weniger bedrohliche Haltung ein. „Du musst 
Carrie sein.“ 

Ich nickte und wollte gerade etwas sagen, als im Inneren 
der Wohnung ein gellender Schrei erklang. 

Leicht besorgt zog Bella die Augenbrauen zusammen. „Es 
klingt schlimmer, als es ist. Ich habe ihm einen 
beruhigenden Kräuterauszug verabreicht, aber er schlägt 
nicht an.“ 


Mit einem gefühllosen Murmeln bedankte ich mich. Der 
Schrei war mir durch und durch gegangen. Noch nie hatte 
ich ihn außerhalb meiner Gedanken gehört. Sie hatten 
Nathan gefunden. 

Max kam aus dem Flur und wischte sich die Hände an 
seiner Jeans ab. „Wenigstens hat er jetzt etwas Blut 
getrunken.“ Er erstarrte, als er uns erblickte, um seine 
Lippen spielte ein schwaches Lächeln. „Du bist zurück.“ 

„Ja.“ Wahrscheinlich musste es grausam erscheinen, dass 
ich nicht sofort zu Nathan stürzte, aber ich konnte nicht. 
Nicht nach dem, was gerade im Wagen geschehen war. 

Max schaute mich zögernd an, als ob er mein 
Schuldbewusstsein spüren konnte. Mit seinem verdammt 
guten Einfühlungsvermögen wandte er den Blick auch gleich 
Cyrus zu. „Hallo, ich bin Max.“ 

Cyrus war nichts anzumerken, eine Fähigkeit, die er in fünf 
Jahrhunderten voller Intrigen und Manipulationen perfekt 
gelernt hatte. Es war bei ihm wie ein Programm, das sich 
automatisch anschaltete, und insgeheim war ich dankbar 
dafür. 

Mit festem Griff nahm er Max’ Hand und schüttelte sie. 
„Wir kennen uns schon. Sie und Ihre Freunde sind damals in 
mein Haus eingebrochen und haben mich umgebracht.“ 

Max’ gutmütiges Lächeln änderte sich nicht, aber Cyrus’ 
Knöchel wurde weiß, so fest drückte Max ihm die Hand. Als 
er ihn wieder losließ, schüttelte Cyrus heimlich seine Finger 
aus. 

„Ihr habt Nathan gefunden.“ Mein Herz pochte gegen 
meine Rippen. Ich hatte nicht erwartet, dass ich ihn hier 
sehen würde Und obwohl ich überwältigt war vor 
Erleichterung, dass sie ihn gefunden hatten, konnte ich ihm 
noch nicht gegenübertreten. 

„Ja, Ich wollte dich anrufen, aber es war ein bisschen 
hektisch hier.“ Max’ Blick glitt von mir zu Cyrus und wieder 
zu mir, und ich schaute weg, als ob er mich bei etwas 
ertappt hätte. Im selben Moment wurde mir klar, dass ich 


damit Max’ Verdacht bestätigte, auch wenn er ihm noch so 
furchtbar erscheinen musste. 

Max räusperte sich. „Er hat nach dir gefragt.“ 

„Dann ist er ...“ Ich wusste nicht, wie ich die Frage 
formulieren sollte und schaute hilflos zu Bella, die 
seltsamerweise mehr Verständnis für mich zu haben schien 
als Max. 

„Nein, er ist immer noch besessen. Er ist nur viel klarer 
geworden, als wir ihm einen Tranquilizer verpasst haben“, 
sagte Max und warf das blutige Handtuch, das er in der 
Hand gehalten hatte, über seine Schulter. „Er ist ein Wrack, 
an seinem Körper befinden sich jede Menge offene 
Schnittwunden. Und er hat furchtbare Angst. Vielleicht 
kannst du uns helfen, ihn zu beruhigen.“ 

Wie auf Befehl erklang wieder ein Schrei aus dem 
Schlafzimmer. 

„Ja.“ Ich wischte mir die feuchten Hände an der Jeans ab 
und schaute kurz zu Cyrus. „Bleib hier. Max wird nett zu dir 
sein.“ 

Als ich den Gang in Richtung Schlafzimmer ging, rechnete 
ich mit einem Spruch von Max, etwas, das mich aufbaute, 
oder Vorwürfe, weil ich so treulos war. Aber ich hätte es 
besser wissen sollen. Max würde mich später unter vier 
Augen ausschimpfen, wenn das Schlimmste überstanden 
war. 

Das Zimmer war dunkel, wahrscheinlich, um Nathan nicht 
unnötiger Stimulation auszusetzen. Als ich eintrat, schrie er 
und wand sich in den Fesseln, mit denen Max ihn 
festgebunden hatte. Die Bettfedern quietschten unter 
seinem großen Körper, und der Rahmen ächzte. Ich 
erinnerte mich sofort an all die Zeiten, in denen ich diese 
Geräusche unter sehr viel vergnüglicheren Umständen 
gehört hatte. Im nächsten Moment kam ich mir schmutzig, 
schuldig und pervers vor. 

Vielleicht hatte er noch nicht bemerkt, dass ich da war. 
Noch konnte ich fliehen. Ich muss hier nicht bleiben, wenn 


er doch gleich wissen wird, was ich getan habe. 

Dann fiel mir das Blutsband zwischen uns ein, und ich 
hätte mir selbst an den Kopf schlagen können. Ich hatte ihn 
nicht bewusst von meinen Gedanken abgeschirmt. Konnte 
es sein, dass er sie gehört hatte? 

Würde er mich verstehen, wenn ich mit ihm redete? Als 
ich ihn das letzte Mal gesehen hatte, war er eine 
blutüberströmte Bestie ohne Bewusstsein gewesen. Wir 
hatten zwar über die Blutsbande kommuniziert, aber immer 
nur kurz. Dann hatte, was immer seine Seele zerstörte, ihn 
wieder erfasst. 

Ich brachte kein Wort hervor. Ich öffnete den Mund, aber 
was sollte ich sagen? Angespannt lehnte ich mich gegen das 
kühle, bunte Holz der geschlossenen Tür. Mein Atem klang 
viel zu laut in der quälenden Stille. 

Schließlich sprach Nathan. Seine Stimme klang rau und 
erschöpft, aber es war Nathan, nicht das Monster, das mich 
angegriffen hatte. „Carrie?“ 

„Ich bin’s.“ Vorsichtig ging ich einen Schritt näher. Er war 
gefesselt, er war mein Schöpfer, und ich hatte nichts von 
ihm zu befürchten. Trotzdem erinnerte mich in diesem 
Augenblick nur an das Blut, das aus seiner zerschnittenen 
Haut auf mich gespritzt war. Auch wenn es morbide klang, 
war der Geruch von Nathans Blut für mich immer ein Gefühl 
von zu Hause gewesen. Doch in der Nacht, als er mich 
angriff, hatte sein Blut nach Verwesung gestunken, und die 
Erinnerung daran hielt meine Füße hartnäckig in der Nähe 
der Tür. 

„sie haben mich festgebunden, Dotair.“ Er war schwer zu 
verstehen, doch ich musste traurig lächeln, als ich meinen 
Kosenamen - Gälisch für Doktor - hörte. Nach einem 
betrunken klingenden Seufzer fügte er hinzu: „Und sie 
haben mich mit Beruhigungsmittel vollgepumpt.“ 

„Ich habe dich vermisst.“ Ich konnte kaum sprechen, weil 
mir ein Kloß in der Kehle saß, der sich jeden Moment in 
Tränen auflösen konnte. „Wie geht es dir?“ 


„lotal vollgepumpt“, sagte er und lachte dabei leise, als 
wäre er beschwipst. „Ich habe dich auch vermisst.“ 

„Zumindest klingst du viel besser als bei unserem letzten 
Treffen.“ Ich versuchte, etwas Humor in diesen Satz zu 
legen, was mir allerdings gründlich misslang. 

Auf dem Bett rührte sich nichts. Kurz fragte ich mich, ob 
Nathan eingeschlafen war. Dann sagte er sehr leise: „Habe 
ich dich verletzt? Ich erinnere mich an nichts.“ 

Abrupt zerrte er mit aller Kraft an seinen Fesseln - 
natürlich die Handschellen, was sonst? - und brüllte in der 
schrecklichen Sprache, die er auch in der Nacht gesprochen 
hatte, als er von dem Fluch in Besitz genommen wurde. Er 
beendete seinen wütenden Wortschwall mit einem 
geknurrten: „Lass mich hoch!“ 

„Das kann ich nicht, Nathan.“ Ich wollte mit fester Stimme 
sprechen, konnte aber ein Zittern nicht verhindern. Auch 
meine Hände zitterten, als ich näher an das Bett herantrat. 
Nur mit den Fingerspitzen berührte ich seinen Oberkörper. 

Fast augenblicklich sank er auf das Bett zurück. „Carrie?“ 

Nach allem, was ich im Leben erlitten hatte, den Tod 
meiner Eltern, den Liebeskummer nach gescheiterten 
Beziehungen, die körperlichen Schmerzen, als mir wörtlich 
das Herz ausgerissen wurde - nie hatte mir etwas so weh 
getan wie der Anblick meines Schöpfers, der gegen einen 
unsichtbaren Feind kämpfte. 

Seine Hilflosigkeit nahm mir alle meine Ängste. „Ich bin 
es.“ 

„Lass mich nicht allein“, bat er und riss panisch an den 
Fesseln um seine Handgelenke. 

„Das werde ich nicht.“ Ich legte mich neben ihn auf das 
Bett, dort wo zwischen seinem Körper und dem Ende der 
Matratze noch ein schmaler Platz für mich war. „Ich lasse 
dich nicht allein, Nathan.“ 

Als ich meinen Körper an ihn schmiegte und einen Arm um 
ihn legte, entspannte er sich noch mehr Trotz der 
Dunkelheit sah ich, dass sich etwas in seinen Augen 


veränderte. Sie waren immer noch glasig von dem 
Kräuterauszug, den die Werwölfin ihm gegeben hatte, aber 
nun konnte ich ihn darin erkennen. 

Mit einem Fuß tastete er sich unter den Decken hervor 
und schlang ihn um meinen Knöchel. „Ich habe alles kaputt 
gemacht, oder?“ 

„Nein“, versicherte ich ihm und strich ihm eine Strähne 
aus der Stirn. „Wir bringen das alles wieder in Ordnung.“ 

Er schüttelte den Kopf. „Ich meine, mit dir.“ 

Nur schwer konnte ich die Tränen zurückhalten, aber 
zumindest sollte er sie nicht sehen. Ich vergrub mein 
Gesicht in seiner Seite. „Ich habe keine Angst vor dir, 
Nathan. Du hast mich nie verletzt.“ 

„Du warst meine zweite Chance“, sagte er schläfrig. „Und 
ich habe es verbockt.“ 

Weil ich es ihm versprochen hatte, blieb ich bei ihm, aber 
auch, weil ich ihn berühren musste, um mich davon zu 
überzeugen, dass er wirklich, körperlich und geistig, da war. 
Meine Anwesenheit schien die Bestie zurückzuhalten, und 
zumindest konnte er so ein wenig zur Ruhe kommen. 

Doch seine Worte gingen mir im Kopf herum. Du warst 
meine zweite Chance. 

Ich wollte keine verstecke Bedeutung in die Worte 
hineininterpretieren, aber wie bei den meisten Dingen, 
waren das, was ich wollte, und das, was ich bekam, zwei 
völlig unterschiedliche Paar Stiefel. 

War ich seine zweite Chance in der Liebe? Das klang 
furchtbar kitschig, wie der Titel eines Liebesfiilms am 
Freitagabend im Fernsehen. Seine zweite Chance auf eine 
Beziehung mit jemandem, den er am Ende nicht 
umbrachte? Das wollte ich doch hoffen. 

Oder bezogen sich die Worte etwa gar nicht auf mich? 
Nathan war mit Betäubungsmitteln ruhiggestellt und 
besessen, manchmal war er bei Sinnen, dann wieder nicht. 
Wie groß war die Wahrscheinlichkeit, dass er nicht mit 


irgendeinem Dämonen in einer anderen Dimension 
gesprochen hatte? 

Oder in dieser? Ängstlich schaute ich mich in dem dunklen 
Zimmer um, dann schlug ich mir den Gedanken aus dem 
Kopf. Ich war zu alt, um vor der Dunkelheit Angst zu haben, 
insbesondere, da meine eine Hälfte furchtbare Angst vor 
dem Licht hatte. 

Nun, vielleicht nicht ganz die Hälfte. Es gab noch Raum für 
Schuldgefühle. Ich hatte sie zwei Jahre lang nicht an mich 
herangelassen. Warum wurde ich jetzt bei jeder Gelegenheit 
von ihnen überwältigt, wie von plötzlich hereinbrechenden 
Hagelschauern. Ich wollte mich nicht immer schuldig fühlen 
müssen. Ich fragte mich, wie Nathan damit leben konnte. 

Dann wurde es mir schlagartig klar Es war so 
offensichtlich und gleichzeitig so absurd wie ein Fisch, der 
aus dem klaren blauen Himmel fällt. 

Nathan konnte nicht damit leben. Und das war es auch, 
warum er sich nicht aus diesem Zustand befreien konnte. Er 
war ein Gefangener seiner eigenen Schuld. 


Kaum hatte Carrie den Raum verlassen, fand sich Cyrus in 
den Klauen der beiden Vampirjäger, die bei ihm geblieben 
waren. 

„Machen Sie sich nützlich“, knurrte Max, und die Frau 
reichte Cyrus ein dickes altes Buch, dessen Seiten schon 
vergilbt waren. Als sie sich über ihn beugte, stieg ihm ein 
Geruch in die Nase, den man nur als „nasser Hund“ 
beschreiben konnte. 

Seine Laune hellte sich schlagartig auf. „Sie sind eine 
Lupide?“ 

Als sie sich auf ihn stürzte, wurde ihm klar, dass er sich 
diesen Fehler hätte ersparen können. Ihre Fingernägel 
bohrten sich in seine Schultern, und ihre Zähne schnappten 
Zentimeter vor seiner Kehle zusammen, als der Vampir die 
Frau zurückriss. 


„Dreckige, mordende Bestie!“ Sie spuckte ihn an und trat 
mit einer solchen Wut nach ihm, dass sie für einige 
Sekunden nicht mehr den Boden berührte und gefallen 
wäre, hätte Max sie nicht gehalten. 

„Hey, hey, beruhig dich. Das kann jedem mal passieren“, 
sagte Max und drehte sie zu sich. 

Gleich bekommt der arme Kerl ihre Wut ab, dachte Cyrus 
und lachte sich insgeheim ins Fäustchen. Für einen Lupiden 
war es die schlimmste Beleidigung, wenn man ihn als 
Werwolf bezeichnete, doch umgedreht war es zehnmal 
schlimmer. „Ich bitte um Entschuldigung. Ich wollte Ihnen 
nicht zu nahe treten. Früher hatte ich nur Kontakt mir Ihren 
entfremdeten Brüdern.“ 

„Sie sind nicht unsere Brüder, du mordender Feigling!“ In 
ihrer Stimme lag immer noch eine Spur von Hysterie, aber 
sie hatte sich wieder so weit unter Kontrolle, dass sie die 
Hände des Vampirs wegschob. „Ich weiß, wer Sie sind!“ 

„Sind wir uns schon einmal begegnet?“ Die Grausamkeit 
der Frage war reine Absicht. Er verschränkte die Arme vor 
der Brust und wartete darauf, was sie unweigerlich erwidern 
würde. 

„Ich habe die Akten gelesen! Ich weiß, wie grausam Sie 
mit meiner Art umgesprungen sind. Die Jagden, die Sie zum 
Vergnügen der Lupiden organisiert haben. Hundekämpfe 
haben Sie sie zum Spaß vor Ihren Freunden genannt!“ Ihre 
schmalen goldenen Augen weiteten sich. Fing sie jetzt etwa 
an zu weinen? 

Der Vampir legte ihr den Arm um die Schultern, eine 
beschützende Geste, als wäre sie seine Freundin. Sehr 
interessant. 

„Das waren nicht seine einzigen Verbrechen.“ Max starrte 
Cyrus böse an. „Aber im Moment brauchen wir ihn noch.“ 

Cyrus hob die Hände mit einem tiefen, theatralischen 
Seufzen. „Hören Sie, es tut mir wirklich leid wegen all des 
Unrechts, das ich absichtlich oder unabsichtlich Mitgliedern 
Ihrer Meute oder Ihrer Sippe zugefügt habe. Mir ist es ernst 


damit, ich meine das ganz ehrlich, von ganzem Herzen. 
Aber ich bin müde. Bitte stellen Sie sich vor, wie es sein 
muss, wenn man von einer durchgedrehten Vampirbiker- 
Eso-Kult-Gang von den Toten zurückgeholt wird, nur um 
dann in einem Laster durch das halbe Land geschleppt zu 
werden, und zwar von seinem ehemaligen Zögling, seiner 
Ex-Loverin, die einen hasst und das menschliche Bedürfnis, 
mindestens zweimal am Tag an die frische Luft zu kommen, 
schlicht vergessen hat. Ich habe weder die Energie noch die 
Absicht, eine zehnseitige Entschuldigung für meine früheren 
Sünden zu verfassen, und falls Sie das jetzt von mir 
erwarten, dann werfen Sie sich doch lieber gleich vor einen 
fahrenden Zug.“ 

Als er zu reden anfing, hatten die Worte nicht böse 
geklungen. Sie waren taktvoll, aber ihm erschienen sie nicht 
besonders aggressiv. Offenbar war der Vampir da anderer 
Ansicht. Zur Abwechslung wollte er sich jetzt auf ihn 
stürzen, aber die Frau hielt ihn zurück. „Hör auf, so mit ihr 
zu reden!“ 

„Ich rede, wie ich will.“ Das Ende seiner Geduld, die 
wegen der Trauer um Mouse und die vielen Stunden ohne 
Schlaf eh schon an einem dünnen Faden hing, war erreicht. 
„Ich bin nicht freiwillig hier. Wenn es nach mir ginge, würde 
ich sofort durch diese Tür treten und keinen von euch jemals 
wiedersehen.“ 

Außer Carrie. Sie hatte er schon einmal verloren. Seit er 
sich wieder in ihrer Nähe befand, war der Liebeskummer, 
den er bis zu seinem Tod nicht überwinden konnte, noch viel 
stärker geworden. Doch wenn sie ihn in Ruhe gelassen 
hätte, dann wäre er bei Mouse in der Wüste geblieben, bis 
der Tod ihn dort wieder eingeholt hätte. 

Anscheinend war der Tod die einzige Periode in seinem 
Leben, in der er für einen Augenblick zur Ruhe kam. 

„lun Sie sich keinen Zwang an“, knurrte der Vampir, wobei 
sich seine Züge veränderten, und die furchtbare Schnauze 


mit den Reißzähnen erschien, die seine wahre Natur 
ausmachten. 

Für einen Moment trat die Werwölfin zurück. Als ob er 
ihren Horror spüren konnte, verwandelte Max die Fratze 
sofort in ein menschlicheres Gesicht. Offenbar merkte sie, 
dass sie seine Gefühle verletzt hatte, denn sie legte ihre 
Hand auf seinen Arm. „Wir brauchen seine Hilfe, Max. Er ist 
erschöpft, und er hat einiges durchgemacht. Wir können 
kaum erwarten, dass er anders reagiert. Er ist nur ein 
Mensch.“ 

Die Worte sollten ihn treffen, aber Cyrus war froh, dass er 
nicht mehr zu dieser bizarren Parallelwelt gehörte, in der sie 
lebten. Er nahm das Buch und ließ sich in einem Sessel 
fallen, blätterte darin, ohne wirklich etwas zu erkennen. 

Es war seltsam und unangenehm, hier in Nolens Wohnung 
zu sein. Überall auf den Bücherregalen und den Tischchen 
neben der Couch standen Fotos in billigen Rahmen. Auf 
einigen war Ziggy zu sehen, der junge Mann, den Nolen als 
seinen Sohn betrachtet hatte. 

Cyrus erinnerte sich gerne an den Jungen. Er war 
intelligent gewesen, mit einer angenehmen Persönlichkeit 
und sehr talentiert im Bett. Und Cyrus hatte ihm seine 
Freundlichkeit mit Grausamkeit bezahlt, er hatte den 
Jugendlichen abwechselnd an sich gebunden und ihn von 
sich gestoßen. 

Als er sich daran erinnerte, wurde er rot vor Scham. „Du 
weißt, dass dein Vater und ich auch einmal miteinander 
geschlafen haben, oder nicht? Natürlich war er nicht halb so 
leidenschaftlich wie du. Erregt dich das? Zu wissen, dass du 
ein bessere Fick bist als er. Gott, was würde er jetzt von dir 
denken, wenn er dich sieht, auf Händen und Knien, wie du 
darum bettelst, dass ich es dir besorge.“ 

Und er hatte darum gebettelt, dafür hatte Cyrus gesorgt. 

Gedankenverloren griff er nach dem nächsten Foto und 
drehte es mit dem Bild nach unten, damit die lächelnden 


Gesichter von Vater und Sohn ihn nicht mehr anstarren 
konnten. 

Max trat sofort heran und stellte den Rahmen wieder hin. 

Ah, so lief es also. Er sah sogar den tieferen Sinn dahinter. 
In seinem Leben hatte Cyrus entsetzliche Dinge getan, 
sogar Schlimmeres, als sich dieser Vampirjäger vorstellen 
konnte. Nun erhielt er seine gerechte Strafe dafür. Aber 
wenn dieses aufgeblasene Jungchen, das hier den harten 
Vampir markierte, meinte, dass er ihm eine harte Strafe 
auferlegte, dann täuschte er sich. Nichts kam der 
Vergeltung gleich, die zwei Vampire in der Wüste 
unwissentlich an ihm verübt hatten. 

Vielleicht war er besessen vom Tod, aber seine Gedanken 
fanden den Weg zurück in den Keller der Kirche. Brannte das 
Feuer noch? Hatte jemand sie gefunden? War ihr Körper 
verbrannt? Jetzt erschien es ihm falsch, dass er sie 
zurückgelassen hatte, ihren hilflosen toten Körper. Sein 
Verstand sagte ihm, dass sie keine Schmerzen mehr fühlen 
konnte, aber seine Gefühle brachten diese Logik in 
Verwirrung. Sie zeigten ihm ihre friedliche Miene, die sich in 
eine von Todesangst entstellte Fratze verwandelte, als sie 
erwachte und merkte, dass er sie dem Feuer überlassen 
hatte. 

Er hätte nicht mit Carrie mitgehen, sondern bei ihr bleiben 
sollen, damit er alleine von ihr hätte Abschied nehmen 
können. Oh, er hätte sie nie so missbraucht wie die 
Mädchen, die er selbst getötet hatte. Allein der Gedanke 
war furchtbar, wenn es um eine Person ging, die er 
gerngehabt und deren Leben ihm etwas bedeutet hatte. 
Aber jetzt schien sein Aufbruch ihm überstürzt. Er hatte sie 
im Arm halten wollen, neben ihr liegen, ihre Augen 
schließen und sich der Illusion hingeben wollen, dass sie 
noch am Leben wäre, auch wenn ihr schon die Steifheit in 
die Glieder kroch und ihre Haut erkaltet war. Vielleicht wäre 
er noch ein paar Tage dort geblieben und nie von ihrer Seite 


gewichen. Vielleicht wäre er dort an einem gebrochenen 
Herzen gestorben. 

Diese Möglichkeit gab es jetzt nicht mehr. Sein Kummer, 
den er verdrängt hatte, war abgeklungen. Cyrus wollte nicht 
mehr leben, weil er Mouse verloren hatte, aber die 
Umstände hatten ihn gezwungen, mit grausamer 
Geschwindigkeit über ihren Verlust hinwegzukommen. Er 
sehnte sich nach ihr, aber er war nicht soweit, dass die 
Sehnsucht ihn in einen Irrsinn trieb, in dem er sich wirklich 
selbst etwas antun könnte. 

Die Werwölfin - Bella hatte Max sie genannt - drehte ein 
paar gemächliche Runden um einen Haufen Decken, dann 
legte sie sich darauf nieder. Sie überflog ein Buch und legte 
dabei das Kinn auf ihre Vorderarme, die sie vor sich 
ausgestreckt hatte, wie ein Hund die Pfoten. 

Max streckte sich auf der Couch aus und versuchte tapfer, 
handgeschriebene Seiten zu entziffern. Gelegentlich glitt 
sein Blick von dem Notizbuch zu der Frau auf dem Boden. 

Cyrus wollte ihm zur Vorsicht raten. Die Liebe war 
unbeständig und konnte einem so leicht genommen werden. 
Aber die beiden bedeuteten ihm zu wenig, als dass er ihnen 
sein Wissen verraten hätte. Wenn sie klug waren, dann 
wussten sie es längst selbst. 

Stattdessen deutete er auf das Notizbuch in Max’ Händen. 
„Was ist das?“ 

„Das Große Buch, das Sie nichts angeht.“ Er konzentrierte 
sich auf die Zeilen, als ob er sich tatsächlich mit den Worten 
beschäftigt hätte, und nicht mit dem Wesen auf dem Boden, 
in das er so offensichtlich verliebt war. 

Dass er ihn so abfertigte, prallte an Cyrus ab wie Wasser. 
„Es sieht aus wie ein Tagebuch. Ein Buch der Schatten?“ 

Max schaute nicht hoch. „Es ist ein Tagebuch, und wenn 
Sie wollen, können Sie jetzt den Mund halten.“ 

„Ich würde gerne erfahren, wonach ich suchen soll. Oder 
soll ich diesen ganzen Schinken zusammenfassen.“ Cyrus 
ließ das Buch mit einem lauten Knall zufallen, worauf sich 


Staubwölkchen von ihm erhoben. Verziert mit billiger 
goldener Tinte standen die Worte „Besessenheit und 
Gedankenkontrolle durch Voodoo-Zauber“ auf dem 
Umschlag. 

Reizend. 

Max hatte endlich die Güte, die Nase aus dem Tagebuch 
zu nehmen. Blanker Hass stand ihm ins Gesicht 
geschrieben. „Sie wissen doch viel besser als wir, was er 
vorhat.“ 

„Er?“ Cyrus zuckte mit den Achseln, als wisse er von 
nichts. „Wenn Sie damit meinen Vater meinen, dann 
täuschen Sie sich. Ich habe ihn das letzte Mal vor meinem 
Tod gesehen, und da war er nicht gerade glücklich mit mir.“ 

„Klar, und das sollen wir Ihnen einfach so abnehmen. Ich 
nehme mal an, Sie haben auch keine Ahnung, warum er Sie 
von den Toten zurückgeholt hat.“ Max stand auf und ging im 
Zimmer umher wie ein Haifisch, der auf der Suche nach 
toten Fischen ein Riff umkreist. 

So konnte man ihn nicht wirklich einschüchtern. 
Stattdessen musste Cyrus angesichts der absurden 
Situation fast lachen, aber er unterdrückte den Reflex lieber. 
„Nein, das weiß ich. Carrie hat es mir gesagt. Er will ein Gott 
werden. Aber ihr werdet in diesen Büchern nichts finden, 
womit man ihn stoppen kann.“ 

„Wo können wir dann etwas finden?“ Bella richtete sich 
auf, offenbar hatte die Unterhaltung nun doch ihre 
Aufmerksamkeit erregt. Wäre sie kein Hund, hätte Cyrus sie 
ziemlich attraktiv gefunden, doch er hatte den Verdacht, 
dass es nicht besonders klug wäre, wenn er vor den Augen 
ihres Freundes mit ihr flirten würde. Ganz besonders nicht, 
weil dieser Freund offensichtlich vollkommen hin und weg 
von ihr war. 

Also antwortete er ihr in einfachen Sätzen, damit auch der 
Steinzeit-Vampir alles mitbekam. „Ich weiß es nicht. Wie ich 
Carrie schon gesagt habe, zu einer gewissen Zeit war mein 
Vater förmlich von der Suche nach einem antiken Zauber 


besessen, der ihm angeblich einen göttlichen Status 
verschaffen konnte. Aber ich weiß nicht, ob er diesen 
speziellen Zauber gefunden hat, und wenn, wo er ihn 
entdeckt hat. Und ich kann überhaupt nichts dazu sagen, 
wie man ihn aufhalten könnte. Wenn der Zauber so 
funktioniert wie die meisten antiken Rituale, dann kann er 
nur noch durch ein unmögliches Unterfangen abgebrochen 
werden, sobald er in Gang gesetzt wurde. Und ganz sicher 
hat mein Vater das Ritual bereits begonnen, sonst wäre ich 
nicht hier. Vater hält sich bei allen okkulten Dingen sehr 
strikt an den Zeitplan. Es gibt dann weniger Probleme.“ 

„Wir versuchen einen Weg zu finden, wie wir Nathan 
helfen können. Wir denken, dass Ihr Vater ihm vielleicht 
etwas angetan hat“, gab Bella Auskunft, wobei sie Max’ 
böse Blicke ignorierte. 

„Ach, er hat ihm ganz sicher etwas angetan“, stimmte 
Cyrus zu. Er wandte sich an Max und sagte: „Ist es nicht 
erstaunlich, was man alles erfahren kann, wenn man nur 
höflich fragt?“ 

„Halt die Klappe und sag uns einfach, was du weißt, 
Arschloch.“ Max stand in der Tür, die wahrscheinlich in die 
Küche führte. 

Cyrus knurrte der Magen. „Ich habe Hunger. Hat Nolen 
irgendetwas Essbares im Haus außer Blut?“ 

„Hol ihm etwas“, befahl Bella Max. Der Vampir starrte sie 
mit offenem Mund an, dann drehte er sich wütend um und 
tat, was sie ihm gesagt hatte. 

Ach ja. Gott schütze uns vor einem verliebten Vampir. 
Cyrus wartete, bis Max das Wohnzimmer verlassen hatte, 
dann begann er zu sprechen. Er tat das mit Absicht, um Max 
eine Lektion zu erteilen. 

„Wenn mein Vater das Ritual durchführt, das ich meine, 
dann muss er die Seelen von all jenen, die er verwandelt 
hat, von ihren Sünden läutern. Das kann er nur erreichen, in 
dem er ihre Seelen frisst, wobei er dann einen weiteren Teil 
des Rituals vollzieht. Ich bin nicht sicher, was dieser Teil 


alles beinhaltet. Aber wenn er damit fertig ist und all die 
Seelen zerstört sind ...“ 

„zerstört?“ Bellas Augen wurden groß vor Schreck. 

Cyrus brauchte einen Moment, bis ihm klar wurde, wie 
barbarisch das klingen musste. Die Seele war der einzige 
Besitz einer sterblichen Kreatur - hatte er jetzt auch eine? -, 
und den Sterblichen bedeutete sie sehr viel. 

„Ja. Wenn die Läuterung vollzogen ist, kann er das Ritual 
wie vorgeschrieben zu Ende bringen.“ Cyrus lachte und 
zuckte mit den Schultern. „Das wird der beste Weg sein, um 
ihn zu stoppen. Man muss ihn davon abhalten, die Seelen, 
die er braucht, einzusammeln.“ 

„Genau das haben wir vor.“ Max kam aus der Küche 
zurück. In der Hand hielt er eine zerdrückte Tüte 
Knabberzeug mit Käsegeschmack. „Hier. Die Küche hat 
geschlossen.“ 

Obwohl sie alt waren und entsetzlich schmeckten, tat 
Cyrus, als schmeckten ihm die „Cheese Puffs“, wie sie auf 
der Tüte angepriesen wurden. „Nun, ich denke, Vater hat 
Nathan einfach mit dem Blutsband zu sich geordert.“ 

„Das Blutsband?“ Max schmunzelte. „Damit kenne ich 
mich zufällig auch ziemlich gut aus, aber ich würde mich 
deswegen nie am ganzen Körper aufritzen und als Killer 
Amok laufen.“ 

Cyrus schüttelte den Kopf. „Nein. Aber Sie würden 
bestimmt auch ein wenig verrückt werden, wenn Sie die 
ganze Zeit nur damit beschäftigt wären, Ihre Gedanken von 
der Verbindung zu Ihrem Schöpfer abzuschirmen. Ich kenne 
meinen Vater, früher hat er mich Tag und Nacht mit Visionen 
gequält von ...“ 

Nein. Er würde diesen Fremden seinen persönlichen Horror 
nicht anvertrauen. „Mit Visionen von sehr unangenehmen 
Dingen. Das tat er so lange, bis ich ihm gab, was er von mir 
wollte.“ 

„Was immer er mit Nathan macht, es muss um einiges 
furchtbarer sein als Horrorbilder.“ Max schüttelte den Kopf. 


„Wenn wir nur herausfinden könnten, was ...“ 

„Wir suchen weiter“, sagte Bella und nahm das nächste 
Buch in die Hand. „Nathan besitzt eine beeindruckende 
Bibliothek. Wir werden etwas finden.“ 

Als die Stunden vergingen, und Max auf der Couch 
heimliche Blicke auf die Werwölfin warf, die so tat, als würde 
sie es nicht bemerken, während Cyrus sich zum Schein in 
den verstaubten Wälzer auf seinem Schoß vertieft hatte, 
spürte er einen seltsamen Frieden. Obwohl seine Gefährten 
ihn nicht akzeptierten, war er doch in ihre zielstrebigen 
Bemühungen verstrickt und war ein Teil der Hoffnung, die 
sie antrieb. Vielleicht starb er doch nicht schon in dieser 
Woche und auch nicht in der nächsten. Vielleicht lebte er 
noch ein ganzes Jahr, oder sogar zwei. So lange jedenfalls, 
wie er diesen Optimismus hatte, den sich nur die Guten 
leisten konnten. 

Ich stehe jetzt auf der guten Seite, Mouse, dachte er, und 
glaubte mit aller Kraft daran, dass sie ihn hören konnte. Und 
ich denke, ich bleibe auf dieser Seite. 


21. KAPITEL 


Die dunkle Nacht der Seele 


Kurz vor Sonnenuntergang erwachte ich. Nathan war immer 
noch so vollkommen weggetreten von dem Kräutergemisch, 
dass er sich nicht regte, als ich aufstand. Es war kein 
erholsamer Tag gewesen. Immer, wenn ich halb 
eingeschlafen war, wäre ich fast aus dem Bett gefallen und 
schreckte aus dem Dämmerzustand hoch. Dadurch wurde 
Nathan wach, und ich musste ihm versichern, dass ich ihn 
nicht allein lassen würde. Ich nahm mir vor, Bella zu bitten, 
ihm morgen eine doppelte Dosis zu geben, damit ich 
schlafen konnte. 

Im Wohnzimmer war Max lang auf der Couch 
ausgestreckt, ein seltsam aussehendes Buch lag auf seinem 
Gesicht. Inständig hoffte ich, dass sich in dem Ding keine 
Papierläuse befanden. Bella lag in einem Haufen Decken 
eingewickelt auf dem Boden und winselte leise wie ein 
Hund, der Albträume hat. Cyrus war nirgends zu sehen, 
doch die Tür zu meinem Zimmer war einen Spalt geöffnet. 

Ich lehnte mich gegen den Türrahmen und schob die Tür 
vorsichtig auf in der Hoffnung, dass sie nicht in den Angeln 
quietschen würde. In meinem Zimmer war alles so, wie ich 
es verlassen hatte, mit einer Ausnahme. 

Cyrus lag zusammengerollt wie ein Fötus auf meinem 
Bett, er hatte die Decke kunstvoll um seinen nackten Körper 
geschlungen. 

Er war zu bizarr, er passte einfach nicht hierher. Mein Herz 
fiel mir in den Magen, als hätte ich auf einer Achterbahn 
gerade einen besonders steilen Berg hinter mich gebracht. 
Damit ich nicht das Gleichgewicht verlor, hielt ich mich am 
Türrahmen fest. 


Es hatte immer eine klare Trennung zwischen meinem 
jetzigen und meinem früheren Leben gegeben. Die 
Wohnung, in der ich als Mensch gelebt hatte, war 
abgebrannt, es gab keine Verbindungen mehr zu dieser Zeit. 
Meine einzigen Zusammentreffen mit Cyrus hatten in einem 
Krankenhaus stattgefunden, in dem ich nicht arbeitete, in 
seinem Herrenhaus, das wahrscheinlich jetzt Dahlia gehörte 
und das ich deshalb ganz sicher nicht aufsuchen würde, und 
in der Gasse neben dem Buchladen, wo er mir das Herz 
herausgeschnitten hatte. In meinem Kopf war die Welt in 
Cyrus-Orte und Nathan-Orte unterteilt, und sie überlagerten 
sich selten. Dass die beiden jetzt so massiv und unter solch 
aufreibenden Umständen aufeinanderprallten, war ... na ja, 
es war einfach unheimlich. 

„Was tust du da?“ 

Beim Klang von Max’ Stimme zuckte ich zusammen und 
drehte mich um. Er streckte sich schläfrig und kratzte sich 
am Bauch. 

Ich nickte in Richtung der halb geöffneten Tür. „Ich 
betrachte mir den Ort meiner Albträume.“ 

Max lachte leise. „Ach richtig, das kleine Arschloch war ja 
völlig fertig.“ 

„Du solltest doch nett zu ihm sein“, ermahnte ich ihn. 
Eigentlich sollte es mir nichts ausmachen, wie sie mit Cyrus 
umsprangen, solange sie ihn am Leben ließen. Doch jedes 
Mal, wenn ich ihn aus meinen Gedanken verbannen wollte, 
fiel mir das tote Mädchen in der Wüste ein, und wie 
schmerzlich nahe ihm ihr Tod gegangen war. 

Doch davon hatte Max bisher keine Ahnung. „Na ja, 
eigentlich sollte er tot sein. Wenn er nicht höflich sein kann, 
warum soll ich dann nett zu ihm sein?“ 

„Er hat sich verändert.“ Ich fragte mich, ob Cyrus wirklich 
schlief, oder ob er nur so tat und jedes Wort hörte, das wir 
sagten. 

Mit einem tiefen Seufzer schüttelte Max den Kopf. „Was ist 
das nur mit dir und diesem Typen, Carrie? Ich meine, ich 


weiß, dass er dein Schöpfer ist - dein Schöpfer war, aber 
das ist vorbei. Und nach allem, was er dir angetan hat und 
was er jetzt mit Nathan macht ... warum kannst du ihn nicht 
endlich loslassen?“ 

Ob ich nun Nackenhaare hatte oder nicht, bei diesen 
Worten spürte ich genau, wie sich etwas an meinem Nacken 
aufstellte. Die Reaktion war übertrieben, das wusste ich 
genau, aber ich kam nicht dagegen an. Meine Gefühle für 
Cyrus, so verworren sie auch waren, beschützte ich wie ein 
geliebtes Familienerbstück. Ich schloss die Tür so leise ich 
konnte und wandte mich zu Max. „Das verstehst du nicht.“ 

„erklär es mir so, dass ich es verstehen kann. Wir haben 
endlos viel Zeit.“ Erwartungsvoll lehnte er sich gegen die 
Wand, verschränkte die Arme und forderte mich auf seine 
arrogante, schweigsame Art dazu auf, ihm zu erklären, 
warum ich trotz Nathan immer noch an Cyrus hing. 

Theoretisch hätte ich ihn mit einem einfachen „Nein“ 
abspeisen können, aber damit würde ich diesen wichtigen 
Teil von mir vor ihm verschließen, und das wollte ich nicht. 
Max war ein Freund, und ich hatte zurzeit nicht gerade viele 
Freunde, auf die ich zählen konnte. 

„Während ich bei Cyrus gewohnt habe, hat er mich ständig 
so manipuliert, dass ich kaum mehr entscheiden konnte, 
was ich wirklich fühlte, und welche Gefühle er mir 
eingeredet hatte.“ Ich holte tief Luft. Über derart 
persönliche Dinge redete ich mit niemandem gerne, nicht 
einmal mit Nathan. Aber er wusste zumindest schon, was 
ich fühlte, bevor ich es überhaupt klar formulieren konnte, 
und unsere „Unterhaltungen“ waren kaum mehr als der 
telepathische Austausch von Emotion. „Ich war mir noch 
nicht über alles klar, als er starb, und jetzt, wo er zurück ist, 
sind auch einige dieser Gefühle wieder da.“ 

„Liebst du ihn?“ Die Frage war so einfach und direkt, dass 
sie fast pervers klang. 

„Nein, ich liebe ihn nicht. Nicht im romantischen Sinn.“ 
Wenigstens konnte ich das ausschließen. 


„In welchem anderen Sinn dann?“ Max’ spöttischer Ton 
ließ mich vermuten, dass er meine Antwort für 
hochgradigen Blödsinn hielt. 

Das war eines der Hauptprobleme mit Männern. Sie 
konnten nichts mit dem Konzept von Liebe anfangen, wenn 
es dabei nicht um Sex ging. 

„Ich liebe ihn nicht. Aber ich sehe das Potenzial in ihm, 
dass er eine gute Person werden kann, und ich bewundere 
den Mann, der zum Vorschein kommt, wenn er seinen 
Panzer ablegt. Diesen Mann habe ich sogar sehr gerne. Aber 
das heißt nicht, dass ich mit ihm abhauen will, oder so 
etwas.“ Ich dachte an Nathan im Schlafzimmer, und was 
geschehen würde, wenn wir ihn nicht retten konnten. War 
ich bereit dazu, den Rest meines Lebens allein zu 
verbringen? 

„Aber ich habe dich nicht gebeten, nett zu ihm zu sein, 
weil ich ihn vielleicht gernhaben könnte.“ Es war fast 
grausam, solche persönlichen Informationen über meinen 
ersten Schöpfer einem anderen anzuvertrauen, aber Max 
musste verstehen, warum ich mehr Einfühlungsvermögen 
von ihm verlangte, was Cyrus betraf. „Etwas ist in der Wüste 
passiert. Nicht zwischen ihm und mir, aber es war meine 
Schuld. Er war nicht der einzige Mensch, den die Fangs 
gefangen hielten. Da war noch ein Mädchen. Ich nehme an, 
sie haben sie am Leben gelassen, damit sie auf ihn 
aufpassen oder ihn versorgen kann. Aber die beiden, Cyrus 
und das Mädchen, haben miteinander geschlafen. Und ich 
habe einen dummen Fehler gemacht, und deshalb wurde sie 
umgebracht. Max, ich glaube, er hat sie wirklich geliebt. Sie 
hat etwas in ihm berührt, von dem ich wusste, dass es 
existierte, aber ich hatte keine Ahnung, wie ich so weit an 
ihn herankommen konnte. Jetzt ist sie tot, und ich fürchte, 
dass er diesen Teil von sich wieder weggeschlossen hat, und 
das macht ihn empfänglich für alles, was der Souleater ihm 
anbietet. Aber ich will nicht, dass er wieder das Monster von 
früher wird.“ 


Max schwieg. Was hätte er auch sagen können? Und 
bevor wir weiterreden konnten, öffnete sich natürlich die Tür 
meines Schlafzimmers und Cyrus trat heraus. Er war nur mit 
der schwarzen Hose bekleidet, die er schon während der 
ganzen Fahrt getragen hatte. „Heimliches Liebesgeflüster im 
Flur? Wie romantisch.“ 

Max trat sofort von mir zurück und sah etwas bestürzt 
aus, als ihm klar wurde, wie man seine Bewegung 
interpretieren könnte. „Nein.“ 

Cyrus lachte, und ich zuckte zusammen. Es klang viel zu 
sehr nach dem Monster, das mich erschaffen hatte. „Das 
war ein Scherz. Ich weiß, dass Sie nur Augen für die 
Werwölfin haben.“ 

Jetzt war ich mit Lachen an der Reihe. „Natürlich macht er 
ihr schöne Augen. So ist Max nun mal, und Bella ist 
weiblich.“ 

Ein geduldiges Lächeln erschien auf Cyrus’ Lippen. Max 
schaute zu Boden und rieb sich dabei den Nacken, eine 
typische Geste, wenn er etwas nicht zugeben wollte. 

„Ach so.“ Ich räusperte mich. „Also, ich bin total 
beeindruckt, Max. Ich dachte allmählich, du hast dich auf 
die Rolle des großen Herzensbrechers festgelegt und wirst 
dich nie richtig verlieben.“ 

Max atmete genervt aus. „He, ich bin gerne ein 
Herzensbrecher. Und ich bin nicht in sie verliebt. Wir haben 
nur ... nur aus Langeweile gevögelt.“ 

Ich tauschte einen unangenehm vertraulichen Blick mit 
Cyrus aus, der so viel besagte wie „Vielen Dank für die Info, 
aber bitte keine Einzelheiten.“ 

„Ich geh duschen“, verkündete Cyrus und schritt 
zielstrebig zum Badezimmer. „Genießt euren Moment der 
Wahrheit.“ 

Eilig folgte ich Max in die Küche, wo er im Kühlschrank 
nach Blut suchte. Als er nach dem Teekessel griff, bot ich 
ihm an: „Das kann ich machen.“ 


Doch er schüttelte den Kopf. „Ne, ich brauche etwas, um 
mich zu beschäftigen. Sonst geh ich vor lauter Sorge noch 
zu Nathan und weck ihn auf. Wie geht es ihm?“ 

„Gut.“ Ich setzte mich an den Tisch, wobei die Beine des 
Stuhls so laut auf dem Boden kratzten, dass ich mich mit 
einem besorgten Blick ins Wohnzimmer leise entschuldigte. 

„Mach dir um sie keine Gedanken, wenn sie schläft, dann 
ist sie wie tot. Zumindest wie die Toten, die gerade nicht 
besessen sind.“ Max zwinkerte mir zu, als er den Teekessel 
auf den Brenner stellte. „Hast du denn schlafen können?“ 

„Überhaupt nicht. Also, was ist denn nun mit dir und 
Bella?“ Er rollte mit den Augen, und ich wehrte seinen 
stummen Vorwurf mit ausgestreckten Händen ab. 
„Entschuldige, aber ich bin eben eine Ärztin. Es ist unser 
Beruf, Fragen zu stellen.“ 

„Auch über Privatangelegenheiten anderer Leute?“ 
Fragend hob er eine Augenbraue. 

Ich wand mich unter seinem Blick und zuckte mit den 
Achseln „Manchmal.“ 

„So eine Ärztin bist du nicht.“ 

„Was für eine Ärztin müsste ich denn sein?“ Ich dachte 
schon, er würde mich mit einer klugscheißerischen Antwort 
über Geschlechtskrankheiten ablenken wollen. 

Stattdessen setzte er sich mir gegenüber und legte seine 
muskulösen Unterarme auf die zerkratzte Tischplatte. „Eine 
Psychotante, Psychiaterin oder so was. Gib einfach zu, dass 
du gerne im Privatleben deiner Freunde herumschnüffelst.“ 

„Okay, ich schnüffle gerne im Privatleben meiner Freunde 
herum. Und jetzt sag schon, was da läuft.“ Es war kein 
Befehl, sondern ein sanftes Insistieren. Etwas brodelte in 
Max. Ich konnte es in seinen jungenhaften blauen Augen 
sehen. 

Er seufzte und lehnte sich in dem Stuhl zurück. „Ich hab 
keine Ahnung. Zuerst konnten wir uns nicht riechen, und 
dann, von einer Sekunde auf die nächste, macht sie mich 


total an. Ich bringe sie mit hierher, und peng, hat es 
gefunkt.“ 

„Du warst sicher auch mächtig scharf auf sie“, bemerkte 
ich weise. 

Sein Blick war eindeutig. Entweder hielt ich den Mund, 
oder er wurde noch ärgerlicher. „Es war nicht so. Ich musste 
ihr erst die Wunde an ihrem Bein nähen. Gott sei Dank hast 
du so viele langweilige Medizinbücher.“ 

„Immer zu Diensten.“ Ich zeichnete mit der Fingerspitze 
Muster auf den Tisch, während ich überlegte, wie ich meine 
nächste Frage möglichst harmlos formulieren könnte. „Also 
... heißt das, du bist jetzt ... ihr Gefährte, oder so? 

„Also, wir haben miteinander geschlafen, was immer das 
für Werwölfe bedeutet. Und ich schulde euch ein paar neue 
Teller ...“ 

„Aua.“ 

„Ja.“ Max schüttelte den Kopf. „Die Sache ist nur die: Sie 
denkt, ich bin in sie verliebt.“ 

„Und das bist du nicht, nehme ich an?“, lachte ich leise. 
„Max, du könntest dir wirklich allerhand Ärger ersparen, 
wenn du nicht immer gleich mit jeder im Bett landen 
würdest.“ 

„Diesmal ist es nicht so was. Sie denkt, ich liebe sie, aber 
sie liebt mich nicht. Deshalb denkt sie, dass sie meine 
Gefühle verletzt hat, oder so.“ Der Teekessel pfiff, und Max 
sprang auf und nahm ihn schnell von dem Brenner. Wenn 
Blut anbrennt, bekommt es einen unangenehmen 
Geschmack wie verbranntes Schmorfleisch. 

„Also, dann habt ihr beiden ja eigentlich kein Problem, 
oder?“ Ich griff hinter ihn und holte ein paar Tassen. „Keiner 
von euch beiden ist in den anderen verliebt, ihr seid also frei 
und könnt eurer Wege gehen.“ 

„Und sie geht in dem Glauben, dass sie mich hat sitzen 
lassen?“ Er fluchte, vielleicht wegen der Vorstellung, dass 
ein anderes Wesen ihn abgewiesen haben könnte. Oder er 


hatte sich an dem heißen Teekessel verbrannt, ich wusste es 
nicht. 

„Das wäre ja nicht das Schlimmste, was dir passieren 
könnte.“ Max hatte ein massives Ego-Problem, aber ich 
hätte nicht gedacht, dass sein Stolz so tief saß. 

Langsam goss er Blut in die Tassen und stellte den Rest 
auf den hinteren Brenner. Ich nahm an, dass er die dritte 
Portion für Nathan aufbewahrte, und aufgrund dieser 
fürsorglichen Geste traten mir unerwartet Tränen in die 
Augen. Ich wischte sie schnell weg und erklärte mir meinen 
überempfindlichen Zustand damit, dass ich nicht geschlafen 
hatte. 

„Es wäre nicht das Schlimmste“, gab Max zu, als er unser 
Frühstück an den Tisch brachte. „Aber gut ist es auch nicht. 
Ich muss auf meinen Ruf achten.“ 

Kameradschaftlich schlug ich ihm leicht mit der Hand auf 
die Schulter. Er lachte, aber der sorglose Moment war gleich 
wieder vorbei. „Außerdem könnte ich eh nicht auf Dauer mit 
ihr zusammen sein. Wenn ich mir so etwas vorstelle, dann 
muss ich an Marcus denken ...“ 

„Deinen Schöpfer“, fragte ich, um ganz sicher zu sein. 

Er nickte. „Ich muss daran denken, dass er nicht mehr da 
ist, und ich immer nur diese Sehnsucht nach ihm mit mir 
herumtrage. Dass ich das wieder spüren will, wie es mit ihm 
war. Weißt du, gar nicht schwul oder so. Aber dann denke 
ich, echt geil, Liebe. Darüber habe ich keine Kontrolle, und 
vielleicht wäre es gut für mich, wenn ich nicht allein bin. 
Aber dann habe ich das Gefühl, als würde ich ihn betrügen.“ 

„Du betrügst ihn doch nicht, wenn du dein Leben lebst.“ 
Meine Worte waren so heftig, dass mich der Ton meiner 
eigenen Stimme erschreckte. Verlegen räusperte ich mich 
und fuhr leiser fort: „Was habt ihr Männer eigentlich, dass 
ihr nie loslassen könnt?“ 

„Was meinst du denn?“ Ertrank einen Schluck Blut, und in 
dem Blick, den er mir über den Rand der Tasse zuwarf, lag 
eine andere, stumme Frage. 


„Du weißt ganz genau, was ich meine.“ Wahrscheinlich 
war er nicht über alle Einzelheiten im Bilde, doch es war 
nicht meine Rolle, Nathans Geheimnisse auszuplaudern. 
„Nathan trägt auch einen Sack voll Schuldgefühle wegen 
Marianne mit sich herum, und deswegen kann er sie einfach 
nicht loslassen. Du machst dasselbe. Dass du am Tod deines 
Schöpfers Mitschuld trägst, ist dir so wichtig, dass du dich 
nicht mal für einen Sekunde davon lösen kannst. Denn sonst 
würdest du ja vielleicht mal darüber hinwegkommen und 
könntest dein eigenes Leben leben.“ 

„Du hättest doch so eine Psychotante werden sollen“, 
sagte Max, und es klang nicht wirklich so, als ob er mir ein 
Kompliment machen wollte. 

Wir schwiegen, nippten an unserem Frühstück und taten 
so, als hätte die Unterhaltung gerade eben nicht 
stattgefunden. Immer wieder schaute Max hoch, als ob er 
ein Geräusch aus dem Wohnzimmer gehört hätte, aber da 
Bella nicht in der Tür erschien, versank er wieder in sein 
enttäuschtes Brüten. 

Plötzlich stieß er einen Fluch aus und schoss hoch, wobei 
er fast den Tisch umwarf. Ich dachte, er hätte sich wieder 
eingebildet, dass Bella wach wäre, und rief ihm nach: „Was 
machst du denn?“ Aber er war schon aus der Küche 
verschwunden. 

Obwohl Bella immer noch schlief, rannte er durch das 
Wohnzimmer, machte die Lichter an und hob ein Buch nach 
dem anderen hoch, während er ständig vor sich hin fluchte. 

Bella setzte sich verschlafen auf. Auf der einen Seite ihres 
Gesichts hatten sich die Falten der Decke abgedrückt, auf 
der sie geschlafen hatte. „Was ist denn los?“ 

„Wo ist das Buch, das du gestern gelesen hast?“ Max 
schleuderte einen wertvoll aussehenden Folianten mit 
Goldschnitt in die Ecke. 

Verwirrt rieb sie sich den Schlaf aus den Augen und 
runzelte die Stirn. „Welches denn?“ 


„Max, wonach suchst du?“ Ich rettete einen besonders 
wertvollen Text, bevor er mit einem Glas Wasser kollidierte, 
das auf einem der Beistelltischchen stand. 

„Du hast gesagt, dass Nathan Riesen-Schuldgefühle mit 
sich herumträgt, weil er Marianne getötet hat. Wer weiß 
davon, außer dir und mir?“ Er packte das Buch, das Bella 
ihm reichte, und blätterte so hektisch darin herum, dass er 
fast die Seiten ausgerissen hätte. Eine blonde Strähne fiel 
ihm in die Stirn, was den irren Wahnsinn noch betonte, der 
ihn ergriffen zu haben schien. 

„Na, Cyrus weiß es. Er war dabei. Genau wie der 
Souleater. Max, du glaubst doch nicht, das hat etwas zu tun 
damit, dass ...?“ Mir wurde schlecht. Ich hatte das Gefühl, 
dass ich das Blut, das ich zum Frühstück getrunken hatte, 
nicht lange bei mir behalten konnte. 

Dann spürte ich den Druck kräftiger Hände, die sich auf 
meine Schultern legten. Zu spät wurde mir klar, dass ich die 
Dusche im Badezimmer schon eine ganze Weile nicht mehr 
gehört hatte. 

„Hat etwas zu tun womit?“ Cyrus’ Mund war so nah, dass 
sich bei seinen Worten meine Haare bewegten. 

Max hüstelte, und ich befreite mich aus Cyrus’ 
Umarmung. 

„Erinnerst du dich an den Namen des Zaubers, den uns 
Bella gestern Nacht vorgelesen hat?“, fragte Max. Er warf 
Cyrus einen Blick zu, der - wie es in dem Sprichwort heißt - 
töten könnte. 

Cyrus und Bella antworteten gleichzeitig, in zwei 
verschiedenen Sprachen. Ich verstand nur, was Cyrus 
gesagt hatte. „Dunkle Nacht der Seele.“ 

Bella war jetzt vollkommen wach. Sie stand neben Max 
und versuchte, ihm das Buch wieder abzunehmen. „Du 
schaust an der falschen Stelle, es war viel weiter hinten!“ 

Ich drehte mich zu Cyrus um, der sich zu meiner 
Bestürzung nur ein Handtuch um die Hüften gewickelt hatte. 
„Wir denken, wir wissen, was dein Vater mit Nathan vorhat.“ 


„Ich habe den beiden genau gesagt, was er vorhat. Sie 
haben mir nicht geglaubt, bis sie den Zauber in diesem 
beschissenen Buch gefunden hat.“ Er verdrehte die Augen. 
„Offenbar gilt mein Wort nur dann etwas, wenn ich es mit 
gedruckten Beweisen untermauern kann.“ 

„Was hat er vor?“ Ich nahm seine Hände in meine, sollte 
der verdammte Max doch denken, was er wollte. „Bitte, 
Cyrus. Ich muss ihn zurückhaben.“ 

„Liebst du ihn?“ Die Worte waren kaum verklungen, als 
mit einem Mal die Luft aus dem Raum zu weichen schien. 
Sogar Max und Bella waren still. 

Ich schluckte und hatte das Gefühl, ein ganzer Ball aus 
Rasierklingen würde mir im Hals stecken. „Spielt das eine 
Rolle?“ 

Wir starrten uns einen Moment lang an. In Cyrus’ Augen 
sah ich seinen Schmerz über den Tod des Mädchens in der 
Wüste, und ich sah, wie weh es ihm tun würde, wenn er 
einsehen musste, dass ich auf keinen Fall je wieder zu ihm 
zurückkehren würde. Das Wort kam mir über die Lippen, 
ohne dass ich darüber nachdenken musste. 

„Ja.“ Dass ich es endlich zugeben konnte, öffnete einen 
Spalt in meinem Herzen. Das Gift, das in den letzten beiden 
Jahren in mir gewirkt hatte, floss heraus und löste sich auf. 
„Ja, Ich liebe ihn wirklich.“ 

In mir hatte sich etwas geöffnet, doch in Cyrus verschloss 
sich etwas. Er hob die Schultern, als ginge ihn diese ganze 
Unterhaltung nichts an, und schaute weg. „‚Dunkle Nacht 
der Seele‘ ist ein sehr alter Zauber. Am Anfang war es ein 
Ritual, um den Glauben eines Schamanen oder Mystikers 
einer Prüfung zu unterziehen. Im Prinzip zwingt der Zauber 
sie dazu, die finstersten, schmerzhaftesten Momente ihres 
Lebens wieder und wieder zu durchleben. Das Einzige, was 
sie davon abhält, dem Wahnsinn zu verfallen, ist ihre 
geistige Stärke und ihr Glaube an die Ausbildung, die sie 
durchlaufen haben. Eine sehr religiöse Person zum Beispiel 
würde den jüdisch-christlichen Gott um Stärke anrufen, und 


ihr Glaube würde den Zauber brechen.“ Er hielt inne, ein 
harter Zug lag um seinen Mund. Doch was er in diesem 
Moment fühlte, konnte ich nicht erkennen. 

„Wenn der Zauber allerdings jemanden trifft, der von 
Anfang an keine Hoffnung hat ...“ 

Ich wusste sofort, was in Nathans ‚Dunkler Nacht‘ 
passierte. „Er tötet sie.“ 

„Immer und immer wieder“, ergänzte Cyrus mit grimmiger 
Miene. ‚Vater hat es ihm nicht leicht gemacht.“ 

„Aber warum?“, fragte Bella und schaute für einen 
Moment von dem Buch hoch. „Zu welchem Zweck treibt er 
ihn in den Wahnsinn?“ 

„Er ist nicht wahnsinnig“, erklärte Cyrus. „Er ist so weit bei 
Verstand, dass er weiß, was er tut, aber er kann seine 
Erinnerungen nicht kontrollieren. Es ist schon geschehen, 
deshalb kann er nicht anders, als die Tat immer wieder 
erneut auszuführen. Er weiß, wer dafür die Verantwortung 
trägt. Zumindest ist er sich im Klaren darüber, wer ihn dazu 
gebracht hat, seine Frau zu töten. Vater muss die Seelen um 
sich sammeln, die er verführt hat. Keine schlechte Methode, 
sie in den Wahnsinn zu treiben und so zu quälen, dass sie 
von selbst zu ihm kommen, damit er sie erlöst.“ 

„Wird der Zauber gebrochen, wenn wir den Souleater 
umlegen?“ Der gute alte Max, wie immer bereit, sich aus 
allen Schwierigkeiten mit Axt und Machete herauszuhauen. 
Ich konnte es ihm nicht verübeln. Im diesem Moment hätte 
ich Jacob Seymour am liebsten selbst den Hals umgedreht. 

Cyrus schüttelte den Kopf. „Das ist das Geniale an dem 
Plan. Selbst wenn derjenige, der ihn ausgeübt hat, tot ist, 
besteht der Zauber weiter.“ 

„Diese Symbole“, warf Bella ein. „Der Zauber ist darin 
eingeschrieben.“ 

Cyrus nickte, für meinen Geschmack ein bisschen zu 
beeindruckt vom Geniestreich seines Vaters. Angewidert 
wandte ich mich ab. „Okay, was heißt das also? Dass wir 
Nathan abschreiben können?“ 


„Nein.“ Bellas goldene Augen glitten über die Zeilen. „Es 
ist sicher nicht einfach, aber es muss einen Weg geben, den 
Zauber zu brechen.“ 

„Muss es?“ Max lachte müde, obwohl er erst vor Kurzem 
aufgestanden war. „Na, da bin ich aber erleichtert.“ 

„Alles hat eine Gegenkraft. Es existiert kein Zauber, der 
nicht wieder aufgehoben werden kann.“ Sie schnupperte 
abfällig und nahm ihm das Buch aus der Hand. „Ich gehe 
nach unten. Ich nehme an, alles, was ich brauche, steht mir 
zur Verfügung?“ 

„Natürlich.“ Ich war mir ziemlich sicher, dass Nathan 
seinen ganzen Laden verschenken würde, wenn er dadurch 
aus dieser Hölle befreit wurde. 

Bella schlug das Buch zu und klemmte es sich unter den 
Arm, dann kam sie mit ihrer etwas einschüchternden 
Geschmeidigkeit auf mich zu. „Stehen Sie mir auch zur 
Verfügung?“ 

„Natürlich“, sagte ich noch einmal, obwohl ich mir nicht 
mehr so sicher war. „Was muss ich tun?“ 

Auf typisch europäische Art hob sie die Achseln und warf 
ihre Haare zurück. ‚Vielleicht gar nichts.“ 

Als sie an Cyrus vorbeikam, musterte sie seinen fast 
nackten Körper mit einem anerkennenden Blick. Dann nahm 
sie die Schlüssel vom Haken an der Wand und ging. 

„Haben Sie keine Klamotten?“, brummte Max. 

Cyrus verzog den Mund zu einem feindseligen Grinsen. 
„Doch, aber die trage ich leider schon seit fast einer 
Woche.“ 

„Ich borge Ihnen welche von meinen. Und bleiben Sie 
angezogen!“ Max drückte sich an uns vorbei und ging ans 
Ende der Couch, wo seine geöffnete Sporttasche lag. Er zog 
ein Paar Jeans und ein T-Shirt heraus und warf sie Cyrus zu. 
Mit einem verärgerten Blick in meine Richtung fügte er 
hinzu: „Ich gebe Nathan etwas zu essen.“ 

„Lass bloß mein Mädchen in Ruhe“, murmelte Cyrus mit 
übertriebenem amerikanischen Akzent, als Max aus der 


Küche kam und den Gang hinuntermarschierte. 

„Lass du ihn in Ruhe. Ihm geht es gerade nicht besonders 
gut.“ Ich drehte mich weg, weil Cyrus das Handtuch fallen 
ließ. Er war zwar auch in der Wüste nackt gewesen, aber 
das fiel unter mildernde Umstände. Nicht bei jeder 
Gelegenheit, die sich bot, musste ich ihn so sehen. 

„es geht ihm nicht besonders gut? Ist das so eine Art 
verdrehtes Motto, das bei euch allen auf dem 
Familienwappen steht?“ Seine Worte waren gedämpft, 
offenbar streifte er sich gerade das T-Shirt über den Kopf. 

Ich drehte mich um, als er sich gerade die Jeans über die 
Hüften zog. Die Hose war ihm am Bund mindestens zwei 
Zentimeter zu weit. 

„so selten wie ich von euch etwas zu essen bekomme, 
werde ich wohl nicht besonders viel zunehmen“, witzelte er. 

„Entschuldige. Du kannst dir alles nehmen, was du in der 
Küche findest.“ Falls es in der Küche noch etwas Essbares 
gab. Ich hatte noch nicht einmal nachgeschaut, seit ich 
wieder zu Hause war. Schon komisch, wie sehr jeder Aspekt 
meines Lebens von Essen dominiert war, als ich noch eine 
menschliche Frau gewesen war. Aß ich zu viel? Wie viele 
Kalorien hatte dieses Stück Pizza? Waren Eier diese Woche 
gut oder schlecht? Seit ich eine Vampirin war, hatte ich 
vollkommen vergessen, dass Menschen essen mussten. 

Wie gut manche Dinge schmeckten, hatte ich allerdings 
nicht vergessen. Nathan hatte immer einen großen Vorrat 
an Junkfood im Haus. Ich freute mich immer auf die Nächte, 
wenn das Zeug auszugehen drohte, weil wir dann oft zu 
dem Supermarkt fuhren, der Tag und Nacht geöffnet war, 
und Nachschub holten. Wir luden alles, was für die 
Menschen schlecht war, in den Einkaufswagen, von M&Ms 
bis zu Geburtstagstorten, schauten Videos und stopften 
dabei den Süßkram in uns rein, bis wir in ein Zuckerkoma 
fielen und einschliefen. Nathan stand auf Kriegsfilme und 
düstere Psychodramen, ich wählte immer romantische 
Komödien oder historische Filme mit aufwendigen 


Kostümen. Unweigerlich einigten wir uns nach langem Hin 
und Her immer auf eine Screwball-Comedy wie „Young 
Frankenstein“ oder „Half Baked“. 

„er wird wieder in Ordnung kommen, mach dir keine 
Sorgen“, sagte Cyrus, und ich schreckte aus meinen 
Gedanken. Er verzog das Gesicht, als er sich einige Pommes 
frites in den Mund schob, um sich schließlich reichlich Salz 
über den Rest des Essens zu streuen. Mit einem 
entschuldigenden Lächeln fügte er hinzu: „Du hast diesen 
Blick.“ 

„Was für einen Blick?“ Es war zu persönlich, zu früh, als 
dass er meine Gedanken an meinen Gesichtszügen ablesen 
konnte. Ich wollte nicht, dass er diese Macht hatte. Wenn 
Cyrus wusste, wie wichtig Nathan mir war, dann gab ihm 
das Munition, mit der er mich verletzen konnte. Theoretisch 
erkannte ich, dass er sich verändert hatte, aber in meiner 
Gefühlswelt war ich immer noch da, wo Cyrus, mein 
Schöpfer, mich nach seinem Willen manipuliert hatte. 

„Du hast so einen Blick, wenn du an ihn denkst. Früher hat 
es mich verrückt gemacht.“ Am Anfang hatte er noch 
gelächelt, doch dann erschien ein bedauernder Ausdruck in 
seinen ernsten Zügen. Als ob er immer noch meine 
Gedanken lesen könnte - vielleicht konnte er das ja -, fragte 
Cyrus leise: „Was wäre deine ‚Dunkle Nacht‘? Wenn du an 
Nathans Stelle wärst? Als mir klar wurde, was geschehen 
war, konnte ich nur noch daran denken. Was, wenn mein 
Vater diesen Zauberfluch mir auferlegt hätte?“ 

„Meine Eltern?“ Ich lachte, weil ihr Tod so absurd 
menschlich war, verglichen mit der Hölle, durch die ich 
seither gegangen war. „Oder du. Ich weiß es nicht.“ 

„Ich?“ Er klang nicht überrascht. „Wahrscheinlich, als ich 
dich verwandelt habe. Die Umstände waren nicht gerade 
ideal.“ 

„Nein. Als ich dich getötet habe.“ Zu meiner Überraschung 
spürte ich, wie mir eine Träne über die Wange glitt, und ich 


wischte sie weg. Doch Cyrus hatte sie schon gesehen und 
kam zu Mir. 

In seinem Gesicht zeigte sich eine Gefühlsregung, die 
Trauer hätte sein können, wenn in ihr nicht so viel 
Erleichterung gelegen hätte. „Ich habe gehört, was du heute 
Abend zu deinem Freund gesagt hast. Über mich.“ 

Ich hatte es schon geahnt, aber darüber sprechen wollte 
ich nicht mit ihm. „Das war nicht für deine Ohren bestimmt 
und ...“ 

„Du brauchst dir keine Sorgen zu Machen, dass ich wegen 
dir wieder zum Monster werde. Du hast mich auch nicht zum 
Monster gemacht, als du bei mir gewohnt hast. Mein 
Verhalten war allein meine Entscheidung. Ja sicher, du hast 
mich manchmal verletzt. Am schlimmsten, als du mir das 
Messer durch das Herz gestoßen und mich in dieses bizarre 
Fegefeuer geschickt hast. Aber deine Zurückweisung war 
nicht so furchtbar, dass du meine Menschlichkeit damit 
hättest zerstören können. Als wir uns getroffen haben, war 
es dafür schon zu spät.“ 

Unerwartet kamen mir wieder Tränen. Ich wischte sie mit 
dem Handrücken weg. „Ich hatte auch nie gedacht, dass ich 
allein ... ach, ich weiß nicht, was ich dachte.“ 

Nathan schrie, der klagende Laut gellte durch den Flur, 
und ich konnte mich nicht mehr zusammenreißen. Ein 
lauter, halb unterdrückter Schluchzer kam aus meiner Kehle. 

Cyrus kam näher, aber er nahm mich nicht in die Arme, 
sondern wartete darauf, dass ich den ersten Schritt machte. 
Ich ließ mich von ihm umarmen und zum ersten Mal 
zweifelte ich nicht an seinen Motiven oder an seinem 
Mitgefühl. Weil er ein Mensch war, erkannte er meinen 
Schmerz und wollte mir helfen. 

Seine Arme legten sich fest um meinen Rücken, er hatte 
sein warmes Gesicht in meiner Schulter vergraben. Wäre er 
jemals, in den Zeiten, als er noch mein Schöpfer war, so 
ehrlich gewesen, dann hätte ich mich in ihn verlieben 
können. 


Dann ließ er mich los und strich ein paar Haare aus 
meinem Gesicht. „Darf ich dir eine Frage stellen?“ 

Ich nickte und kam mir wegen meines Zusammenbruchs 
ein bisschen töricht vor. „Solange es nicht ‚Willst du mich 
heiraten?‘ ist.“ 

Wir lachten wie alte Freunde, die sich nach einer langen 
Zeit der Trennung wiedergefunden haben. Kein 
ungezwungenes Lachen, aber es klang, als ob wir zumindest 
auf dem besten Weg zu einer früheren Vertrautheit waren. 

Sein Gesicht wurde ernst. „Lass mich meinen Vater töten.“ 

Der sorgenlose Moment zerplatzte wie eine Seifenblase. 
„Auf gar keinen Fall!“ 

„Warum nicht? Hast du Angst, dass ich mich auf die 
dunkle Seite schlage?“, spottete er. „Du wirst nie glauben, 
dass ich mich wirklich verändert habe.“ 

Ich schluckte die Tränen, die sich in meiner Kehle 
aufstauten. „Ich glaube dir, dass du dich geändert hast. Das 
tu ich wirklich. Aber ein solches Risiko kann ich nicht 
eingehen.“ 

Wieder schrie Nathan auf, dumpfe Schläge hallten durch 
den Gang, als das Kopfbrett gegen die Wand stieß. Ich 
beachtete nicht, wie nahe mir die Schreie gingen, sondern 
konzentrierte mich auf Cyrus. 

„Das Risiko, dass ich zu meinem Vater zurückkehre? Dass 
ich wieder zu dem Monster werde, das du gekannt hast?“ Er 
schüttelte den Kopf. „Das wird nicht passieren.“ 

Ich antwortete nicht, sondern versuchte Nathans 
panisches Flehen zu ignorieren, das aus dem Schlafzimmer 
drang. 

„stimmt. Ich bin ja nur ein schwacher Mensch, der dem 
Souleater sofort zu Füßen liegen wird, wenn der ihm dafür 
Macht und Reichtum verspricht.“ Wütend drehte er sich um 
und schritt den Flur hinunter in mein Zimmer. Ich folgte ihm. 

Er ging so aufgeregt in dem kleinen Zimmer auf und ab, 
dass ich befürchtete, er könnte ausflippen, gewalttätig 
werden oder etwas zerschlagen. Doch er schnappte sich nur 


das gerahmte Bild von Ziggy von meinem Schreibtisch und 
hielt es mir entgegen. Die Gewissensbisse standen ihm ins 
Gesicht geschrieben. „Ich habe diesen Jungen getötet. Ich 
habe ihn getötet, weil er mir gesagt hat, ich soll es tun.“ 

Ziggys Gesicht auf dem Foto lächelte mich an. Licht 
spiegelte sich auf dem Glas, und ich konnte nur seinen 
Mund und die Augen erkennen, die blasse Erscheinung eines 
anklagenden Geistes. Das Atmen fiel mir plötzlich schwer. 

„Mein Vater hat mich gelehrt, dass man zum Spaß und 
zum eigenen Vergnügen tötet. Er hat mich gebeten, 
furchtbare Dinge für ihn zu tun, und ich habe ihm gehorcht. 
Und wie hat er mich dafür belohnt? Er hat mir alle 
genommen, die ich liebte, solange, bis ich nicht mehr zur 
Liebe fähig war. Ich habe nichts mehr gespürt außer diesem 
brennenden, selbstsüchtigen Verlangen. Ich wollte sie 
besitzen, sonst nichts.“ Er klang, als ob er jeden Moment 
zusammenbrechen und losheulen würde. Ich hatte keine 
Ahnung, wie ich mit ihm in einem solchen Zustand umgehen 
sollte. 

Auf der anderen Seite der Wand wurde Nathan immer 
unruhiger. Ich schloss die Augen und drückte mir die Hände 
an die Schläfen. Cyrus war sofort an meiner Seite und nahm 
mich in die Arme, ohne auf meine Erlaubnis zu warten. Er 
küsste meine Haare, flüsterte: „Wenn mein Vater tot ist ... 
solange er lebt, kann ich immer noch zurück zu ihm, zurück 
zu dem, was ich einmal war. Ich möchte nie mehr so wie 
früher sein! Verstehst du? Darum muss ich meinen Vater 
töten.“ 

Erneut drang ein qualvolles Heulen von solcher Heftigkeit 
durch die Wand, dass mir der Atem in der Brust stecken 
blieb. Ich war geschockt von der Brutalität der Schmerzen, 
die solche Schreie hervorbrachten. „Ich muss weg hier. Ich 
halte das nicht aus.“ 

Ich rannte zur Tür, beachtete Cyrus nicht, der hinter mir 
herrief: „Carrie, warte!“ Ich nahm zwei Stufen auf einmal, 
als ich die Treppen hinunterrannte und durch die Haustür ins 


Freie stürzte. Erst hier konnte ich wieder atmen. Ich nahm 
die kühle Nachtluft in meine Lunge auf und wäre am 
liebsten darin ertrunken. Nathans Schreie waren hier nicht 
mehr zu hören, aber die Erinnerung verfolgte mich. Es war 
schlimmer, weil ich jetzt wusste, weswegen er so schrie. Der 
Gedanke, dass Nathan gezwungen wurde, seine Frau zu 
töten, die Frau, die er immer noch so sehr liebte, dass er sie 
einfach nicht loslassen konnte, war einfach zu viel für mich, 
es war unvorstellbar. Ich stolperte zu dem Laster, der immer 
noch am Straßenrand parkte und drückte die Stirn gegen 
das Blech. Mein Körper wurde von Schluchzern geschüttelt, 
aber ich wollte den Schmerz nicht mehr unterdrücken. 

Hinter mir wurde die Tür geöffnet und wieder geschlossen. 
Am Rhythmus der Schritte erkannte ich, dass es Cyrus war. 
Er legte mir eine Hand auf die Schulter, ich fuhr herum und 
erschreckte ihn. 

„Ich glaube nicht, dass du wieder ein Monster wirst“, stieß 
ich hervor. Meine Worte waren zu laut, aber es war mir egal, 
wer zuhörte. Ich musste mir die drückende Last dieser 
verwirrenden Gefühle von der Seele reden. „Ich will nicht, 
dass du zu ihm gehst, weil er dich töten könnte! Ich weiß 
nicht, was ich tun soll, wenn ...“ Die Worte blieben mir in der 
Kehle stecken, aber sie hallten mir durch den Kopf. Wenn ich 
dich noch einmal verliere. 

Cyrus hatte sie gehört, auch wenn ich sie nicht 
ausgesprochen hatte. Er starrte mich durchdringend an, mit 
diesen blauen Augen, die mir immer so kalt erschienen 
waren, wenn sich sein Blick mit dieser Intensität in mich 
gebohrt hatte, die er auch nur gespielt haben könnte. 

Ich dachte an Nathan, der oben in der Wohnung kämpfte, 
und litt. Ich dachte an das, was Cyrus durchmachte, 
aufgrund dessen, was sein Vater ihm angetan hatte und 
wegen des Mädchens in der Wüste. Ich wollte diesen 
Schmerz tiefer in mich aufnehmen, als ob ich ihn erst 
verstehen konnte, wenn ich ihn wirklich ganz fühlte. Und 
dann wurde mir klar, dass ich die ganze Zeit all dem Horror 


und den Schuldgefühlen ausgesetzt war, die mir inzwischen 
so normal vorkamen, dass ich meinen eigenen Schmerz 
kaum noch spüren konnte. 

Als Cyrus mich küsste, war er nicht wie beim letzten Mal 
überwältigt von Leidenschaft und Wut. Seine Hände fassten 
mein Haar, er presste seine Lippen auf meinen Mund, als 
könne er durch die bloße Berührung meinen Schmerz 
wegwischen. Es tat ihm wirklich leid, wie sehr er mich in der 
Vergangenheit verletzt hatte, und er wollte es 
wiedergutmachen. 

Ich stieß ihn nicht zurück. Ich liebte Nathan immer noch. 
Er war mein Schöpfer, es war unmöglich, dass ich nichts für 
ihn empfand. Aber Cyrus und ich waren noch nicht fertig 
miteinander. Ich betrog nicht Nathan, sondern ich schloss 
mit Cyrus ab. 

Kurz hantierte er an etwas neben mir herum, und ich 
hörte, wie die Hintertür des Lasters sich öffnete. Er ließ mich 
nicht los, nahm den Mund nicht von meinen Lippen, als er 
mich in den Laster schob und mich auf den furchtbaren 
goldenen Teppich legte. Vielleicht hatte er Angst, dass ich es 
mir anders überlegen würde, wenn er mich nicht mehr 
küsste und ich einen Moment zum Nachdenken hatte. Aber 
ich wollte es genauso wie er. Ich hatte so viel Schmerz 
erlebt. Nur für einen Moment wollte ich etwas spüren, dass 
nicht wehtat. 

Als er neben mich kletterte und die Tür schloss, rutschte 
ich zurück. Kurz zögerte er, und ich konnte förmlich sehen, 
wie der Gedanke „Wir sollten das nicht tun“ über sein 
Gesicht zuckte. Ich streifte mir die Bluse ab und zog ihn zu 
mir, wobei ich meine Lippen heftig auf seine presste. Er fuhr 
für einen Moment zurück, dann entspannte er sich wieder, 
drückte mich sanft auf die Ladefläche, und legte sich mit 
seinem ganzen Körper auf mich. 

Als er das geliehene T-Shirt auszog, machte ich mir keine 
Gedanken mehr, sondern ließ mich ganz auf die Situation 
ein, komme, was wolle. Wir sprachen nicht, sondern 


bewegten uns in einem seltsam leichten Tanz aus 
Kleiderzerren und schnellen Küssen auf nackter Haut. Es war 
weder romantisch noch zärtlich. Es war Sex von der Art, die 
am wenigsten mit Liebe zu tun hat. 

Mühelos drang er in mich ein, und ich erschrak, weil er 
sich so warm und lebendig anfühlte. Vampire waren kalt, 
Raumtemperatur. Doch Cyrus war ein Mensch. Seine Hände, 
mit denen er meine Hüften packte und mich fester und 
immer schneller zu sich heranzog, waren menschliche 
Hände und nicht die missgestalteten Klauen eines Monsters. 

Ich umklammerte seinen Rücken und die Schultern und 
war wieder erstaunt über seine Wärme. Als er in mir kam, 
lief mir ein Schaudern durch den Körper, aber mein 
Höhepunkt erreichte mich nicht. Cyrus zog sich sofort 
zurück und schaute mir nicht ins Gesicht. 

„Das war ein Fehler“, sagte er mit heiserer Stimme. 

Ich brachte keinen Ton heraus und nickte. 

„Lass uns das vergessen.“ 

Wir zogen uns schweigend wieder an und kamen uns 
schmutzig vor und benutzt, ohne dass wir einander die 
Schuld gaben. Erst, als er die Tür des Lasters aufdrückte, 
und die klare Nachtluft hereinkam, sprach ich. 

„Du hast mich gefragt, woran ich mich erinnern müsste, 
wenn der Souleater den Zauber an mir verübt hätte. Was, 
wenn du es gewesen wärst?“, fragte ich. Er schaute mich 
mit ernster Miene an. „Was würdest du immer wieder 
durchleben?“ 

„Feuer“, sagte er, ohne zu zögern, und mir fuhr ein Stich 
ins Herz, als ich an das Mädchen in der Wüste dachte. „Ich 
würde mich an das Feuer erinnern.“ 


22. KAPITEL 


Das zweite erste Mal 


Ein guter, langer Spaziergang half Max immer, den Kopf 
wieder einigermaßen klar zu bekommen. Aber irgendwie 
erschien es ihm keine gute Idee, durch die Straßen zu 
wandern, wenn die Schläger des Souleaters in der Stadt 
waren. Er wollte hinunter zum Laden gehen, dann fiel ihm 
ein, dass Bella dort war. Schließlich setzte er sich in dem 
leichten Nieselregen auf die Treppe, er konnte keinen Schritt 
weiter, sondern musste erst diesen Gefühlsstrudel in seinem 
Kopf sortieren. 

Wie konnte sie das nur tun? Er hatte gerade Nathan mit 
der täglichen Dosis Betäubungsmittel ruhiggestellt, als 
Carrie und Cyrus in die Wohnung gestolpert waren. Es war 
unverkennbar, dass sie gerade Sex gehabt hatten, ihre 
Kleider waren hektisch übergestreift, und das schlechte 
Gewissen stand ihnen beiden ins Gesicht geschrieben. 
Schliimm genug, dass Carrie den Mistkerl mit in Nathans 
Haus gebracht hatte, aber musste sie auch noch mit ihm 
schlafen? Nach allem, was er angerichtet hatte? Allein schon 
bei dem Gedanken kam Max sich ausgenutzt vor. Betrogen. 

Oh, ihm gingen noch ganz andere Worte durch den Kopf. 
Worte wie Verrat und Nutte und Schlampe. Und auch Worte 
voller Verständnis. Gestresst. Verletzt. Durcheinander. Doch 
diese Worte verdrängte Max rigoros. Er wollte sich ihr 
Verhalten nicht logisch erklären. Tatsache war, und daran 
gab es nichts zu rütteln, dass Carrie mit ihrem früheren 
Schöpfer gevögelt hatte, während Nathan auf ihrem 
gemeinsamen Bett mehr oder weniger im Sterben lag und 
von schrecklichen Albträumen gequält wurde. 


Okay, es war nicht wirklich ihr gemeinsames Bett. Nathan 
und Carrie waren nicht wirklich einen Bund fürs Leben 
eingegangen, außer dem Blutsband. Aber nach Max’ 
Meinung war diese Verbindung Verpflichtung genug. 

Und auch wenn Nathan nicht wirklich im Sterben lag - das 
war eine Übertreibung, und Max hasste Übertreibungen -, so 
war er doch nicht ganz bei Sinnen. In jeder Sekunde 
durchlebte er die schlimmste Nacht seines Lebens, und 
Cyrus war mitverantwortlich für den Horror dieser Nacht. 

Max war ein kluger Mann. Eine Weile lange konnte er sich 
in seine Wut hineinsteigern und sich selbst etwas 
vormachen. Doch dann verpuffte sein Ärger, und ihm wurde 
klar, dass ihm Carries Verrat nicht nur um Nathans Willen so 
nahe ging. 

Ihr Verrat erinnerte ihn zu sehr an seinen eigenen. 

Der Asphalt war glatt von dem leichten Regen. Max zog 
den Kopf ein, fuhr sich mit den Händen durch das nasse 
Haar und strich es sich aus dem Gesicht. Viel zu bald würde 
der Morgen kommen, er sollte sich besser in Sicherheit 
begeben. Doch oben in der Wohnung befand sich Carrie, die 
darauf wartete, dass es Nathan besser ging, damit sie ihn 
verlassen konnte. Oder sie wartete auf seinen Tod, damit sie 
nicht einmal mehr mit ihm Schluss machen musste. Und 
unten im Laden war Bella. 

Und die Versuchung. Keine Chance, dass er das vergessen 
könnte. 

Ob es nun eine spontane Anziehung war, oder die 
verworrene Situation zwischen ihnen, in Bellas Nähe war er 
sich schmerzhaft darüber bewusst, wie sein Körper auf sie 
reagierte. Er musste nur ihre Stimme hören, und das Blut 
vibrierte in seinen Adern. Allein von ihrem Anblick wurde 
sein Schwanz hart. Die Erinnerung daran, wie sie 
geschmeckt und gerochen hatte, brachte ihn fast um den 
Verstand. Es war beängstigend, wie sehr ihn sogar ihre 
fremdartigen, hündischen Verhaltensweisen erregten. Er 


hatte in den letzten beiden Tagen kaum ein Auge zugetan, 
weil sie immer in seiner Nähe gewesen war. 

Während der ganzen Zeit hatte er kaum an Marcus 
gedacht. 

Er hatte kein Recht, ihn zu vergessen. Teufel, er hatte kein 
Recht, sich zu vergnügen, waren es doch seine dummen 
Liebschaften gewesen, die seinem Erschaffer das Leben 
gekostet hatten. Das Bild der jungen Frau mit dem süßen 
Lächeln und den kalten Augen blitzte in seinen Gedanken 
auf. Wie immer folgte die übliche Litanei von 
Selbstvorwürfen. Hätte er doch dem lächerlichen Wunsch 
widerstanden, sich noch einmal mit ihr zu treffen. Hätte er 
doch Marcus früher von ihr erzählt, bevor die Dinge außer 
Kontrolle geraten waren. 

Doch er wusste, warum er ihm nichts von ihr erzählt 
hatte. Marcus hätte ihm gesagt, er solle die Sache beenden, 
egal, ob er nun wusste, wer die Frau in Wirklichkeit war oder 
nicht. Marcus hatte Max unbändig geliebt, er hätte ihn nie 
freigegeben. 

Hätte Max nur geahnt, dass sie eine Vampirjägerin war. Es 
gab Hinweise genug, aber er war zu geil und naiv, zu jung 
und zu verliebt gewesen. Doch jetzt wusste er es besser. 
Liebe brachte einem nichts als Schwierigkeiten. Nicht, dass 
er Bella liebte, oder die Schlampe geliebt hatte, die seinen 
Erschaffer getötet hatte. Es erschien ihm nur sicherer, den 
Gedanken an Liebe schon im Keim zu ersticken, bevor er 
wirkliche Probleme damit bekam. 

Obwohl es immer noch nieselte, wurde die Luft wärmer, 
und er entschied sich für Bella und trat in den Buchladen. 

Sie hatte sich in den Laden verliebt, ein echter Beweis 
dafür, wie seltsam sie war. Er hätte gute „Energie“, hatte sie 
verkündet. Max hatte ihr erklärt, dass die Wasserleitungen 
im Winter geplatzt waren. Die gute Energie war 
wahrscheinlich der leichte Schimmelgeruch, der immer noch 
in der Luft hing. Wieder ein Beispiel, das nur zeigte, wie 
unterschiedlich sie in Wirklichkeit waren. Er konnte es weit 


hinten in seinem Kopf vergraben, dort, wo er schon seit 
Tagen alle möglichen guten Gründe sammelte, warum er sie 
nicht so verdammt sexy finden sollte. 

Max öffnete die Ladentür. Das Klingeln der Glöckchen 
kündete einen Eindringling an, und sie schaute hoch. Für 
einen kurzen Moment verengten sich ihre Augen und ihr 
Körper spannte sich, dann erkannte sie ihn und lächelte. 

Ihr Lächeln war spektakulär, aber Bella war sowieso 
einfach unglaublich. Sie bewegte sich so geschmeidig, als 
hätte sie immer jeden Muskel ihres Körpers unter Kontrolle. 
Ihr Gesichtsausdruck verriet nie etwas, es machte ihn 
verrückt, dass er nie auch nur für eine Sekunde erkennen 
konnte, was in ihrem Kopf vorging. 

Sie ist zu gut für dich, sagte er sich. Dann beschloss er mit 
Nachdruck, sein angekratztes Ego wieder aufzurichten. 
Nein, sie war nicht zu gut. Zu kompliziert. 

„Du bist ganz nass.“ Wie schaffte sie es nur, dass diese 
simple Aussage wie eine Aufforderung zum Sex klang? 

Wahrscheinlich lag es an ihrem europäischen Akzent. „Ich 
war spazieren“, sagte er und hasste sich dafür, dass er sie 
anlog. „Ich musste mal nachdenken.“ 

„Ach?“ Sie wandte sich wieder dem Ladentisch zu, auf 
dem in ordentlichen Häufchen eine seltsame Auswahl von 
Kerzen, Fläschchen und Kräutern lag. Sie nahm ein 
Notizbuch und betrachtete stirnrunzelnd eine Seite. „Nein. 
Du warst draußen vor der Tür. Ich habe dich gerochen.“ 

„Ich bin nicht in dich verliebt“, stieß er hervor. Ganz 
locker, Harrison. 

Offensichtlich erschrocken schaute sie hoch. Es tat gut, 
dass er ihre unnahbare Fassade doch erschüttern konnte. 
„Gut“, sagte sie. 

„Na, ist auch egal. Ich hab dir das Herz gebrochen, Lady. 
Du weißt es, und ich weiß es auch.“ Er nahm die Hände 
hoch, eine Geste, als ob er sich in dieser Diskussion 
geschlagen gäbe. „Sonst hättest du gar nicht erst mit 


diesem Scheiß angefangen von wegen, ‚ich will keine 
Beziehung‘.“ 

Ganz langsam, als wäre er ein tollwütiger Hund, der 
gerade zum Angriff überging - super Vergleich, Harrison -, 
legte sie das Notizbuch auf die Theke. „Ich habe das ernst 
gemeint. Und auch wenn du mir ständig versicherst, dass 
ich falsch liege, fürchte ich, dass du mich immer noch nicht 
richtig verstehst.“ 

„Mir haben schon jede Menge Frauen alles Mögliche 
gesagt, um mich festzunageln, Baby. Du bist nicht die Erste, 
die nur so tut, als sei sie nicht zu haben.“ Kaum hatte er die 
Worte gesagt, wusste er, dass er sich wie ein wirklicher 
Arsch aufführte. „Das ist kein Spiel für dich, oder?“, sagte er. 

„Und du willst mir einfach nicht glauben, obwohl ich es 
schon hundertmal gesagt habe.“ Sie lachte leise. „Ich will 
dich nicht an der Nase herumführen oder dich festnageln. 
Ich mag dich. Du hast Humor und bist gut im Bett. Aber 
ganz ehrlich, in meinem Leben ist einfach kein Platz für eine 
Beziehung.“ 

„In meinem auch nicht“, stimmte er ihr nachdrücklich zu. 
Eigentlich hatte er ihr genau das sagen wollen. Doch warum 
hatte er das Gefühl, als hätte er ein sehr wichtiges Spiel in 
der Nachspielzeit verloren? 

Bella verdrehte die Augen und wandte sich wieder ihren 
Listen zu. „Nein, du bist viel zu verstrickt in deine eigenen 
Verpflichtungen.“ 

„Warum sagst du das so abfällig?“ Er trat an den 
Ladentisch und setzte sich auf das eine Ende. 

„Zahl die“, wies sie ihn an und reichte ihm ein sorgsam 
verschnürtes Bündel mit Kerzen. „Es müssen sieben sein.“ 

Er würdigte die Kerzen keines Blickes, sondern legte sie 
sofort zur Seite. „Glaubst du, ich kann keine Beziehung 
haben, weil ich zu sehr mit anderen Dingen beschäftigt 
bin?“ 

Mit einem tiefen Seufzer stützte sie sich auf den 
Ladentisch und ließ ihren Kopf hängen. „Hast du vergessen, 


dass ich tierische Instinkte besitze? Glaubst du, ich kann 
nicht spüren, was du empfindest, wenn du in mir bist?“ 

Bei ihren deutlichen Worten traten erregende Bilder in 
seine Erinnerung. „Ich weiß, dass wir, als ... Ich weiß, dass 
ich nichts von dir spüre.“ 

„Du hast eine unvorstellbare Schuld auf dich geladen, von 
der du dich nicht lösen kannst. Wen du auch verloren hast, 
diese Person hat dir sehr viel bedeutet. Aber das Einzige, 
was zwischen dir und einer anderen Liebe steht, ist deine 
Unfähigkeit, die Vergangenheit ruhen zu lassen.“ Auf seinen 
Vorwurf ging sie mit keiner Silbe ein. 

Max wurde aus Prinzip nur selten richtig wütend. Doch in 
den letzten Tagen hatte es immer wieder zwingende Gründe 
gegeben, warum er von diesem Vorsatz abrücken musste. 
„Warum kann ich nichts von dir spüren?“ 

‚Weil es da nichts zu spüren gibt.“ Die Antwort kam 
schnell, als ob Bella sie einstudiert hätte. 

Oder sie hatte diese Antwort schon zu oft gegeben. 

Kalter Hass zog ihm die Eingeweide zusammen. Er sprang 
von der Theke und stellte sich ihr gegenüber. Die Hände an 
seinen Seiten waren zu Fäusten geballt. Solange er seine 
Nägel spürte, die sich in die Handflächen bohrten, solange 
ihn dieser Schmerz an seinen Körper erinnerte, kam er nicht 
in Versuchung, seine Wut an ihr auszulassen. „War das alles 
nur ein Trick?“ 

„Was?“ Sie sah verwirrt aus. 

„Du weißt genau, was!“ Abscheu und Schmerz 
überwältigten ihn, ein bitteres Lachen stieg aus seiner Brust 
hoch. „Du spielst doch mit mir. Du legst es darauf an, dass 
ich mich in dich verliebe, dann lässt du mich abblitzen und 
hast deinen Spaß dabei. Krank ist das! Mit wie vielen 
Männern hast du diese Spielchen denn schon getrieben?“ 

„Mit keinem!“ 

Standen ihr etwa Tränen in den Augen? Das kam gut. 
„Klar. Das ist ja auch kein krankes Spiel, über das du dich 
später halb tot lachst. Du hast mich einfach spontan 


angemacht. Nicht zu fassen, dass ich auf diese Nummer 
hereingefallen bin.“ 

„Es war kein Trick!“ Sie verschränkte die Arme vor der 
Brust. Nein, sie verschränkte sie nicht, sie umarmte sich 
selbst, als ob sie Halt oder Trost brauchte. „Du warst der 
Einzige.“ 

Die Luft im Laden war zu dünn zum Atmen, als ob mit 
einem Mal der Sauerstoff verschwunden wäre. Max’ Zunge 
lag wie geschwollen in seinem Mund, er schluckte. „Wie 
bitte?“ 

„Du warst der Einzige. Jemals.“ Sie schaute weg. „Ich 
muss bescheuert gewesen sein.“ 

Irgendwo im Laden musste eine Leitung undicht sein, und 
vom ausströmenden Gas wurde Max schwindlig. „Das ist 
nicht wahr. Du hast gesagt ...“ 

„Erst bin ich eine Lügnerin, und jetzt muss alles, was ich 
gesagt habe, wahr sein?“ Tränen liefen über ihr Gesicht, er 
hätte nie gedacht, dass er sie einmal so sehen würde. 
„entscheide du für mich, was wahr ist. Es ist nicht fair, wenn 
du mittendrin die Regeln änderst!“ 

„Warum hast du mir nichts gesagt? Ich hätte ...“ Hätte er 
nicht. Er hätte nicht mir ihr geschlafen. Jungfrauen waren 
nicht sein Ding. Er mochte erfahrene Frauen, Frauen, bei 
denen man nicht aufpassen musste, Frauen, die er nehmen 
konnte - 

Gott, er kam ganz bestimmt in die Hölle. 

„Die Regeln sind anders für meine Art. Wir müssen so tun, 
als wären wir Menschen. Dabei leben wir in einer Welt, in 
der unsere Kultur als altmodisch gilt. Was wir gemacht 
haben, ein One-Night-Stand, das gibt es für Werwölfe nicht. 
Trotzdem soll ich ständig so tun, als wäre ich eine normale 
menschliche Frau. Vielleicht wäre alles nicht so kompliziert, 
wenn ich wirklich ein Mensch wäre.“ Sie lächelte traurig, 
und eine Träne lief ihr über die Wange. „Werwölfe binden 
sich fürs Leben. Was ich mit dir ... erlebt habe, könnte ich 
mit einem anderen Werwolf nicht tun, ohne ernsthafte 


Verpflichtungen einzugehen. Ich dachte, mit dir könnte ich 
einmal eine ganz normale Frau sein. Ich weiß nicht, warum 
ich dich gewählt habe. Es war kein Trick. Du hast einen 
gewissen Ruf in der Bewegung, und ich dachte, du bist ein 
Mann, der mit einer Frau ins Bett geht und sich weiter keine 
Gedanken macht. Ich dachte, es ist für uns beide okay. Aber 
ich mag dich wirklich, auch wenn du für mich in einem 
Moment höchstens noch eine schöne Erinnerung sein 
kannst.“ 

Max konnte es nicht ertragen, wenn Frauen weinten. Er 
legte seine Arme um sie, zog ihren Körper zu sich und 
genoss ihre Wärme und das Leben in ihr. 

Sie war die Vernünftigere von ihnen beiden. Natürlich 
konnte es für sie keine gemeinsame Zukunft geben. Er war 
nicht viel mehr als eine gut erhaltene Leiche. Sie war ein 
verfluchtes Hundewesen. Was könnte ein Leben zusammen 
ihnen bieten, außer jede Menge Komplikationen? 

Es war alles nur eine hübsche Fantasie gewesen. Warum 
sollte er beleidigt sein, wenn er ihr dabei geholfen hatte, 
dass sie sich für einen Moment einem schönen Traum 
hingeben konnte? 

Sanft berührte er ihre Stirn mit den Lippen und wollte sie 
damit nur trösten. Doch auch wenn sein Körper tot war, mit 
einem zärtlichen Moment gab er sich nicht zufrieden. Bald 
küsste er sie wirklich und hatte keine Ahnung, wie es dazu 
gekommen war. 

„Das Ritual“, hauchte sie an seinen Lippen und bewegte 
ihr Gesicht ein wenig weg von ihm. 

„Wir haben Zeit“, versprach er. Die Uhr an der Wand 
schlug sechs. Draußen zwitscherten die Vögel. 
„Wahrscheinlich ist es eh schon zu spät für mich, um noch 
nach oben zu kommen.“ 

„Dann soll ich jetzt also aus Mitleid mit dir vögeln?“ Sie 
legte ihren lächelnden Mund auf seine Lippen. 

„Nein.“ Er hob den Kopf und schaute auf sie herab. Hatte 
er einen Hinweis auf ihre Unschuld in ihrem Gesicht 


übersehen? War irgendwo etwas versteckt, das er hätte 
entdecken können, wenn er sich nicht von ihrem Aussehen 
und ihrem selbstbewussten Auftreten hätte täuschen 
lassen? „Lass uns so tun, als ob es das erste Mal ist.“ 

Sie schaute ihn zögernd an. „Was meinst du?“ 

Liebevoll strich er eine glatte schwarze Strähne aus ihrem 
Gesicht. „Lass es mich richtig machen. Wenn ich es gewusst 
hätte, dann hätte ich dich nicht so ...“ 

„Fortgeschritten gefickt?“ 

Er wollte nicht, dass sie dachte, er würde sie auslachen, 
aber er konnte sein Amüsement nicht länger zurückhalten. 
„>o kann man es auch ausdrücken.“ Er wurde ernst, als er 
ihr mit dem Daumen über die Wangen fuhr. „Ich hätte es 
schöner für dich machen können.“ 

„Es war gut. Nicht toll, aber gut.“ Die Bella, die er kannte, 
war zurück, und ihre geheimnisvollen Gesichtszüge erregten 
ihn. „Wir versuchen es auf deine Art. Ich probiere alles 
einmal aus. Oder zweimal.“ 

Max wollte glauben, dass er durch diese Konfrontation 
etwas Seelenruhe gefunden hatte. Doch dann glitt er in sie 
auf dem improvisierten Lager aus hastig abgestreiften 
Kleidern, und er wusste, dass er sich nur noch mehr in ihr 
verlor. 


23. KAPITEL 


Angst und Abscheu 


Ich wartete mit Cyrus im Wohnzimmer, als die Sonne 
unterging, und Max und Bella aus dem Buchladen 
hochkamen. Viel hatte ich nicht geschlafen und ich bot 
sicher auch keinen tollen Anblick, obwohl ich bestimmt nicht 
so grimmig dreinblickte wie die beiden, als sie die Wohnung 
betraten. Ich bemerkte sofort, wie fest sie sich an den 
Händen hielten, und einen furchtbaren Moment lang 
befürchtete ich, dass Nathan nicht mehr zu helfen war. 

„Oh Gott“, flüsterte Cyrus neben mir. „Dann gibt es also 
keine Hoffnung, oder?“ 

Max legte die Stirn in Falten. „Warum zum Teufel sagen Sie 
so was?“ 

Ich fand meine Stimme wieder, die bei der Vorstellung, 
welchen Kummer mir Nathans Tod bereiten würde, erstickt 
war. „Weil ihr ausseht, als ob etwas Furchtbares passiert 
sei.” 

„Es ist nichts Furchtbares passiert. Im Gegenteil, ich habe 
einen Weg gefunden, wie wir Nathan heilen können.“ Bella 
befreite sanft ihre Hände aus Max’ Griff. „Aber es ist keine 
ideale Methode.“ 

„Damit meint sie, es wird auf jeden Fall funktionieren, 
auch wenn es verrückt ist. Und du solltest dich besser 
darauf einlassen. Wenn du auch nur ein bisschen begriffen 
hast, was es bedeutet, ein Zögling zu sein, dann tust du es.“ 
Max ging hinter der Couch auf und ab, aber das war alles, 
was er sagte. 

„Hätte jemand die Freundlichkeit, mir zu erklären, worauf 
ich mich einlassen soll?“ Ich stand auf und entfernte mich 


von Cyrus, der zu nah neben mir saß. Max und Bella hatten 
es auch bemerkt. 

Cyrus offenbar ebenfalls. Er ging auf die andere Seite des 
Zimmers und lehnte sich an das Bücherregal, damit so viel 
Abstand wie möglich zwischen uns lag. 

„‚Die Dunkle Nacht der Seele‘ funktioniert nur dann, wenn 
der Verzauberte eine Erinnerung hat, derer er sich schämt 
oder die er zutiefst bedauert“, begann Bella, wobei sie zu 
Max blickte, als wolle sie ihn auffordern, sie jederzeit zu 
unterbrechen. „Max hat mir erzählt, dass Sie am besten 
wissen, um was für eine Erinnerung es sich bei Nathan 
handelt.“ 

Cyrus fuhr sich mit einer Hand über das Gesicht, ich hatte 
ihn noch nie so erschöpft gesehen. Aber es gab keine 
Entschuldigung für ihn, er musste hören, was ich zu sagen 
hatte. 

„Ich war nicht dabei, als Nathan in jener Nacht verwandelt 
wurde.“ Ich konzentrierte mich auf Bellas klare, 
unvoreingenommene Augen. Wenn ich Cyrus’ Reue sah, 
oder Max’ Hass, dann konnte ich nicht weiterreden. „Aber 
Cyrus hat es mich sehen lassen, indem er sein Blut mit dem 
von Nathan vermischte. Nathan hatte seine Frau, Marianne, 
von sich aus zum Souleater gebracht, weil er ihn für eine Art 
Wunderheiler hielt.“ 

Ich erzählte ihnen die ganze Geschichte, die ich gesehen 
hatte, in allen Einzelheiten. Und ich erzählte ihnen die 
Hintergründe, die ich von Nathan erfahren hatte. Marianne 
war jung und wunderschön gewesen, bis der Krebs ihren 
Körper zerfressen hatte und Nathan immer weniger 
Möglichkeiten ließ, sie noch zu retten. Ein Arzt hatte ihm 
Jacob Seymour als Wunderheiler empfohlen, und er hatte 
seine schwache und abgemagerte Frau nach Brasilien 
gebracht. Nathan hatte es damals nicht wissen können, 
doch der Souleater hatte ihnen in der Silvester-Nacht der 
Vampire eine Falle gestellt. Mit Hilfe von Cyrus war die Falle 
zugeschnappt. Als sie in Brasilien ankamen, merkten 


Marianne und Nathan zu spät, welcher Art von Monster sie 
in die Hände gefallen waren. Cyrus hatte Nathan brutal vor 
den Augen seiner sterbenden Frau vergewaltigt. Ich schloss 
die Augen, als ich mich an seine angsterfüllten Schreie 
erinnerte. Er hatte Cyrus angefleht, nicht aufzuhören, 
sondern mit ihm alles zu machen, was er wollte, wenn nur 
Marianne nichts geschah. 

Cyrus glitt bei meinen Worten zu Boden, und Tränen liefen 
ihm übers Gesicht. Max starrte ihn voller Verachtung an. 

„sein Vater hat ihn dazu gezwungen“, sagte ich leise. Max 
sah aus, als würde er gleich durch das Zimmer marschieren 
und Cyrus jedes Glied einzeln ausreißen. „Lass ihn in Ruhe.“ 

Trotzdem verschwieg ich nichts, um die Sache für Cyrus 
leichter zu machen, sondern erklärte Bella, wie Cyrus 
Nathans Blut trank und ihn völlig entkräftet für den 
Souleater hatte liegen lassen. „Nach der Verwandlung hat 
Jacob ihn noch weiter gequält. Das Blut des Souleaters war 
zu dünn, weil er ein Jahr lang nichts getrunken hatte, es war 
nicht stark genug für Nathan. Aber er hat ihm weder 
anderes Blut gegeben, noch ihn sterben lassen. Nathan war 
völlig hilflos. Als er den Hunger nicht mehr aushielt, hat er 
Marianne getötet und ihr Blut getrunken.“ 

Cyrus hatte die Arme um seine Knie geschlungen und den 
Kopf gesenkt. Als er aufblickte, waren seine Augen rot vom 
Weinen. 

Er öffnete den Mund, wollte etwas sagen, doch Max 
schnitt ihm das Wort ab. „Ich schwöre bei Gott, wenn du 
nicht still bist, dann reiß ich dir deinen verdammten Kopf 
ab.“ 

„Max -“, sagte ich, aber Bella unterbrach mich. 

Ihre Stimme war ernst, aber freundlich wie die einer 
Mutter, die ihr Kind ermahnt. „Du kannst die Vergangenheit 
nicht ändern, indem du ihn tötest.“ 

Zu meiner tiefen Verwunderung setzte Max sich neben sie. 
Er warf Cyrus immer noch mordlustige Blicke zu, aber 
anscheinend war er besänftigt. 


Bella hängte sich bei ihm ein, legte die Hände zusammen 
und platzierte sie auf ihrem erhobenen Knie. „Hat Nathan 
mit Cyrus darüber gesprochen?“ 

Ich nickte. „Es gab keine große, tränenreiche Aussöhnung 
oder so etwas, aber sie haben sich ziemlich heftig 
angeschrien.“ 

„Und der Souleater hat jetzt zumindest zeitweise die 
Kontrolle über Nathan, es existiert also eine offene 
Verbindung zwischen ihnen.“ Bella nickte entschlossen. „Es 
wird funktionieren.“ 

„Das ist klasse“, sagte ich und wischte mir die feuchten 
Augen am Ärmel meiner Bluse ab. „Aber es wäre nett, wenn 
Sie mir jetzt verraten, was ‚es’ ist.“ 

„Bella denkt, dass der Souleater keine Kontrolle mehr über 
Nathan hat, wenn er mit dieser Sache Frieden geschlossen 
hat“, sagte Max. Die Muskeln in seinem Kinn zuckten, als er 
die Zähne zusammenpresste. 

„Mit zwei der Parteien, die dabei waren, hat er sich 
auseinandergesetzt, aber was er wirklich möchte, ist 
Vergebung von der dritten“, analysierte Bella geduldig. Sie 
zögerte und wartete offenbar darauf, dass ich selbst darauf 
kam, bevor sie es mir erklären musste. 

„Marianne“, hauchte ich. Natürlich, Marianne. „Aber sie ist 
tot.” 

„Das war ich auch“, warf Cyrus ein. Seine Stimme war 
belegt, da er geweint hatte. „Aber hier bin ich.“ 

„sie können Marianne zurückbringen?“ Mir drehte sich der 
Magen herum, als ich auf ihre Antwort wartete \Wenn 
Marianne wieder am Leben war, was wurde dann aus mir? 

Insgeheim warf ich mir vor, wie egoistisch ich war. Was 
spielte es für eine Rolle, wo mein Platz in dem größeren 
Verlauf unserer Leben war? Ich sollte dankbar sein, wenn 
Nathan zusammen mit seiner Frau wieder glücklich wurde. 
Wenn ich ihm dieses Glück geben konnte, auch wenn es 
mich meine Liebe kostete, dann sollte das mein Wunsch 
sein. Er war mein Schöpfer Es war die richtige 


Entscheidung. Ich konnte damit nicht wiedergutmachen, 
dass ich ihn mit Cyrus betrogen hatte. Nichts konnte das. 
Aber ich würde es tun, mit Freuden. Es war das Mindeste, 
was er verdient hatte. 

„Nicht wirklich“, sagte Bella und schaute unsicher zu Max. 
Ich hätte mich etwas besser fühlen sollen, weil sie Marianne 
doch nicht ganz zurückholen konnte, aber ihre nächsten 
Worte nahmen mir die Erleichterung. „Ich bin nicht ganz so 
fortgeschritten wie manche Magier unserer Art, aber ich 
hatte während meiner Ausbildung bei der Bewegung 
Gelegenheit, mich mit Nekromantie zu beschäftigen. Ich 
kann Mariannes Seele für kurze Zeit von der Astralsphäre in 
unsere Welt rufen.“ 

„Die Astralsphäre? War ich dort, als ich gestorben bin?“ 
Ein kalter Schauder lief mir über den Rücken, als ich an die 
schattenhaften Gestalten dachte, die wahrscheinlich 
unsichtbar durch das Zimmer glitten, in dem wir saßen. 

Bella schüttelte den Kopf. „Nur, wenn Sie als Mensch 
gestorben sind. In die Astralsphäre, Himmel oder 
Sommerland, wie immer man diesen Ort nennen will, 
gelangen nur unbeschmutzte Seelen. Vampire, und alle, die 
verdammt wurden, kommen in eine Zwischenwelt, Hölle 
genannt, wenn man an den jüdisch-christlichen Gott glaubt. 
Diese Geister existieren noch in der körperlichen Sphäre, 
aber sie sind getrennt von den Lebenden.“ 

„Die Vorhölle?“, fragte Max, und Falten erschienen auf 
seiner Stirn. „Ich dachte, diese Lehre hätte die katholische 
Kirche schon vor Jahren aufgegeben.“ 

Ich lachte leise auf. „Nun, die Nachricht ist im Universum 
offenbar nicht angekommen, weil ich nämlich dort gewesen 
bin.“ 

Es wurde so still indem Raum, dass ich das Ticken der 
Küchenuhr hören konnte. Ich machte mir Sorgen, weil 
Nathan so ruhig war. „Wie ging es ihm heute Abend?“ 

„Es wird schlimmer mit ihm. Die Kräuter schlagen 
überhaupt nicht mehr an. Ich musste ihm mit der 


Betäubungspisttfle noch einmal einen Tranquilizer 
verpassen, sonst hätte er sich wahrscheinlich die Hände 
abgenagt, nur um wegzukommen.“ Max zuckte zusammen, 
kaum hatte er den Satz zu Ende gesprochen. „Tut mir leid, 
dass ich das gesagt habe. Ich hab ihn ruhig gestellt, hab ich 
gemeint.“ 

Der Gedanke war mir unerträglich, dass Nathan in Panik 
ausbrach wie ein Tier in der Falle. Normalerweise war er 
derjenige, der mich beruhigte, der die Dinge unter Kontrolle 
hatte. „Wir haben jede Menge Medikamente in dem Erste- 
Hilfe-Koffer, Morphium und Demerol, auch etwas Valium, 
glaube ich. Wenn der Tranquilizer nachlässt, dann versuche 
ich es mit einem Cocktail daraus, bevor du noch mal mit der 
Betäubungspistole auf ihn schießen musst.“ Ich biss auf 
meinen Daumennagel und stierte auf den Teppich, während 
ich hektisch durchdachte, was wir in dieser Nacht vorhatten. 

Marianne. Meine Rivalin um Nathans Zuneigung, auch 
wenn er es nie zugeben würde. Im Moment war sie am 
gewinnen, und dabei hatte sie noch nicht einmal einen 
Pulsschlag. Wenn wir Mariannes Seele als Köder benutzten, 
um ihn von diesem dunklen Ort zurückzuholen, dann war 
alles umsonst, wenn wir sie wieder wegschicken mussten. 
Da war ich mir sicher. 

„Ich weiß nicht. Mal angenommen, es funktioniert für 
einen Minute oder so, und dann schicken wir sie zurück in 
die Astralsphäre, und er flippt wieder aus. Was dann? Dann 
stehen wir genau am gleichen Punkt wie jetzt. Gibt es keine 
andere Möglichkeit?“ Ich wollte nicht absichtlich 
pessimistisch klingen, aber die angespannte Atmosphäre im 
Raum machte mich nervös. Ich hasste es, dass ich diese 
Entscheidung allein treffen musste. Viel lieber wäre es mir, 
wenn ich nichts damit zu tun hätte. Wenn wir von unserer 
kleinen Reise in die Wüste zurückgekommen wären, und sie 
das Ritual schon ohne uns durchgeführt hätten - „Tut uns 
leid, dass wir nicht warten konnten, aber wir haben Nathans 
Frau von den Toten auferstehen lassen und ihn damit von 


seiner Besessenheit erlöst“ - ich wäre mehr als 
einverstanden gewesen. 

„Auch wenn er nur für eine Sekunde aus dem Fluch 
ausbricht, ist der Zauber vorbei. Der Souleater müsste ihn 
erneut aussprechen.“ Bella schaute zu Cyrus hinüber, als 
erwarte sie von ihm Unterstützung. Doch er war mit den 
schändlichen Taten seiner Vergangenheit beschäftigt und 
starrte aus geschwollenen Augen vor sich hin. „Und wenn 
wir erreichen, dass Nathan sich nicht mehr die Schuld an 
ihrem Tod zuschreibt, dann kann der Souleater ihm mit 
diesem Zauber nichts mehr anhaben.“ 

„Das schaffen wir nicht“, sagte Max und lachte müde. „Wir 
Männer können einfach nicht loslassen.“ 

Ich fand es entsetzlich, wie er mich mit unserem privaten 
Gespräch verspottete. „Halt die Klappe.“ 

„Was denn, es stimmt doch“, sagte Max, doch sein Tonfall 
war alles andere als unschuldig. „Dein kleiner Freund hier 
hat deinen Schöpfer vergewaltigt und ihn gezwungen, seine 
Frau zu töten, und jetzt dreht er deswegen durch. Und du 
willst Nathan nicht helfen, weil du Angst hast, dass er dich 
nicht mehr haben will, wenn er Marianne wiedersieht.“ 

„Halt die Klappe.“ Seine Worte taten mir so weh, ich 
brachte nur ein Flüstern zustande. 

„Max, das hilft uns nicht weiter“, fuhr Bella ihn an. 

„Ach, tut mir leid. Ich wusste nicht, dass ich hier eine 
gottverdammte Säule der Besonnenheit sein soll, während 
alle um mich herum die falschen Entscheidungen treffen!“ 
Max pochte sich mit dem Finger so hart gegen den 
Brustkorb, dass ein dumpfes Dröhnen zu hören war. „Ihr 
müsst entschuldigen, aber jetzt bin ich an der Reihe mit 
dem Ausflippen. Da drin liegt mein Freund, und ich hab mich 
um ihn gekümmert, ihn gefüttert, seine Kotze weggewischt 
und sein Blut, und ich sitze bei ihm, wenn er durchdreht, 
während Carrie hier mit dem Bad Guy anbandelt! Nur ist er 
jetzt nicht mehr böse, weil er ein Mensch geworden ist. Das 
ist doch Schwachsinn!“ 


„Max!“, brüllte Bella und sprang auf. 

Doch er beachtete sie nicht, sondern blickte mir direkt in 
die Augen. „Es ist Schwachsinn, und das weißt du genau, 
Carrie! Ich versteh nicht, warum du nicht sofort dabei bist, 
wenn es eine Chance gibt, wie wir Nathan retten können?“ 

„Weil ich ihn nicht verlieren will!“ In dem schmerzhaften 
Heulen, das aus meiner Kehle drang, waren die Worte kaum 
zu verstehen. „Du hast recht, ich habe Angst davor, was 
passieren wird, wenn er Marianne wiedersieht! Ich habe 
Angst vor dem Schmerz, den er fühlen muss, wenn sie ihm 
noch einmal genommen wird. Es wird ihn zerstören, davon 
bin ich überzeugt. Und ich kann nicht ohne ihn sein. So stark 
bin ich nicht.“ 

Verzweifelt ließ ich den Kopf in meine Hände fallen, und 
im nächsten Moment legten sich starke Arme um mich. An 
der Kälte, die von seiner Haut strahlte, erkannte ich Max. 

Zwei weitere Hände legten sich auf mich, eine auf meinen 
Kopf, die andere massierte mir sanft den Rücken. Bella 
flüsterte mir in ihrer Sprache beruhigend ins Ohr. Dann 
sagte sie leise: „Sie müssen stark sein für das Ritual. Was 
ich von Ihnen verlange, ist nicht einfach.“ 

Ich schaute hoch in ihre aufrichtigen goldenen Augen. Was 
ich antwortete, weiß ich nicht mehr, doch es muss sie von 
meiner Stärke überzeugt haben, denn sie erklärte: „Ich 
möchte, dass Sie Ihren Körper der Seele zur Verfügung 
stellen.“ 

Die Angst fuhr mir in den Magen, als ich an die 
Zwischenwelt dachte und die Gefahr, dass ich für immer 
dort verloren war. „Wie meinen Sie das, meinen Körper zur 
Verfügung stellen?“ 

„sie werden Ihren Körper nicht verlassen“, sagte sie so 
schnell, als ob sie meine Gedanken erraten hätte. „Aber Sie 
werden ihn nicht mehr kontrollieren können. Der größte Teil 
wird Marianne gehören, so lange, wie ich den Zauber 
aufrechterhalten kann. Durch Ihren Körper kann sie mit 


Nathan sprechen, und sie wird ihm hoffentlich verzeihen, 
was er ihr angetan hat.“ 

„Hoffentlich?“, fragte Max und hob das Gesicht, das er in 
meinem Haar vergraben hatte. 

„Ich will nicht lügen. Wenn Mariannes Geist wütend ist und 
sie ihm nicht verzeiht, dann kann ich sie nicht zwingen. Aber 
vielleicht genügt es auch schon, wenn Nathan und sie noch 
einmal aufeinandertreffen.“ Bella legte Hoffnung in ihre 
Stimme, aber es war klar, dass sie trotz ihrer optimistischen 
Haltung auch Zweifel hegte. 

„Ich mache es“, sagte ich entschlossen. 

„Nein.“ Cyrus wimmerte fast in seiner Ecke. 

„Ich muss.“ Entschlossen schaute ich zu Cyrus, dann zu 
Max und schließlich zu Bella und flehte sie schweigend an, 
mich zu verstehen. „Wenn wir das Ritual nicht machen, dann 
ist Nathan schon jetzt für immer verloren. Selbst wenn es 
am Ende nicht funktioniert, dann möchte ich mir sagen 
können, dass wir alles versucht haben.“ 

Für kurze Zeit war es ganz still, dann sprach Cyrus wieder. 
„Aber mein Vater ist noch am Leben. Es wird nie vorbei sein. 
Er wird sie nie in Frieden lassen, solange er Nathans Seele 
braucht, um sein Ritual zu beenden.“ 

Max rieb sich das Kinn und massierte seine Wangen, eine 
Geste, die verriet, wie erschöpft er war. „Wenn wir Nathan 
wieder in Topform haben, rufe ich meine lokalen Kontakte 
aus der Bewegung an, und wir stellen ein Einsatzkommando 
zusammen. Und dann machen wir den Wichser ein für alle 
Mal fertig. Nichts für ungut.“ 

Cyrus schüttelte den Kopf. „Kein Problem. Ich wäre 
hocherfreut, wenn jemand ‚den Wichser ein für alle Mal 
fertigmacht‘.“ 

„Also, wann beginnen wir mit dem Ritual?“ Obwohl ich 
wirklich alles unterstützte, was Bella geplant hatte, hätte ich 
doch lieber noch mehr Zeit gehabt. Wofür, wusste ich nicht. 
Aber ich hätte das Unvermeidliche gerne noch etwas 
hinausgezögert. 


Sie nahm ein Notizbuch vom Sofatisch und blätterte es 
durch, wobei sie vor der Couch auf und ab ging. „Ich muss 
noch alle Bestandteile zusammensuchen und alles noch 
einmal nachlesen, aber der Zauber muss um Mitternacht 
durchgeführt werden. Heute ist die letzte Nacht des 
abnehmenden Mondes.“ 

Sie sagte das, als ob ich wirklich wissen müsste, was es 
bedeutete. Aber ich hatte keine Ahnung und starrte sie nur 
an. „Und das heißt?“ 

„Die abnehmende Phase des Mondes ist die beste Zeit für 
Gegenmagie. Kleinere Bannrituale kann man jederzeit 
durchführen, aber das hier ...“ 

„Ist nicht klein“, beendete ich den Satz für sie. „Und wenn 
wir das Ritual nicht heute Nacht vollziehen?“ 

„Es dauert einen ganzen Monat, bevor wir es wieder mit 
Erfolg durchführen können.“ Sie wartete einen Moment, bis 
ihre Worte bei uns angekommen waren, dann sagte sie: „Ich 
gehe nach unten und widme mich den Vorbereitungen. Bitte 
seid alle um Mitternacht bereit.“ 

Mitternacht. Bevor ich lange darüber nachdenken konnte, 
nickte ich. „Klingt gut.“ 

Zum Teufel mit den Konsequenzen, um Mitternacht würde 
Nathan wieder mit seiner Frau vereint werden, und ich 
würde mich auf eine unsichere Zukunft einlassen. 


24. KAPITEL 


Erste Eindrücke, versöhnt 


Obwohl ich mich geistig völlig ausgelaugt fühlte, war mein 
Körper nicht müde. Es war noch viel zu früh in der Nacht. 
Bella ging hinunter in den Laden, um weitere 
Vorbereitungen für das Ritual zu treffen. Max brummte, er 
müsse eine Weile allein sein, und verschwand. Ich wusste 
nicht, wo er hinging, doch er blieb hoffentlich in der Nähe. 
Cyrus saß immer noch auf dem Boden vor dem Bücherregal. 
Alle meine Versuche, ihn zu trösten, lehnte er ab. 

„Ich brauche Zeit, um über das alles nachzudenken, 
Carrie“, sagte er und schüttelte meine Hand ab, als ich sie 
auf seinen Arm legen wollte. „Es hat nichts mit dir zu tun.“ 

Ich sagte ihm, dass ich das verstehen würde, und das tat 
ich auch. Trotzdem wollte ich nicht allein sein. Wenn ich 
allein war, konnte ich nachdenken, und zurzeit drehten sich 
meine Gedanken ausschließlich darum, was alles 
Furchtbares um Mitternacht passieren könnte. 

Schließlich entschied ich mich für eine Dusche und 
entspannte mich ein wenig unter dem warmen Wasser. Doch 
vor allem wusch ich das Gefühl von Cyrus’ Händen auf 
meinem Körper ab, und seinen Geruch, der immer noch an 
mir hing. 

Wie hatte ich mich nur auf eine solche Dummheit 
einlassen können? Welche fehlgesteuerte Synapse in 
meinem Gehirn hatte mich nur davon überzeugt, dass Sex 
mit Cyrus, selbst wenn es das letzte Mal war, eine gute Idee 
sein könnte? Wann war Sex mit Cyrus je eine gute Idee 
gewesen? 

Ich trat aus der Dusche und trocknete mich ab, wobei ich 
es vermied, mein Spiegelbild anzuschauen. Sex sollte für 


mich einfach verboten sein. Ich traf nie die richtigen 
Entscheidungen, wenn es darum ging. 

Alle meine sauberen Kleider waren noch in Nathans 
Zimmer, aber ich wollte ihn nicht stören. Wenigstens hatte 
ich meine Reisetasche von der Fahrt noch nicht ausgepackt. 
Ich ging in mein Zimmer, um ein paar Kleider zu holen, die 
ich nur kurz getragen hatte. 

Cyrus hatte nicht so ausgesehen, als ob er sich bald von 
der Stelle rühren würde, nachdem ich ihn im Wohnzimmer 
zurückgelassen hatte. Ich erschrak fast zu Tode, als ich ihn 
in meinem dunklen Zimmer bewegungslos auf dem Bett 
sitzend fand. 

Ich wickelte das Handtuch fester um meinen Körper, auch 
wenn es beileibe nicht alles verhüllen konnte. „Ich wusste 
nicht, dass du hier bist, ich hole ...“ 

„Ich wünschte, wir hätten das nicht getan.“ Er sah mich 
an, und seine Augen standen voller Tränen. 

Zögernd setzte ich mich neben ihn und legte ihm 
unbeholfen den Arm um die Schultern, während ich mit der 
anderen Hand versuchte, das Handtuch festzuhalten. „Ja, 
ich weiß, was du meinst.“ 

Er wischte sich die Nase mit dem Handrücken ab - etwas, 
dass Cyrus früher nie getan hätte - und schüttelte den Kopf. 
„Nein, du hast keine Ahnung, was ich meine.“ 

Von Unruhe getrieben stand er auf, aber in dem winzigen 
Zimmer gab es keinen Platz, um hin und her zu gehen. Es 
war ein Wunder, dass ich ein Bett und einen Schreibtisch 
darin untergebracht hatte, ganz abgesehen von zwei 
erwachsenen Menschen und einer Reisetasche. Er öffnete 
die Tasche und verzog leicht das Gesicht, als er einen 
Pullover und eine Jeans herausholte. Ich nehme an, ihn 
störte der Geruch und mein Kleidungsstil. „Zieh dir etwas 
an.“ 

„Du hast mich schon öfter nackt gesehen“, sagte ich leise, 
als ich mir den Pullover über den Kopf streifte. Beharrlich 
starrte er auf die Wand. „Und ich weiß, woran du denkst.“ 


„Wirklich?“ Er lachte kurz und schroff. „Dann verrat mir, du 
Schlaue, warum genau ich unser unbesonnenes Stelldichein 
so bedauere.“ 

„Du kannst dich jetzt umdrehen.“ Ich zog die Hose über 
meine Hüften, als er sich mir zuwandte. „Du hast ein 
schlechtes Gewissen wegen des Mädchens.“ 

„Sie hat einen Namen.“ Er musste mich erst darauf 
hinweisen, bevor mir klar wurde, dass ich es bis jetzt 
vermieden hatte, ihren Namen auszusprechen. 

„Wegen Mouse.“ Der verrückte, eifersüchtige Teil von mir, 
der sich in der Wüste schon einmal geregt hatte, fragte sich, 
warum er ihr diesen Spitznamen gegeben hatte. „Du 
glaubst, du hast sie betrogen.“ 

„Hab ich das?“ Er beugte sich über den Computer und bog 
die staubigen Jalousien auseinander, die ich nie öffnete. Das 
Fenster führte auf die schmale Gasse neben dem Gebäude, 
in der er mich hatte liegen lassen in der Annahme, ich sei 
tot. Es dauerte einen Moment, bis er den Ort erkannte. Dann 
ließ er die dünnen Metalljalousien laut wieder zuschnappen, 
als habe er eine Entscheidung getroffen. „Ich kann sie nicht 
mehr betrügen. Sie ist tot.“ 

Die Zimmertür stand ein paar Zentimeter weit offen. Er 
schloss sie und lehnte sich mit dem Rücken dagegen. „Ich 
werde dich wohl nie loswerden.“ 

„Entschuldige mal?“ Ich legte die Fäuste in meine Hüften. 
„Was zum Teufel soll das denn heißen?“ 

Ein trauriges Lächeln erschien auf seinen vollen Lippen. 
„Nimm es nicht persönlich. Früher hätte ich alles getan, 
damit du bei mir bleibst. Aber ich bin jetzt ein Mensch.“ 

„Und die Leute um dich herum sind es nicht“, beendete 
ich den Gedanken für ihn. 

„Ich werde nie von diesem Leben wegkommen. Das Blut 
und der Sex und der Horror. Ich wusste, dass wir 
miteinander schlafen würden. Es war nur eine Frage der 
Zeit. Und ich wusste genau, was es bedeutet, wenn wir es 
tun. Ich habe dem Teil in mir nachgegeben, gegen den ich 


ankämpfen sollte.“ Auf der winzigen Fläche am Ende des 
Betts ging er auf und ab, nicht mehr als drei Schritte, und 
legte die Fingerspitzen an seine Lippen. „Ich hätte dich 
einfach in der Wüste töten und verschwinden können.“ 

„Das ist ja eine reizende Vorstellung.“ Ich äugte hinüber 
zu der Nagelfeile, die an der Kante des Schreibtischs lag. 
Wenn er mich angreifen wollte, konnte ich sie als Waffe 
benutzen. Du wirst mit ihm auch ohne Waffe fertig. Du bist 
ein Vampir. 

Er räausperte sich und sah tatsächlich so aus, als bereue 
er, was er soeben gesagt hatte. „Es tut mir leid, ich wollte 
dich nicht beleidigen. Es ist nur die Wahrheit. Ich hätte neu 
anfangen können, ein frischer Start. Ich hätte alle die Dinge 
tun können, die ich mir wünschte, als ich zum ersten Mal ein 
Mensch war.“ 

‚Nas hast du dir gewünscht?“ Ich nahm an, dass der 
Souleater seinen verderbten Einfluss auf seinen Sohn schon 
recht früh ausgeübt hatte. Dass Cyrus einmal eigenständige 
Wünsche und Bedürfnisse gehabt haben könnte, erschien 
mir unmöglich. 

Er wusste genau, was ich dachte. „Mein Vater wurde erst 
dann so machthungrig, als er sich auf die Seite seines 
eigenen Schöpfers geschlagen hatte.“ 

„Was hast du dir gewünscht“, wiederholte ich leise. 

Eine ganze Weile sagte er gar nichts. Er war nicht mehr 
bei mir, nicht mehr hier in meinem Zimmer. Der in die Ferne 
schweifende Blick in seinen Augen ließ darauf schließen, 
dass er fünf Jahrhunderte in die Vergangenheit gereist war. 
„Ein Bauer weiß, dass er sich nicht mehr als ein erträgliches 
Leben und einen leichten Tod wünschen darf. In meinen 
wildesten Fantasien besaß ich mein eigenes Haus und ein 
echtes Bett. In Wirklichkeit musste meine erste Frau die 
Hochzeitsnacht auf dem gestampften Lehmboden der Hütte 
meiner Familie verbringen, und meine Brüder, ihre 
Ehefrauen und Vater lagen kaum einen Fuß von uns 
entfernt.“ 


Bitter lachte er vor sich hin. „So war es das damals, es 
gab nichts anderes. Aber ich war ein unbeständiger 
Träumer, genau wie mein Vater. Deshalb haben wir es 
wahrscheinlich so viele lange Jahre miteinander 
ausgehalten.“ 

„Hattest du Kinder?“ Als ich sein Zögling war, hatte er mir 
nur das gesagt, was ich wissen musste - genauer gesagt, er 
hatte mir das gesagt, von dem er meinte, dass ich es wissen 
müsste. Über seine menschliche Familie hatten wir nie 
gesprochen. 

„Nein. Ich wollte Kinder. Und es war gewiss nicht so, dass 
ich meinen ehelichen Pflichten nicht nachkam. Aber sie 
wurde nie schwanger.“ Seine Augen strahlten ein wenig, als 
er seine Frau erwähnte, dann verdunkelten sie sich wieder. 
Er erinnerte sich wohl, wie lange das alles her war, wie 
unveränderlich die Vergangenheit vor seinem inneren Auge 
erschien. „Sie hat sich das Leben genommen, nachdem ich 
sie verwandelt hatte. Darum wollte ich nicht mehr in dieses 
Leben hineingezogen werden. Das hier hätte meine zweite 
Chance sein sollen.“ 

Die Ähnlichkeit zwischen seinen Worten und dem, was 
Nathan letzte Nacht gesagt hatte, war unheimlich. 

„Die Chance hast du doch immer noch“, sagte ich, doch 
ich sprach nicht nur zu ihm. „Du kannst alles haben, was du 
willst, wenn du nur das hier durchstehst.“ 

„Ich habe über das Ritual nachgedacht, das Bella 
durchführen wird ...“ Er sprach nicht weiter. „Es war ein 
idiotischer Gedanke.“ 

„sag Mir, was du gedacht hast.“ Ich hing an dem 
Menschen Cyrus und wollte ihn ermutigen. Vielleicht war es 
auch eine Art Vergleichstest. Wenn er das alles überleben 
konnte, dann konnte ich es ebenfalls. Letztendlich waren 
schon seltsamere Dinge passiert. 

„Wenn Nathan nur mit sich selbst Frieden schließen muss, 
damit es ihm wieder gut geht, dann sollte ich das vielleicht 


auch einmal ausprobieren.“ Cyrus lachte. „Aber, nein. Ich 
habe zu viel Schuld auf mich geladen.“ 

„Ein Versuch kann nicht schaden.“ Zumindest würde es 
verhindern, dass er wieder dem Bösen verfiel. Trotz seiner 
schönen Entschuldigungen und Reuebekenntnisse war er 
immer noch gefährlich unberechenbar. Auch wenn er seine 
Sünden wiedergutmachen wollte, würde er dem Bösen doch 
wieder verfallen können wie ein trockener Alkoholiker, der 
wieder zur Flasche greift. Doch solange er sich bewusst 
bemühte, seine alten Angewohnheiten nicht wieder 
aufzunehmen, konnte ich am Tag ruhiger schlafen. 

„Du hast sicher recht.“ Sein Lächeln galt mehr ihm selbst 
als mir, dann fuhr er sich durchs Haar. „Oder vielleicht bin 
ich so müde, dass ich zu allem nur noch Ja sage.“ 

Ich erhob mich und deutete mit einer einladenden 
Bewegung auf das Bett. „Bitte, fühl dich ganz zu Hause. Ich 
halte Wache bei Nathan.“ 

Als ich mich umdrehte und hinausgehen wollte, ergriff 
Cyrus mein Handgelenk. Ich ließ zu, dass er mich zu sich 
hinzog. Er legte mir seine normalen, menschlichen Finger, 
die so gar nicht zu ihm passen wollten, unters Kinn und hob 
leicht meinen Kopf. „Ich habe dich nicht nur benutzt.“ 

„Ich weiß.“ Ich stellte mich auf die Zehenspitzen und 
küsste ihn keusch auf den Mundwinkel, wie eine alte 
Freundin. 

Es konnte nicht schaden, wenn ich ihn in dem Glauben 
ließ, dass es stimmte und er mich wirklich nicht nur benutzt 
hatte, nur um ein Bedürfnis zu erfüllen. Aber als ich in der 
langen Nacht neben Nathans schlafender Gestalt saß, 
wusste ich, warum Cyrus und ich es getan hatten. 

Wir waren einsam, und wir bestraften uns selbst dafür. 


25. KAPITEL 


Die schmutzige Lektion des Herzens 


Ich wusste nicht, wann ich eingeschlafen war, doch ich 
erwachte, als Bella sanft meine Schulter berührte. Noch 
etwas benommen hob ich den Kopf und sah Nathan. Er war 
zwar wach, aber aufgrund der Betäubung nicht ansprechbar. 
Vor Stunden hatte ich mich auf einen Stuhl an der Seite des 
Bettes gesetzt. Als ich schließlich vor lauter Erschöpfung in 
einen leichten Schlaf fiel, war mein Oberkörper neben ihn 
auf das Bett gesunken. Jetzt tat mir der Rücken weh, und 
kalter Speichel klebte auf meiner Wange. „Guten Morgen.“ 

„Wir müssen reden“, sagte sie ohne eine Spur von Humor. 
„Über das Ritual.“ 

Ich hatte nicht angenommen, dass sie sich mit mir über 
das Wetter unterhalten wollte, aber es war nicht der richtige 
Zeitpunkt für sarkastische Bemerkungen. „Sag Mir einfach, 
was ich tun muss.“ 

Sie führte mich in die Küche, wo Max und Cyrus warteten. 
Max reichte mir einen Becher mit Blut, und Cyrus stand auf, 
um mir seinen Stuhl anzubieten. Ich machte eine Bewegung 
mit der Hand, dass er sich wieder setzen sollte. Dann 
wandte ich mich an Bella. „Also, weih mich in die blutigen 
Einzelheiten ein.“ 

Im Prinzip klang die Form des Rituals ziemlich einfach. 
Trotz seines unberechenbaren Zustands bestand Bella 
darauf, dass Nathan nicht noch einmal betäubt wurde. Wenn 
er dann während des Rituals zu sich kam, konnte er bei 
vollem Bewusstsein davon profitieren. Aber weil er immer 
noch besessen und nicht wirklich in der Lage war, seine 
Zustimmung zu geben, würde Max für ihn einspringen, 
sozusagen als Stellvertreter oder als magischer 


Bevollmächtigter. Das Ganze kam mir seltsam demokratisch 
vor für ein magisches Ritual. Aber natürlich waren meine 
Vorstellungen des „Magischen“ von diversen 
sensationslüsternen Berichten über Hexen und 
Fernsehshows mit David Copperfield geprägt. Die 
Kombination rief ein seltsames Bild in meinem Kopf hervor: 
Max in einer Robe, deren Kapuze seinen Kopf verhüllte, 
schwenkte brennende Kräuterbüschel, während Bella mich 
in der Mitte durchsägte. 

Ich verdrängte die Szene und versuchte, mich auf Bellas 
Instruktionen zu konzentrieren. Gott sei Dank hatte sie 
offenbar nicht bemerkt, dass ich mit den Gedanken 
woanders gewesen war. „Sie werden bei vollem Bewusstsein 
sein und merken, was um Sie herum vorgeht, aber Sie 
werden weder Ihren irdischen noch Ihren Astralkörper 
kontrollieren können. Es ist sehr wichtig, dass Sie nicht in 
Panik verfallen, wenn Sie dort sind.“ 

„Dort? Wohin gehe ich denn?“ Mir war nicht klar gewesen, 
dass Bi-Lokation oder Astralreisen oder ein anderes der 
entsetzlich langweiligen Themen, für die sich Nathan 
interessierte, Teil des Rituals waren. Und ganz sicher war ich 
nicht darauf vorbereitet, auf irgendeine dieser Arten 
tatsächlich an einen anderen Ort transportiert zu werden. 

Bella zögerte und schaute zu Max und Cyrus, dann sagte 
sie: „Sie gehen zurück in die Nacht, als Marianne starb.“ 

Souverän winkte ich ab und schnalzte mehrmals leise mit 
der Zunge. „Kein Problem. Dort war ich schon einmal.“ 

„Aber du hast nicht alles durch ihre Augen gesehen“, warf 
Cyrus ruhig ein. „Bist du sicher, dass du das aushalten 
wirst? Ist dir klar, dass du durchleben wirst, wie Nolen dich 
tötet?“ 

Der Horror von Cyrus’ Worten schockierte mich bis ins 
Mark, aber ich zwang mich, meine tapfere Fassade 
aufrechtzuerhalten. „Müsst ihr mich so anstarren, als wären 
wir auf dem Weg zu meiner Beerdigung? Ich schaff das 
schon.“ 


Max blickte zu Bella und hielt sich die Hand vor den Mund, 
als ob er die Worte zurückhalten wollte, die er dann doch 
sagen musste. „Ich finde, wir sollten langsam machen und 
uns alles noch einmal gut überlegen.“ 

„Nein!“ Ich stampfte mit dem Fuß auf den Boden. 
„Behandelt mich verdammt noch mal nicht so, als wäre ich 
aus Glas. Wenn das Ritual Nathan hilft, dann bringen wir es 
jetzt hinter uns!“ 

Keine Ahnung, warum ich immer einen Öffentlichen 
Wutanfall bekommen musste, damit meine Genossen in die 
Gänge kamen, wenn wir eine gewaltige Aufgabe vor uns 
hatten, aber allmählich ging es mir auf die Nerven. Sicher 
war es nicht fair von mir. Wahrscheinlich waren sie nicht so 
wie ich an schmerzhaftes Entkommen und aufregende 
Abenteuer gewöhnt. Ich fühlte mich welterfahren und ein 
wenig stolz, wenn ich die Sache so betrachtete, doch 
eigentlich hätte ich gerne meine Erlebnisse gegen ein paar 
Jahre voller Langeweile eingetauscht. 

Bella erklärte mir den Rest des Prozesses ohne besondere 
Rücksichtnahme oder Zweifel an meiner Fähigkeit, an dem 
Ritual teilzunehmen, wofür ich ihr sehr dankbar war. Je 
länger sie redete, desto größer wurden meine Zweifel, und 
ein erneutes Angebot, das Ganze abzublasen, war das 
Letzte, was ich jetzt brauchen konnte. 

Um Mitternacht gingen Max, Bella und ich durch den Flur 
zum Schlafzimmer. 

Cyrus blieb zurück, und als ich ihn fragte, was er während 
des Rituals tun würde, zuckte er mit den Schultern und 
sagte: ‚Vielleicht lege ich mich aufs Ohr.“ 

„Ich hielt es nicht für klug, ihn in das Ritual einzubeziehen, 
da er ja beteiligt war an dem ursprünglichen ... nun ja.“ 
Bella räusperte sich und strich ihr Hemd glatt, dann legte 
sie die Handfläche auf die Tür. „Seid ihr bereit?“ 

„so bereit wie möglich“, sagte Max, wobei er seinen Kopf 
zur Seite rollte und den Nacken dehnte. „Was ist mit dir, 
Carrie?“ 


Ich holte tief Luft. In Kürze würde ich meinen Körper 
vollständig einer schon längst verstorbenen und 
wahrscheinlich nicht gerade freundlich gesinnten 
Geisterfrau überlassen, mit deren Mann ich in den letzten 
beiden Jahren geschlafen hatte. „Fangen wir an.“ 

Bella drückte die Tür auf und gab uns Zeichen, still zu 
sein. Nathan schlief tief und fest, und ich betete, dass er 
nicht zu früh aufwachte. Wir konnten es uns nicht leisten, 
dass etwas schieflief. 

Wir nahmen die Plätze ein, die Bella uns vorhin 
angewiesen hatte, Max an Nathans Seite, ich auf dem 
Boden kniend am Bettende Dann ging sie einen 
unregelmäßigen Kreis von einer Seite des Bettes zur 
anderen, wobei sie eine Linie aus weißem Sand aus einem 
Tonkrug streute. Der Kreis wurde durch das Bett selbst 
unterbrochen, doch sie streute die Linie direkt auf die 
Kissen, als ob es vollkommen normal wäre, zwei Händevoll 
Dreck auf ein Bett zu werfen. 

In die vier Ecken des Zimmers platzierte sie vier Kerzen, 
trat dann in den kleinen Kreis. Dort ging sie hin und her und 
verteilte Rauch von einem brennenden Büschel Kräuter mit 
einer langen braunen Feder. Mit leiser Stimme, die weniger 
beeindruckend klang als die mächtigen Stimmen der 
Zauberer im Kino, sagte sie einfach: „Ich weihe diesen 
Raum und suche, nur Gutes darin zu tun.“ 

Max und ich schauten uns skeptisch an, und in mir regten 
sich unbehagliche Zweifel. Das hier fühlte sich zu sehr an 
wie ein selbst erfundenes Spiel, mit dem ein junges, 
gitarrespielendes Hippiemädchen seine Muse anrufen 
würde. Ich ermahnte mich eisern, dass Bella als Einzige 
wirklich eine Lösung gefunden hatte. 

Über jeder der Kerzen, murmelte sie eine 
Beschwörungsformel und bat die Geister jeder 
Himmelsrichtung, ihre Kräfte unserem „Kreis“ zur Verfügung 
zu stellen. Als die Kerzen brannten und der Kreis geweiht 
war, reichte sie Max und mir jeweils eine dicke weiße Kerze. 


„Nimm ihn an die Hand“, wies sie Max an. Dann nahm sie 
einen Bergkristall aus ihrer Tasche und hielt ihn mit der 
Spitze nach unten über ihrem Kopf. „Fea, Anubis, Hades, 
Luzifer, Kephas und alle Hüter der Unterwelt und des Lebens 
nach dem Tod mit euren mannigfaltigen Namen, tretet zu 
uns in diesen Kreis.“ 

Sie ging in die Knie und brachte dabei den Kristall in 
einem weiten Bogen nach unten, sodass er den Boden 
berührte. Die Kerzen flackerten und warfen unheimliche 
Schatten an die Wände. Ich hatte mich sicher in dem 
unsteten Licht getäuscht, aber ich hätte schwören können, 
dass sich der umrisshafte Kopf eines Schakals in einer der 
dunklen Ecken erhob und ein Rabe über die Decke flatterte. 
Mein Mund war wie ausgetrocknet. Als ich den anderen 
nachdrücklich versicherte, dass ich der Aufgabe gewachsen 
war, hatte ich mir nicht wirklich vergegenwärtigt, wie 
ernsthaft dieses Ritual wirklich war. 

Du tust das für Nathan, erinnerte ich mich und wandte 
den Blick weg von den schattenhaften Formen, die über uns 
zu wachsen und sich zu vermehren schienen, während wir 
hilflos in dem Kreis standen. 

„Bella ...“, sagte Max, und sein raues Flüstern durchbrach 
die Stille im Raum. 

Doch es herrschte nicht wirklich Stille. Eine seltsam 
vibrierende Spannung lag in der Luft und erfüllte den Kreis 
mit einem lauten, tonlosen Lärmen. 

Bella hob die Hand, um Max zum Schweigen zu bringen, 
dann bedankte sie sich mit gemurmelten Worten bei jeder 
Gottheit, die sie gerufen hatte. Fea, die keltische Göttin mit 
den drei Gesichtern. Anubis, Gott des Todes. Hades, Herr der 
Toten. Luzifer, Abtrünniger Gottes. Satan, wenn ich mich 
richtig an meine katholische Erziehung erinnerte. Wenn die 
Geschichten über ihn stimmten, verstand ich nicht recht, 
warum er auf unserer Seite stehen sollte. Die kleinen 
Härchen in meinem Nacken hatten sich aufgestellt. Ich 
redete mir ein, dass ich die Wesen, die Bella eingeladen 


hatte, nicht fürchten musste. Im Grunde war ich ja selbst 
tot. Trotzdem konnte ich die bösartige Wolke, die mich zu 
umgeben schien, nicht ignorieren. Eine Million Finger 
schienen aus der Dunkelheit nach mir zu greifen und sich 
um meinen Hals zu legen, mir die Luftröhre und meine 
Arterien abzudrücken. Ich dachte an Cyrus’ Klauen, die mir 
bei unserer ersten Begegnung in der Leichenkammer die 
Kehle aufgeschlitzt hatten und wollte nur noch wegrennen. 

Auch Max schien sich nicht ganz wohlzufühlen. Seine 
Schultern waren angespannt, als ob er sich gerne den 
Nacken gerieben hätte, doch er hatte keine Hand dafür frei. 
Nathan bewegte sich, ein langes Bein kam unter der Decke 
hervor und rutschte über die Bettkante. Er murmelte etwas, 
wurde immer aufgeregter und seine Stimme klang immer 
eindringlicher. Doch erst als er sich auf den Laken hin- und 
herwarf und laut schrie, konnte ich verstehen, was er sagte. 
Es war ein Gebet zum Erzengel Michael. 

„Das wird ihnen nicht gefallen“, flüsterte Max, als ob die 
Gottheiten um uns herum ihn nicht hören könnten. 

„Er ist besessen“, erinnerte sie ihn, oder vielleicht auch 
die Geister. „Er beleidigt sie nicht wissentlich.“ Bella erhob 
die Stimme, um Nathans inbrünstiges Gebet zu übertönen. 
„Wir bitten ergeben um die Loslassung der Seele von 
Marianne Galbraith, die durch das Sakrament der Ehe mit 
der Seele dieses Mannes vereint ist.“ 

Ein kalter Stich fuhr mir bei ihren Worten durchs Herz. 
Vereint mit seiner Seele. Eine solche Verbindung erschien 
mir so viel stärker als das Blutsband. Wenn mein Herz 
zerstört wurde, verband Nathan nichts mehr mit mir. 
Marianne war vor Jahren gestorben, doch ihre Verbindung zu 
ihm war immer noch so stark, dass sie seine Gedanken 
kontrollierte. Das Band zwischen ihnen war so stark, dass es 
sie von den Toten zurückrufen konnte. 

Letztendlich war mein Blutsband zu Nathan der 
Verwesung anheimgegeben. Die menschliche Seele - sie 
war unsterblich. Am liebsten hätte ich mich übergeben. 


„Ich brauche jetzt Nathans Zustimmung“, erinnerte Bella 
Max. 

Er stammelte und schaute zu mir, dann zu seinem Freund, 
der sich in Panik auf dem Bett wand. „Bella, ich bin mir nicht 
mehr so sicher. Carrie sieht gar nicht gut aus ...“ 

„Du bist hier, um an seiner Stelle die Zustimmung zu 
diesem Ritual zu erteilen. Das ist deine einzige Funktion in 
diesem Kreis. Wenn du das nicht tun kannst, dann solltest 
du gehen!“, fuhr Bella ihn an. Ihre Augen blitzten hart und 
wütend, aber ihre Hände zitterten. Sie hatte Angst. 

Und da ich sah, wie sie sich fürchtete, bekam ich noch 
mehr Angst. 

Max schluckte und schaute mich an. Ich hätte gerne 
irgendetwas zu ihm gesagt, aber ich war mir nicht sicher, ob 
ich wollte, dass er das Ritual stoppte oder nicht. Etwas 
lähmte mich. Vielleicht war Marianne schon in mir, und das 
war der Grund, warum ich keinen klaren Gedanken fassen 
und mich nicht mehr bewegen konnte. Oder es waren nur 
Angst und Trauer, die mich daran hinderten. 

Max räusperte sich und flüsterte: „Ja.“ Es war wie der 
Schlag des Hammers, nachdem der Richter das Urteil 
verkündet hat. 

Mit einem warnenden Ton und einem unnahbaren Blick 
trat Bella nach vorn und entzündete Max’ Kerze. Dann 
wandte sie sich zu mir und bat auch um meine Zustimmung. 

In diesem Moment kam meine Stimme zurück. Doch ich 
sagte nicht, ich hätte es mir anders überlegt, dieses Ritual 
sei nicht die Lösung. Ich öffnete den Mund und sagte ruhig: 
„Ja.“ 

Und dann hatte ich keine Kontrolle mehr über das, was mit 
mir geschah. Bella entzündete auch meine Kerze, doch sie 
trat nicht an ihren Platz zurück, sondern packte mich am 
Handgelenk und hob wieder die Kristallspitze über ihren 
Kopf. „Hüter des Lebens nach dem Tod, bringt nun die Seele 
von Marianne Galbraith in diesen Kreis.“ 


Bella schloss die Augen. Ihre Finger an meinem 
Handgelenk brannten wie Feuer. Ihr ganzer Körper schien 
mit einer unsichtbaren Macht zu vibrieren. 

Ich holte immer wieder tief Luft, als wäre ich am Ertrinken 
und wartete darauf, dass die hohen Wellen über mir 
zusammenschlugen. Es wäre hilfreich, wenn ich wüsste, was 
jetzt passieren würde, doch über diesen Teil hatte Bella sich 
natürlich nicht ausgelassen. Die Spannung in der Luft 
dröhnte noch lauter. Nathan schrie inständig das Vaterunser, 
und ich schickte selbst ein kurzes Gebet zum Himmel. 

Als das Warten unerträglich wurde, und es schon so 
aussah, als ob wir versagt hätten, trat Mariannes Seele in 
den Kreis. Ich konnte den genauen Moment spüren, als ihr 
Geist erschien. Nathan hörte für einen Moment auf zu 
toben, dann verfiel er in unkontrollierte Panik. Sein Körper 
baumte sich auf dem Bett, gespannt wie die Sehne eines 
Bogens, und er brüllte, ein unendlich mitleiderregendes 
Schreien voller Schmerz und Angst. Ich hatte noch nie so 
etwas Schreckliches gehört. Er hatte furchtbare Angst, dass 
er sie wieder töten könnte. Ich erinnerte mich, wie er mich 
auf den Boden im Buchladen gepresst und mich mit einer 
Scherbe aus zerbrochenem Glas bedroht hatte. Er hatte sich 
nicht davor gefürchtet, mich zu töten. 

Max war sichtlich erschüttert. Er umklammerte Nathans 
Handgelenk und wandte sich mit angstgeweiteten Augen zu 
Bella. „Wir müssen abbrechen!“ 

„Marianne Galbraith“, übertönte Bella Nathans Stimme. 
„Nimm diese leere Hülle und verfüge mit ihr nach deinem 
Gutdünken!“ 

Ich wollte mich aus Bellas Griff losreißen, doch sie zog 
mich nach vorn und drückte mir den Kristall auf die Stirn. 
Der Schmerz war so stark, als hätte sie mir den Kopf mit 
einer Axt gespalten. Die kühle, glatte Oberfläche des Steins 
fokussierte den Schmerz in einen dünnen Strang, der sich 
meinen Rücken hinunterzog, in meinen Körper reichte, sich 
in den Gliedern verzweigte. Der Strang wurde breiter, 


öffnete sich wie ein Teleskop, bis ich zum Bersten angefüllt 
war. Es gab keinen Platz mehr für mich in meinem Körper, 
und das Ding wuchs immer noch und drängte mich immer 
weiter zurück. 

Meine Augen rollten nach oben. Als Letztes erblickte ich 
Max’ schreiendes Gesicht über mir, doch in meinen Ohren 
dröhnte ein entsetzliches Donnern, das jedes andere 
Geräusch auslöschte. Etwas flackerte silbern vor meinen 
Augen, und ich ging zu Boden. Das sanfte, einsaugende 
Gefühl, wenn meine Schöpfer mich in ihre Erinnerungen 
blicken ließen, war vielleicht etwas beunruhigend gewesen. 
Doch das hier war nur Schmerz und furchtbare Angst. Und 
dann - nichts mehr. 


Als sie vor der großen Doppelflügeltür aus Eichenholz 
standen, musterte Marianne den Mann an ihrer Seite und 
verbarg nicht mehr, wie groß ihr der Unterschied zwischen 
ihnen erschien. Mein Mann ist so gut aussehend. Und ich bin 
fast eine Leiche. 

Nolen warf ihr ein Lächeln zu und drückte ihre Hand. Sie 
kannte dieses Lächeln. Es war nicht das Lächeln, mit dem er 
sie verzaubert hatte, als sie jung und hübsch gewesen war, 
und ihr nicht jeder Schritt Schmerzen bereitete. Es war auch 
nicht das Lächeln, als sie sich ihm im Lagerraum des Ladens 
ihres Vaters hingegeben hatte. Dieses Lächeln hatte sie 
schon seit einem Jahr nicht mehr auf seinem Gesicht 
gesehen. Nicht, seit ihr letztes Kind geboren war. Kurz 
danach war sie krank geworden. 

Nein, jetzt lächelte er aus Mitleid. Nie wieder würde er sie 
wie früher ansehen, auch nicht, wenn dieser „Wunderheiler“ 
ihr helfen konnte. 

„sehe ich wirklich präsentierbar aus?“ Marianne spielte 
mit der schweren Kette, die um ihren Hals lag. Wie oft willst 
du mich noch auf Kosten meines Vaters um die halbe Welt 
schleppen? Wie viele sinnlose Heilungsversuche muss ich 


noch über mich ergehen lassen, bevor du mich sterben 
lässt? 

„Du bist wunderschön.“ Er lächelte und berührte den 
schweren Anhänger an ihrer Kehle. Ihre Haut berührte er 
nicht mehr. Er war gut darin geworden, ihren Körper nur 
dann anzufassen, wenn ein gesundheitlicher Grund es 
verlangte. „Auch wenn ich nicht finde, dass es dir steht. 
Aber es ist ein achtbares Zeichen. Niemand würde so ein 
Schmuckstück einfach weggeben.“ 

„Doch, wenn es ein Geschenk zur Abwehr von Krankheit 
ist.“ Das Ding war zu schwer. Ihre Schultern schmerzten. 
Wie würde er reagieren, wenn sie hier auf der Schwelle 
zusammenbrach und gleich den guten Eindruck ruinierte, 
den er machen wollte? 

Ein Wunderheiler. Ich muss erst wieder an Wunder 
glauben können. Sie hatte es ihm nicht gesagt, aber sie 
glaubte nicht mehr an Gott. Jede Nacht, wenn er ihre Hände 
hielt und sie zusammen ihre Gebete sprachen, rezitierte sie 
nur leere Worte. Sie war zu wütend, um mit dem Herrn oder 
der Jungfrau Maria zu sprechen. Es galt als heilige Aufgabe, 
die Schmerzen Christi zu erdulden, doch an ihren 
schlimmsten Tagen, wenn der Krebs mit seinen ätzenden 
Klauen selbst ihre Knochen aufzulösen schien, beneidete sie 
Christus. Seine Leiden hatten nur zwei Tage angedauert. 
Und sie brachte es nicht über sich, die Gesegnete Mutter 
Gottes zu verehren. Wofür sollte Marianne sie preisen? Maria 
hatte den Verlust eines geliebten Sohnes ertragen müssen, 
aber Marianne war fünfmal durch diese Hölle gegangen, und 
sie hatte keines ihrer Kinder bei sich behalten können. Sie 
hatten in ihr den Berg Golgatha erklommen und waren in 
einem Blutsturz in den Himmel aufgestiegen. Die Frucht 
ihres Schoßes war weniger heilig, sie gebar die Krankheit, 
die sie jetzt von innen heraus zerstörte. 

Nolen glaubte immer noch, dass Gott ihnen ein Wunder 
schenken würde, dass ihnen eine glückliche Zukunft nicht 
genommen, sondern sie nur weiter in die Ferne gerückt war. 


Um ihrem Mann Frieden zu verschaffen, spielte sie die Rolle 
der frommen Leidenden. 

Die Tür vor ihnen öÖffnete sich. Marianne hatte 
angenommen, dass Jacob, Simon und Simons schöne junge 
Frau, Elsbeth, da sein würden. Sie hatten sich schon 
zweimal getroffen, als sie beide in der Villa zum Abendessen 
eingeladen worden waren. Oh, Nolen war viel öfter als sie 
hier zu Gast gewesen. Jacob hatte ein fast väterliches 
Interesse für ihn entwickelt, ihm Einladungen geschickt mit 
den Worten, er solle abends vorbeikommen und seine 
kranke Frau zu Hause ruhen lassen. Sie wusste nicht, was in 
diesen Nächten geschehen war, aber die Gruppe schöner, 
gelangweilt aussehender Menschen am Tisch überraschte 
sie. In ihren Augen lag ein seltsamer Hunger, als sie 
Marianne eindringlich musterten. In einem überwältigenden 
Moment der Klarheit merkte sie, dass etwas hier ganz und 
gar nicht in Ordnung war. 

Doch ihr blieb keine Zeit mehr, ihre Intuition in die Tat 
umzusetzen und zu fliehen. Vor ihren Augen verwandelten 
sich die Gäste, die ihr gerade noch so beeindruckend und 
imposant erschienen waren, in Dämonen. 

In Mariannes Welt gab es nichts mehr außer Klauen und 
Reißzähnen. Sie rissen und bissen in ihr Fleisch, aber sie 
hieß den Schmerz willkommen. Er fühlte sich so anders an 
als die Krankheit, die ihren Körper langsam verbrannte. Es 
ging schneller. Es war besser so. 

Und dann lag sie im Sterben. Selbst als sie Gott schon aus 
ihrem Herzen verbannt hatte, bat sie ihn noch um den Tod, 
und jetzt wurde ihr dieser Wunsch erfüllt. Ihre Sicht schwand 
und kehrte wieder wie eine Welle, die über den Strand spült, 
aber es war nicht beängstigend. Sie war eher enttäuscht, als 
ihre Sehkraft sich wieder einstellte, denn sie wollte wissen, 
was auf der anderen Seite der Dunkelheit lag. Sie wollte 
wissen, ob sie für ihren Unglauben verdammt wurde, oder 
ob sie doch recht gehabt hatte. Der Lohn für ihre Leiden 
schien zum Greifen nah, doch dann wurde er ihr grausam 


entrissen. Schmerz explodierte in ihrem Kopf, als sie auf 
dem Boden aufschlug. Die tastenden Hände hatte sie fallen 
lassen. 

Sie waren allein mit demjenigen, den sie unter dem 
Namen Simon kannte. Nolen betete, er rief Maria und den 
Erzengel um Hilfe an gegen den Dämon, der ihn in den 
Armen hielt. Simons Hände streichelten ihren Gatten, als 
wäre er sein Liebhaber. Gib dich ihm hin, drängte sie Nolen 
wortlos. Dann ist es bald vorbei. Du wirst ihn langweilen und 
er tötet dich. 

Aber Simon hatte nicht vor, Nolen mit Gewalt zu nehmen. 
Er wollte ihm etwas viel Niederträchtigeres zufügen. Mit 
sanften, zärtlichen Berührungen wollte er ihn verführen, 
damit er aus erzwungener Lust in den Liebesakt einwilligte, 
und Nolens eigener Körper ihn verriet, weil er Vergnügen 
empfand bei dieser unverzeihlichen Sünde. 

Das ist meine Schuld. Trauer ergriff sie, und sie bereute 
ihre Bitterkeit. Es war ein prächtiger Moment, um ihre Liebe 
wiederzufinden, eine Weltreise entfernt von ihrer Heimat, 
kurz vor ihrem Tod. 

Simon ließ sich Zeit mit Nolen, und Marianne war zu 
schwach, um sich abzuwenden. Ihr Gatte weinte, als Cyrus’ 
Mund und Hände ihn zitternd zum Höhepunkt brachten, 
während im selben Moment das Monster in ihn eindrang. 

„Das hat Ihnen Ihr Gatte angetan, Marianne“, ächzte 
Simon, der vor Lust aufkeuchte, als er seine Hüften gegen 
Nolens Körper presste. „Sagen Sie ihm, wie sehr Sie ihn 
dafür hassen.“ 

Sie fand ihre Stimme wieder und flüsterte ein schwaches 
„Nein.“ Obwohl sie ihn verachtet hatte, liebte sie ihn. Sie 
würde nicht zulassen, dass er in dem Glauben starb, sie 
hätte ihn verspottet. Ihr Blick hing noch einen Moment an 
Nolens Fingern, die vergebens auf dem glitschigen 
Marmorboden nach Halt suchten. Dann schlossen sich ihre 
Augen. 


Als das Leben langsam ihren Körper verließ, wünschte sich 
Marianne, dass sie die Kraft hätte, um ihre Freude 
hinauszuschreien. Bald würden sie beide aus dieser Welt 
scheiden, zu Tode gefoltert in den Händen dieser Monster. 
Und dann war sie frei von diesem Schmerz, der viel 
schlimmer war als alles andere. Sie musste nicht mehr in 
dieser sterbenden Hülle auf der Erde wandeln, sie musste 
nicht mehr zusehen, wie sie sich in den Augen ihres Gatten 
von einer begehrenswerten Frau in eine unberührbare 
Märtyrerin verwandelte. 

Ich musste es Nathan sagen. Der Gedanke schreckte mich 
auf, vor allem, weil er mir glasklar durch den Kopf schoss. 
Ich wusste sofort, wo ich mich befand und was vor sich ging, 
aber wo war ich gewesen? Ich hatte alles gesehen, aber es 
war nicht ich selbst gewesen. Marianne hatte wirklich 
meinen Körper übernommen. Als sie nun in der 
Vergangenheit starb, entglitt ihr die Kontrolle. 

Mit aller Konzentration gelang es mir, mich ein wenig von 
ihrer flackernden Seele abzulösen. Schmerz hielt mich wie 
ein Netz aus silbernen Fäden, doch ich kämpfte mich durch 
sie hindurch. Es war, als müsste ich in knietiefem Wasser 
rennen, aber der Kampf lohnte sich. Ich konnte Geräusche 
aus meiner eigenen Zeit hören, und zwar Bella, die mir 
befahl, nicht länger dagegen anzukämpfen. 

„Es ist wichtig.“ Ich erkannte meine eigene Stimme nicht. 
War es Mariannes Stimme, oder war ich immer noch 
Marianne, die Carries Stimme nicht kannte? Wo endete sie? 
Wo begann ich? 

„Ich möchte sterben.“ Nun spürte ich den Teppichboden 
unter meinen Knien, gleichzeitig lag ich mit dem Rücken auf 
kühlem Marmor. Ich schüttelte den Kopf. Nein, ich schüttelte 
Mariannes Kopf, und sie schüttelte meinen. Ich richtete mich 
auf wackligen Beinen auf, während sie sich daran freute, wie 
kräftig meine waren. „Nolen, ich möchte sterben.“ 

Wir waren allein im Speisezimmer des Souleaters. 
Nathans Bett stand nun dort, und er war mit Handschellen 


daran gefesselt. Aber in seinem Gesicht war keine Spur des 
Wahnsinns zu sehen, der ihn gequält hatte. 

Ich berührte ihn mit Mariannes Hand, spürte seine Haut in 
einer anderen Zeit und an einem anderen Ort. Sein Hals 
zuckte, als er schluckte, und eine Träne lief ihm über das 
Gesicht. „Ich will dich nicht wieder töten. Ich muss dich 
immer töten, wenn ich die Augen schließe.“ 

„Du kannst mich nicht länger bei dir behalten. Es tut weh, 
wenn ich in diesem Körper bin.“ Hatte ich das gesagt, oder 
war sie es, die sprach? Redete sie von der Vergangenheit 
oder von dem, was sie gerade durchlebte? „Es hat so 
wehgetan, Nolen. Du hast meine Gebete erhört. Du hast mir 
den Tod geschenkt. Nun lass mich gehen.“ 

In der Vergangenheit hatte eine Geisterhand sich um 
Mariannes Handgelenk gelegt, während sie die Hand nach 
ihrem Gatten ausstreckte, um ihn zu befreien. In der 
Gegenwart hielt Max meinen Arm zurück, als ich Nathan die 
Fesseln abnehmen wollte. 

„Lass sie“, drängte Bella, und dann war Nathan frei. 

Erst kämpfte er dagegen an, versuchte, den Wahnsinn 
zurückzuhalten. „Ich kann nicht. Ich will, dass du bei mir 
bleibst.“ 

„Du kannst mich nicht haben.“ Ich hörte meine Stimme, 
die mit einem weichen schottischen Akzent sprach. Es war 
Mariannes Stimme. „löte mich. Zum letzten Mal. Lass uns 
beide frei sein.“ 

Als er ihren Körper in seine Arme schloss, bekam ich fast 
keine Luft mehr. Als seine Reißzähne meinen Nacken 
durchbohrten, schrie sie seinen Namen. 

Tränen liefen ihm über sein Gesicht, während er mein Blut 
trank. Dieser Teil gehörte unverwechselbar zu mir. Auch 
wenn Mariannes Seele meinen Körper kontrollierte, und 
mein Bewusstsein zwischen ihren Erinnerungen und 
Gedanken umherstrich, war es sein Blut, das er aus meinen 
Adern trank. Es musste ihm wie Hohn erscheinen, als er es 
schmeckte, aber dadurch erkannte er die Wahrheit und 


konnte sie akzeptieren. Egal, wie oft er diese Nacht wieder 
und wieder durchlebte, er konnte nicht ungeschehen 
machen, was er getan hatte, doch jetzt wusste er, dass er 
sich deswegen nicht schuldig fühlen brauchte. 

Als ich starb, hauchte auch Marianne ihren letzten 
Atemzug aus, aber ich fiel aus größerer Höhe. Ihre Augen 
schlossen sich auf dem Boden von Cyrus’ Tanzsaal, ihr 
zweiter Tod war eine noch größere Erleichterung als der 
erste, und dieses Mal starb sie mit dem Namen ihres 
Mannes auf den Lippen. 

Mit einem Ruck erwachte ich, als ihre Seele meinen Körper 
verließ, und ich zitterte heftig, da mir Nathan zu viel Blut 
ausgesaugt hatte. Seine Lippen lagen noch an meinem 
Nacken, aber er trank nicht mehr Er küsste mein 
verwundetes Fleisch und weinte, wobei er mich an seinen 
harten Oberkörper presste. 

„Sie ist tot“, hörte ich Bella sagen, und einen 
schrecklichen Moment lang dachte ich, sie meinte mich. 

Nathan hob den Kopf. Er schaute mir in die Augen, und 
sein Blick wurde kalt. Eis legte sich um mein Herz. Ich war 
nicht die, die er wollte. Für eine Sekunde hatte er wieder 
seine Frau in den Armen gehalten. Jetzt war sie fort, und nur 
ich war ihm geblieben. 

Allerdings musste ich ihm zugutehalten, dass er seinen 
Schmerz schnell maskierte. Er versuchte, für mich zu 
lächeln, und tat so, als ob er vor Freude weinte, weil er 
wieder mit mir vereint war. „Habe ich dir wehgetan?“ 

Mehr als du ahnst. Ich wusste nicht, ob meine Stimme 
meinen Schmerz verraten würde, deshalb antwortete ich 
nicht. Vorsichtig löste ich mich aus seiner Umarmung und 
versuchte aufzustehen. 

Ich brach zusammen, aber Max fing mich auf. Statt mir ein 
paar aufmunternde Worte zu sagen, flüsterte er: „Ich hätte 
dich das nicht tun lassen dürfen.“ 

Auch er hatte es gesehen. Er hatte Nathans Enttäuschung 
gesehen, als er merkte, dass nur ich diejenige war, die in 


seinen Armen lag. 

„Ich versorge Nathan, kümmere du dich um sie.“ Bella gab 
noch immer Instruktionen. 

Ich wollte auf sie einprügeln, ihr das Gesicht zerkratzen 
oder sie anbrüllen, aber ich war zu schwach, und es war 
auch nicht ihre Schuld. Sie hatte versprochen, dass sie 
Nathan von dem Zauber des Souleaters befreien würde, und 
genau das hatte sie getan. Sie hatte nicht garantiert, dass 
ich dabei weder verletzt noch mich sonst irgendwie 
ausgebrannt fühlen würde. 

Max hob mich vom Boden und trug mich ins Wohnzimmer, 
wo er mich auf die Couch legte. „Ich mach jetzt erst mal 
etwas Blut für dich warm.“ 

„Besser, du lässt mich gleich ganz ausbluten.“ Es sollte 
wie ein Witz klingen, doch die Vorstellung erschreckte ihn, 
das war deutlich in seinem Gesicht zu sehen. 

„sag das nicht. Du bist nur total durch den Wind nach 
dieser Tortur.“ Max drückte meine Hand. „Ich kann mir nicht 
vorstellen, was du gerade durchgemacht hast.“ 

„Es war die Hölle.“ Ich konnte kaum sprechen und musste 
husten, wobei etwas Feuchtes auf meine Lippen spritzte. Als 
ich es wegwischen wollte, sah ich, dass es Blut war. 

Max ging in die Küche und machte dort einen 
schrecklichen Lärm. Er beeilte sich, als ob mein Leben 
davon abhinge, dass ich möglichst schnell Blut zu mir nahm. 
Wahrscheinlich war mein geschwächter Zustand sogar 
wirklich gefährlich. Aber es brauchte einiges mehr, um mich 
zu töten. 

Die Dielenbretter im Flur quietschten, und Nathan trat aus 
dem Schatten. Seine Haare klebten ihm noch am Kopf, und 
seine Haut war von den Symbolen verunstaltet, die er sich 
vor Ewigkeiten, so schien es mir, eingeritzt hatte. Doch 
wenigstens war er halb angezogen und trug ein paar Jeans, 
außerdem war der wilde Hass in seinen Augen 
verschwunden. 


Die Zärtlichkeit in seinem Gesicht brach mir das Herz, als 
er mir mit der Handfläche das Haar aus der Stirn strich. „Ich 
danke dir.“ 

„Geht schon in Ordnung. Ich war schon auf schlimmeren 
Dinner-Partys eingeladen.“ Ich lächelte schwach, aber 
innerlich zerriss es mich. Ich liebte ihn so, dass ich mich 
selbst, zumindest symbolisch, auf dem Altar seines 
Schmerzes opferte. Er verstand offensichtlich, was ich für 
ihn getan hatte, aber ich konnte nicht vergessen, wen er 
wirklich wollte. Ich würde niemals Marianne sein. Und er war 
nicht bereit, sie aufzugeben. 

Und er wusste, dass ich es wusste. Er nahm meine Hand 
in seine und küsste meine Handfläche. „Hass mich nicht.“ 

„Ich kann dich nicht hassen. Ich liebe dich viel zu sehr.“ 
Ich kämpfte nicht länger gegen die Tränen an. Er hielt mich 
im Arm, aber es war ein bittersüßer Trost. Es war nicht 
genug für mich, ihn zu berühren, seinen Geruch 
einzuatmen, die Anziehung der Blutsbande zwischen uns zu 
spüren. Aber mehr würde ich nie von ihm bekommen. 

Wenigstens waren wir uns jetzt im Klaren darüber. 

Wieder quietschten die Dielenbretter, als Bella zu uns trat. 
Max kam aus der Küche, und Nathan ließ mich widerwillig 
los. 

Ich wischte mir die Augen, als ich sah, dass Bella die Tür 
zu meinem Zimmer öffnete. Nach allem, was ich gerade 
gesehen und durchgemacht hatte, konnte ich Nathan noch 
nicht erklären, warum Cyrus in unserer Wohnung war. Ich 
hatte noch nicht die Kraft dazu. ‚Vielleicht ist das jetzt nicht 
der richtige Moment ...“ 

„Wo ist er?“ Bella ging in mein Zimmer. Sie machte das 
Licht an und stieß einen Fluch aus. 

‚Von wem redet sie?“, fragte Nathan, an dessen Schulter 
ich mich festhielt, um aufzustehen. 

Ich wusste schon, wo er war, bevor sie mit dem gefalteten 
Papier in der Tür meines Zimmers erschien. Wir hatten keine 


Zeit, um auf Nathans Gefühle Rücksicht zu nehmen. „Sie 
redet von Cyrus. Und ich weiß, wohin er gegangen ist.“ 


26. KAPITEL 


Verzweiflung 


„Wie konntest du ihn in mein Haus lassen?“, tobte Nathan 
zum dritten Mal, seit er erfahren hatte, dass Cyrus hier 
gewesen war. 

Hektisch trank ich einen Schluck Blut, während Max den 
Waffenschrank aufstemmte. Darin wurden Stapel von Äxten, 
Armbrüsten und scharf angespitzten Pflöcken aufbewahrt, 
mit denen wir auch für eine Reise zurück ins dunkle 
Mittelalter gut ausgerüstet gewesen wären. Natürlich war 
ich in keiner Verfassung für eine Auseinandersetzung. Von 
dem Blutverlust war ich ziemlich entkräftet, aber ich erholte 
mich schnell. Was immer ich an Kraft hatte, würde ich 
aufwenden, um Cyrus zurückzuholen. 

„Das habe ich dir doch schon erklärt. Er ist jetzt ein 
Mensch, und wir mussten ihn von dem Souleater 
fernhalten.“ Nathan war noch nie an größeren 
Zusammenhängen interessiert gewesen, wenn sie ihm nicht 
passten. Ich fügte das der Liste von Gründen hinzu, warum 
ich froh sein konnte, dass wir nie eine Beziehung haben 
würden, die über das Blutsband hinausging. 

Max nahm eine Axt aus dem Schrank und reichte sie mir. 
Mein Arm wurde von dem Gewicht nach unten gerissen, und 
die Tasse in meiner anderen Hand kippte, Blut spritzte auf 
den Boden. Max stützte mich und nahm mir die Axt wieder 
ab. „Du kommst nicht mit, du bist noch zu schwach. Bella 
und ich übernehmen das.“ 

„Niemand geht irgendwohin“, knurrte Nathan und riss Max 
die Waffe aus der Hand. 

Ich war der Meinung, dass bald jemand sterben würde, 
wenn sie weiterhin so unvorsichtig mit Äxten um sich 


warfen, aber ich sagte lieber nichts. 

„Du warst ja die ganze Zeit weggetreten, seit diese 
Scheiße läuft. Deshalb kapierst du vielleicht nicht, was 
passiert, wenn der Souleater Cyrus in die Finger bekommt.“ 
Max hatte sich direkt vor Nathan aufgebaut, ihre Nasen 
berührten sich fast. „Wir haben nicht viel Zeit, um noch mal 
alle Einzelheiten durchzugehen, aber ich gebe dir die 
Kurzfassung: Schreckliche Dinge werden geschehen, wenn 
der Souleater heute Nacht eine Seele vertilgt!“ 

Nathan ließ die Axt mit einem lauten Krachen auf den 
Boden fallen. „Das ist mir egal, aber ihr werdet ihn nicht 
retten können!“ 

„Heute Nacht werden keine Seelen vertilgt“, erklärte 
Bella, nicht gerade eine tolle Unterstützung für unsere 
Sache. „Wir wissen nicht, ob der Souleater hier in dieser 
Stadt ist. Seine Knechte sind zwar hier, aber ich bin 
derselben Meinung wie Max und Carrie: Wir sollten Cyrus 
nicht in ihre Hände fallen lassen.“ 

„Cyrus ist zum Guten bekehrt“, sagte ich. Es klang, als ob 
ich seine Taten in der Vergangenheit verteidigte. „Aber sein 
Vater kann sehr überzeugend sein. Wenn er ihn wieder 
verwandelt ...“ 

„Ich werde ihn töten und dieses Mal hundertprozentig 
sicherstellen, dass er verdammt noch mal auch tot bleibt.“ 
Nathan wandte sich von uns ab. „Ich diskutiere das nicht mit 
euch. Ich sage euch nur, wir werden ihn nicht retten 
können.“ 

„Okay. Kann ich ihn eben nicht retten. Ich zieh jetzt los 
und leg ein paar Schläger des Souleaters um.“ Max nahm 
eine größere Axt aus dem Schrank und legte sie sich über 
die Schulter, als ob er nur darauf wartete, dass Nathan eine 
falsche Bewegung machte. 

„Bist du verrückt?“ Machogehabe war eine Sache, aber 
der Souleater hatte ein endloses Gefolge an Wächtern. 
Sogar Max, Bella und ich zusammen könnten uns nicht mit 
allen anlegen. „Sie werden uns umlegen.“ 


„Das ist gar keine schlechte Idee“, sagte Bella, worauf wir 
anderen schockiert den Mund hielten. „Wenn du ein paar der 
Wächter tötest, dann lockst du damit vielleicht den 
Souleater aus seinem Versteck. Und dann können wir ihm 
den Garaus machen.“ 

Nathan stellte sich vor die Tür. „Ich lasse nicht zu, dass ihr 
euer Leben riskiert. Keiner von euch.“ 

„Ich will nicht, dass Cyrus stirbt!“, stieß ich aus, ohne über 
meine Worte nachzudenken. Durch den Blutverlust war ich 
so erschöpft, dass ich unvorsichtig wurde. Überleg dir 
genau, was du sagst, warnte mich eine innere Stimme. Du 
denkst vielleicht, dass die Situation zwischen euch beiden 
nicht noch schlimmer werden kann. Dabei hast du heute 
Nacht den Beweis dafür geliefert, dass es immer noch 
grausamer kommen kann. 

Ich blickte zu Nathan, entschuldigte mich aber nicht. „Ich 
will nicht, dass Cyrus stirbt. Das hat er nicht verdient. Du 
hast Marianne das Leben genommen, nicht er. Und für all 
seine anderen Verbrechen hat er Buße getan.“ Es tat gut, 
meinen Schmerz an ihm auszulassen, obwohl ich mich 
eigentlich schämen sollte dafür, wie mies ich ihn 
behandelte. 

„Jeden Morgen, wenn ich einschlafe, erinnere ich mich 
daran, wie ich deinen toten Körper in der Gasse gehalten 
habe.“ Nathan schlug sich mit der Faust auf die Brust. 
„Wann immer ich die Augen zumache, sehe ich Mariannes 
Gesicht ...“ 

„Daran bist du schuld, nicht er!“ Ich lachte darüber, wie 
lächerlich das alles war, ein bitteres, scharfes Lachen. „Hast 
du denn gar nichts begriffen heute Nacht? Marianne war 
schon lange tot, bevor ihr in diese Falle gelaufen seid. Du 
hasst doch nicht Cyrus, du hasst nicht einmal den Souleater. 
Du hasst dich selbst. Weil du sie nicht retten konntest, nicht 
vor dem Krebs, nicht einmal vor dir selbst. Und du hasst es, 
dass sie von dir gehen wollte! Aber es ist vorbei, Nathan. Es 
ist vorbei!“ 


Seine Züge waren angespannt und gequält, er nickte. „Du 
hast recht, Carrie. Es ist vorbei.“ 

Er schob mich aus dem Weg und knurrte Max an: „Mach, 
zum Teufel, was du willst. Ich mache keine 
Handlangerdienste mehr für die Bewegung. Such dir 
jemanden anderen, wenn du Hilfe brauchst.“ 

Nathan knallte die Schlafzimmertür so laut zu, dass ich 
dachte, sie würde aus den Angeln gerissen. Der Knall war so 
endgültig, so erschütternd, dass ich nicht einmal mehr 
Trauer spürte. 

Wild entschlossen wandte ich mich an Max und Bella. 
„Los, suchen wir ihn.“ 

„Wir können Nathan nicht alleine lassen. Wenn der 
Souleater seine Typen hierher schickt, ist er ihnen hilflos 
ausgeliefert“, setzte Max an. 

Ich würgte ihn ab. „Nathan lebt seit zehn Jahren in diesem 
Gebäude, und er arbeitet schon genauso lange im 
Buchladen. Wenn der Souleater wirklich hinter ihm her wäre, 
wenn er irgendeinen von uns wollte, dann hätte er schon 
lange jemanden geschickt. Versteht ihr nicht? Er spielt nur 
mit uns und wartet, bis wir aus unseren Löchern kriechen! 
Und ich hab, verdammt noch mal, genug davon, dass er uns 
an der Nase herumführt!“ 

„Sie hat recht“, sagte Bella leise. „Der Souleater weiß 
genau, wo wir alle uns jeden Moment aufhalten. Warum 
sonst hätte er seine Leute hier in die Stadt geschickt?“ 

„Was soll das heißen, jetzt will er auf einmal doch kein 
Gott mehr werden? Seid ihr denn alle total 
übergeschnappt?“ Max donnerte mit der Faust gegen die 
Wand, Putz bröckelte unter seiner Hand. „Ihr reimt euch da 
was zusammen!“ 

„Und du hörst nicht richtig zu!“ Bella legte ihm eine Hand 
auf die Schulter, und er schien tatsächlich ruhiger zu 
werden. „Was immer der Souleater vorhat, er ist noch nicht 
fertig mit deinem Freund. Er wird ihn nicht heute Nacht 
töten.“ 


„Du bist dir da sehr sicher“, sagte Max bitter. Er schüttelte 
ihre Hand ab, verließ die Wohnung und schloss die Tür dabei 
ebenso unsanft wie Nathan. 

Während Bella und ich uns stumm anstarrten, wurde mir 
klar, dass sie sich tatsächlich sicher war. Was immer der 
Souleater mit Nathan vorhatte, er wollte ihn nicht töten. 
Noch nicht. 

Und das machte mir mehr Angst als alles, was wir bisher 
erlebt hatten. 


Bella lokalisierte Cyrus mit erstaunlicher Geschwindigkeit. 
Ich konnte mir nicht helfen, aber es sah wirklich witzig aus, 
wie sie den Kopf aus dem Wagenfenster streckte und in der 
Luft schnupperte. Wir fuhren durch die Gegend, in der sie 
zum ersten Mal auf die Diener des Souleaters gestoßen 
waren. 

„Links!“, brüllte sie, und Max riss das Lenkrad herum. Der 
Wagen stellte sich fast auf die zwei Seitenräder, als wir 
kreischend um die Ecke bogen. 

„Das ist eine Einbahnstraße!“, warnte ich und hielt mich 
am Armaturenbrett fest. 

„Ich hupe, dann hören sie, dass ihnen ein Auto 
entgegenkommt“, brummte Max verbissen. „Um diese 
Uhrzeit geht hier nicht mal mehr jemand joggen und ...“ 

„Pass auf!“, schrie Bella, als eine Gestalt vor uns auf die 
Straße stolperte. 

Max trat auf die Bremse, und wir schlingerten zur Seite. 
Der Mann starrte uns aus dunklen, geschwollenen Augen an, 
als wir vielleicht zwanzig Zentimeter vor ihm zum Stillstand 
kamen. 

Dicke, blutige Rinnsale tropften aus einer Wunde an seiner 
Stirn. Seine Kleidung war zerrissen und hing in Fetzen an 
ihm, sodass sie seinen Körper kaum noch bedeckte. 

„Es ist Cyrus.“ Ich drückte die Tür auf und stürzte auf ihn 
zu. 


Benommen schaute er mich an, und ich war mir nicht 
sicher, ob er mich erkannte. 

Vorsichtig ergriff ich seine Hand, ich wollte ihn nicht 
erschrecken. Er war warm, Gott sei dank. Zumindest war es 
ein Hinweis, dass er nicht wieder verwandelt worden war. 

„Cyrus, ich bin es, Carrie. Weißt du, wer ich bin?“ Während 
ich mit ihm sprach, wollte ich ihn zurück zum Wagen führen, 
aber er weigerte sich. 

„Er will mich töten lassen. Er hat sie geschickt ... Er will 
wirklich, dass ich tot bin.“ Seine Stimme klang tonlos, als 
spräche er in einem leeren Raum. Ich hatte den Ausdruck 
„ich war außer mir“ schon oft gehört, aber noch nie war mir 
jemand begegnet, der sich wörtlich in diesem Zustand 
befand. Und Cyrus war im Moment wirklich nicht bei sich, 
das stand fest. 

„Komm, wir bringen dich in Sicherheit.“ Ich schaute in die 
Richtung, aus der er gekommen war. Die Männer des 
Souleaters konnten jeden Augenblick hier auftauchen und 
nach ihm suchen. 

Max war ebenfalls ausgestiegen, aber er blieb hinter dem 
Wagen stehen und beobachtete uns. Als ich nach ihm rief, 
kam er zu mir. 

„Die Vampire, die ihr entdeckt habt. Weißt du noch, auf 
welchem Grundstück das war?“, fragte ich Max leise. Die 
riesigen Häuser wirkten bedrohlich in der Dunkelheit des 
frühen Morgens, wie Movie-Sets für mehrere Horrorfilme, die 
nebeneinandergequetscht worden waren. 

„ES Ist nicht weit von hier. Aber sie könnten überall sein.“ 
Ich warf ihm einen bittenden Blick zu, und Max nickte mit 
entschlossener Miene. „Ich schau nach.“ 

„sei vorsichtig“, rief Bella ihm nach, als er die Straße 
hinunterlief. Sie näherte sich uns vorsichtig, als wäre Cyrus 
ein wildes Tier, das ich gezähmt hatte und das sie nicht 
wieder verscheuchen wollte. 

„er muss zu einem Arzt. Kannst du ihn ins Krankenhaus 
bringen? Ich würde ihn selbst hinfahren, aber die Sonne 


geht in ein paar Stunden auf, und dann will ich nicht in der 
Notaufnahme sitzen und von den ersten Sonnenstrahlen zu 
Staub pulverisiert werden.“ Oder von einem Ex-Kollegen 
erkannt werden. Es war nicht gerade der günstigste Moment 
für ein Wiedersehen mit meinen früheren Mitarbeitern, wenn 
ich mit einem verwirrten, blutenden Mann das Krankenhaus 
betrat. 

„Kannst du ihn nicht medizinisch versorgen?“ Bella 
bezweifelte zwar meine Kompetenz als Ärztin nicht, aber es 
war klar, dass sie nicht mit Cyrus allein sein wollte. Nach 
allem, was ich in dem Kreis gesehen hatte, konnte ich sie 
nur zu gut verstehen. 

„Ich kann ihn nicht zurück in die Wohnung bringen. 
Nathan würde ihn nicht ertragen.“ Ich hob hilflos die 
Schultern. Cyrus hatte heute Nacht schon genug 
durchgemacht. Viel mehr könnte er wahrscheinlich nicht 
überleben. 

Und ich auch nicht. Diese ganze Sache mit dem Ritual und 
dem Scherbenhaufen, den es nach sich gezogen hatte, war 
einfach zu viel gewesen. Ich musste allein sein und über 
alles nachdenken. Noch eine grausame Ironie des 
Schicksals, dass ich noch vor wenigen Tagen allein auf der 
Straße vor Einsamkeit fast verrückt geworden war. 

Max erschien wieder und pflückte sich trockene Blätter 
aus den Haaren. Anscheinend war er über ein paar Hecken 
gesprungen - oder hatte sich durch sie hindurchgekämpft. 

„Hast du sie gefunden?“, rief ich und lief ihm entgegen. 

„Die Vampire? Sind verschwunden. Ich hab ein paar 
gesehen, die den Park dort drüben durchsuchen, aber ich 
glaube nicht, dass sie mich gesehen haben. Ich bin zu dem 
Haus zurück und hab den Alarm ausgelöst. Die Bullen 
werden bald hier sein, und dann verschwinden sie 
hoffentlich.“ 

Just in diesem Moment trieb der Wind den weit entfernten, 
blechernen Klang von sich nähernden Sirenen zu uns. Ich 
seufzte. „Verdammt.“ 


„Komm, lass uns gehen“, drängte Max. Wir rannten zurück 
zum Wagen, wo ich Cyrus mit Bellas Hilfe überredete, sich 
auf den Rücksitz zu setzen. Wir stiegen alle ein, und Max 
fuhr die kurze Strecke zur nächsten Notaufnahme. Auf den 
reservierten Plätzen für die Rettungsfahrzeuge hielt er an 
und ließ Bella und Cyrus aussteigen. Ich gab ihr strikte 
Anweisungen, Cyrus nicht in die psychiatrische Abteilung 
einweisen zu lassen. 

Ob Bella ihn danach zurück in die Wohnung brachte oder 
ob er einfach auf sich selbst gestellt seiner Wege ging, ich 
wusste es nicht. Mir schnürte es jedenfalls die Kehle zu bei 
dem Gedanken, wie Cyrus obdachlos und ohne Geld in der 
sterblichen Welt überleben sollte. 

Oder schlimmer, wie es ihm ergehen würde, wenn er 
zurück zu Dahlia ging. 

Für einen zärtlichen Abschied war er noch nicht wieder 
klar genug, und Max und mir lief die Zeit davon. Bald ging 
die Sonne auf, wir mussten zurück. 

Es war keine lange Strecke, aber irgendwie schafften wir 
es, dass an jeder Kreuzung die Ampel auf Rot sprang. Die 
dauernde Warterei war unangenehm, und wir saßen eine 
ganze Weile schweigend nebeneinander, dann drehte Max 
das Radio leiser und sagte: „Wenn du möchtest, kannst du 
mit mir nach Chicago kommen.“ 

„Warum sollte ich?“, fragte ich teilnahmslos, als wäre Max 
in dieser Nacht nicht Zeuge geworden, wie Nathan und ich 
uns ziemlich hässlich mehr oder weniger voneinander 
getrennt hatten. 

Er zuckte mit den Achseln. „Du hast ziemlich viel 
durchgemacht. Teufel, so wie Nathan dich vorhin behandelt 
hat, nach allem, was du für ihn getan hast - an deiner Stelle 
müsste ich erst mal ein wenig Abstand von dem Ganzen 
gewinnen.“ 

„Abstand gewinnen. Das klingt nicht schlecht.“ Ich zwang 
mich zu einem Lächeln. „Chicago, was?“ 


„Ja. Mir gehört dort eine ziemlich geniale Wohnung mit 
Blick auf den Grant Park.“ Er lachte leise. „Nicht mein Stil, 
aber ich hab sie geschenkt bekommen. Ich bin nicht oft dort. 
Wahrscheinlich muss man erst mal gut durchlüften.“ 

Ich biss mir auf die Lippe, während ich mir den Gedanken 
durch den Kopf gehen ließ. Chicago war nicht weit weg. Ich 
konnte in einer Nacht zurückfahren, wenn ich Nathan 
unbedingt sehen musste. Und ich würde aus der Stadt 
herauskommen und die Dinge aus einer etwas größeren 
Distanz betrachten können. Max würde mich nicht immer 
unter seinen Fittichen halten, so wie Nathan. Allerdings - 

„Ich weiß es nicht. Ich muss es mir überlegen.“ Ich 
machte mir Sorgen, wie Nathan auf sich selbst gestellt 
reagierte, falls der Souleater ihn noch einmal mit einem 
Zauber belegte. Außerdem hatte ich keine Ahnung, was 
Nathan eigentlich vorhatte. Er konnte nicht in der Stadt 
bleiben, selbst wenn der Souleater nur sein Spielchen mit 
ihm trieb. Abgesehen davon wollte ich nicht irgendwelchen 
romantischen Plänen im Weg stehen, die Bella und Max 
vielleicht schon geschmiedet hatten. „Du solltest vielleicht 
Bella fragen, was sie davon hält.“ 

„Ich glaube nicht, dass das für Bella ein Problem ist. Wir 
werden uns wahrscheinlich nicht mehr treffen, wenn das 
alles hier vorbei ist.“ Seine Stimme klang unbekümmert, 
aber sein Lächeln verschwand. Es machte ihm etwas aus, 
dass er sie so schnell wieder verlieren sollte. 

„Das tut mir leid.“ Ich hatte zu wenig Kraft, mir fiel kein 
besserer Trost für ihn ein. „Aber vielleicht können wir beide 
uns dann amüsieren. Zwei zurückgewiesene Vampire, die 
sich in der großen Stadt eine schöne Zeit machen.“ 

„Es gibt da ein paar großartige Blues-Clubs.“ Noch ein 
gutes Argument für Chicago. 

„Ich möchte Nathan nicht alleine lassen. Ich mache mir 
Sorgen um ihn.“ Ich brach ab, weil diese sinnlose Hoffnung 
sich zwischen meinen Rippen regte. „Lass mich mit ihm 
reden. Vielleicht kommen wir doch wieder zusammen.“ 


„Die Einladung gilt, wann immer du möchtest“, sagte er 
und wandte den Blick wieder der Straße zu. „Es ist eine 
große Wohnung. Ich bin immer froh über Gäste. Dann ist sie 
nicht so leer.“ 

„Aber das ist nicht der Grund, warum du so selten dort 
bist.“ Sein freundlicher Gesichtsausdruck wurde 
verschlossen. „Du hast dort mit deinem Schöpfer gewohnt.“ 

Max nickte. „Es ist ein komisches Gefühl, wenn man ein 
Blutsband mit jemandem hat, und dann ist es plötzlich nicht 
mehr da. Dinge, die einen nie gestört haben, können so .... 
weh tun.“ 

„Ich weiß.“ Ich lachte bitter. „Glaub mir, das weiß ich.“ 


Bella tauchte später am Morgen in der Wohnung auf. Nathan 
schlief, und als sie fragte, ob sie Cyrus mit hochbringen 
könnte, sagte ich, es sei in Ordnung. 

Ich saß mit ihm am Küchentisch, und Cyrus stierte mit 
trübem Blick auf ein Erdnussbuttersandwich mit Marmelade, 
das ich ihm zubereitet hatte. Um seine Augen lagen immer 
noch hässliche violette Ringe, aber sein Gesicht war 
gesäubert worden. Kurze genähte Linien waren deutlich auf 
seiner bleichen Haut am Haaransatz und am Kinn zu sehen. 
Seine Lippen waren geschwollen und aufgeplatzt, und er 
zuckte zusammen, als er einen Schluck von der Cola nahm, 
die ich ihm hingestellt hatte. 

„Was hast du dir nur dabei gedacht?“ Ich wollte nicht so 
wütend klingen, aber er hatte mir einen furchtbaren Schreck 
eingejagt. Ich erinnerte mich, wie meine Mutter mich, wenn 
sie mich wieder einmal beim Sicherheitsdienst im Kaufhaus 
oder aus dem Garten einer unbekannten Spielgefährtin 
abholte, hart am Arm packte und mir ernste Vorwürfe 
machte, ich hätte sie zu Tode erschreckt. Als Cyrus 
verschwunden war, hatte ich zum ersten Mal verstanden, 
wie sie sich gefühlt haben musste. 

Er schaute nicht hoch. „Ich weiß nicht. Ich wollte, dass sie 
mich umbringen. Aber dann war ich dort, und die Wächter 


von Vater ... sie schlugen mich, und mir ist klar geworden, 
dass ich nicht sterben will. Ich wehrte mich mit aller Kraft 
gegen sie. Aber kaum war ich ihnen entkommen, war der 
Schmerz zurück. Ich weiß nicht, was das ist, Carrie. Wenn 
ich es spüre, will ich nur noch sterben. Aber wenn ich dann 
dem Tod ... Warum tut es so weh, Carrie?“ 

„Es sind Schuldgefühle. Sie sollen wehtun.“ 

Ich fuhr herum. Nathan stand in der Küchentür. Sein Blick 
war hart, sein Gesicht schlaff vor Müdigkeit. Unter den 
Ärmeln seines T-Shirts waren die dunklen Linien der 
verheilenden Symbole zu erkennen. 

Ich wusste nicht, was ich tun sollte. Falls Nathan sich jetzt 
an Cyrus rächen wollte, dann gab es keine Möglichkeit für 
mich, wie ich es verhindern konnte. Nathan war zu stark und 
ein viel besserer Kämpfer als ich. Außerdem hatte ich ihm 
nicht einmal etwas antun können, als er mich völlig von 
Sinnen auf den Boden des Buchladens geworfen hatte. 

Cyrus richtete sich etwas auf, aber sein Gesicht verriet 
keine Emotion. „Nolen.“ 

Nathan warf mir einen Blick zu, doch in seinen Augen war 
nicht zu erkennen, was er tun würde. „Sie hat dich nicht 
verwandelt?“ 

Er schüttelte den Kopf und führte dabei die Coladose an 
seinen Mund. „Sie hat mich an die Schläger meines Vaters 
ausgeliefert.“ 

„Schade, dass du dabei nicht draufgegangen bist.“ Nathan 
lehnte sich an den Türrahmen und blickte nachdenklich auf 
ihn herab. 

Nachdem Cyrus getrunken hatte, wischte er sich den 
Mund ab. „Ich verstehe.“ 

Nathan löste sich von der Tür und stellte sich vor uns. 
„Was, keine kleine arrogante Bemerkung? Willst du mir nicht 
beweisen, wie weit du mir intellektuell überlegen bist?“ 

„Hör auf“, warnte ich ihn. 

„Lass ihn.“ Cyrus seufzte, er klang müde und resigniert. 
Nathan öffnete den Mund, aber er sagte nichts. Cyrus 


schaute zu ihm hoch und lächelte traurig. „Das ist mein 
Geschenk an dich, Nolen. Spuck aus, was du mir Gemeines 
sagen musst.“ 

„Warum? Damit du dich nicht mehr schuldig fühlen musst 
für das, was du ihr angetan hast?“ So viel Schmerz und 
Tränen lagen in seiner gebrochenen Stimme, ich konnte 
Nathans Worte kaum verstehen. „Was du mir angetan hast?“ 

„Ich war krank.“ Cyrus entschuldigte sich nicht, aber was 
er sagte, war auch keine Rechtfertigung. „Mit anderen bin 
ich viel schlimmer umgesprungen.“ 

„Wie mit Ziggy?“ Nathan lachte bitter auf. „Dafür könnte 
ich dich jetzt auf der Stelle in Stücke reißen.“ 

„Wenn du es nur tun würdest. Es wäre so viel leichter für 
mich.“ Cyrus legte die Stirn auf den Tisch und umfasste mit 
den Händen seinen Nacken. 

Nathans Finger waren zu Fäusten geballt. Aus 
rotgeränderten Augen voller Tränen schaute er mich kurz 
an, dann starrte er wieder auf Cyrus. Er räusperte sich und 
fuhr sich mit der Hand übers Gesicht. „Ich bin nicht hier, um 
dir den Tod leichter zu machen. Und ich werde dir nicht 
vergeben. Ich will, dass du all die perversen, grausamen 
Dinge, die du getan hast, nie vergessen kannst. Ich will, 
dass sie dich nachts in den Schlaf verfolgen und quälen. 
Aber tu mir einen Gefallen.“ 

Cyrus hob den Kopf und schaute Nathan in die Augen. 
„Was?“ 

„Wenn du wieder mal Selbstmord begehen willst, lass 
mich dir diese Ehre erweisen.“ Nathan drehte sich um und 
ging, ohne ein Wort zu mir zu sagen. 

Cyrus und ich blieben einige Zeit stumm in der Küche 
sitzen. Nathan hatte ihm nicht vergeben, aber es war schon 
eine Art von Fortschritt, dass er ihn nicht gleich 
zusammengeschlagen hatte. 

„Was hast du jetzt vor?“, fragte ich, als Cyrus sich 
schließlich regte. 


Langsam nahm er einen Bissen von dem Sandwich und 
kaute nachdenklich, bevor er mir antwortete. „Ich nehme 
an, niemand hat Mouse’ Verwandte von ihrem Tod 
informiert.“ 

„Die Polizei hat sicher schon ihre sterblichen ...“ Ich 
sprach nicht weiter. Es kam mir obszön vor, von jemandem, 
den er geliebt hatte, als „Überresten“ zu sprechen. 

Doch er nickte tapfer. „Ja, sie müssen sie entdeckt haben. 
Aber ihre Familie wurde bestimmt nicht ausfindig gemacht. 
Sie war mir in dieser Hinsicht ziemlich ähnlich. Wir hatten 
beide nicht viele irdische Verbindungen.“ 

Während er sein Sandwich aufaß, ging ich in mein Zimmer 
und holte ihm die Kleider, die ich gestern noch für ihn 
gekauft hatte. Traurigkeit packte mich, die schlimmer war 
als damals, als ich ihm ein Messer in sein Herz gestoßen 
hatte. Ich ballte die Hände zu Fäusten und spürte nasses 
Blut an den Stellen, wo meine Nägel in die Haut ritzten. 

„Wenn du irgendetwas brauchst, Geld oder ...“ fing ich an, 
aber er unterbrach mich. 

„Ich werde dich um nichts bitten. Du hast genug für mich 
getan.“ Er legte mir die Hand an die Wange und um mein 
Kinn. Lange blickte er mir ins Gesicht, als wolle er sich 
meine Züge noch einmal genau einprägen. 

Ich legte die Arme um ihn und vergrub mein Gesicht in 
seiner Schulter. „Ich möchte nicht, dass du einfach so aus 
meinem Leben verschwindest.“ 

Er strich über mein Haar und küsste mich auf die Stirn, 
aber er versprach mir nichts. Es ist eine seltsame Sache mit 
einem gebrochenen Herzen: Man vergisst den Schmerz, bis 
es erneut gebrochen wird. Selbst wenn es zweimal am 
gleichen Tag geschieht. 

„Leb wohl, Carrie.“ Er küsste mich auf die Wange und trat 
zurück, dann ging er zur Tür hinaus. 

Seit wir uns kannten, hatte ich so viel wegen Cyrus 
erleiden müssen, doch jetzt setzte ich mich auf den 
Küchenboden und weinte um ihn. 


27. KAPITEL 


Offene Enden 


Max hatte sein bisschen Gepäck schon in den Pontiac 
geladen, als Bella kam, um sich von ihm zu verabschieden. 
Sie stand auf dem Gehweg und beobachtete, wie er so tat, 
als sei er noch mit etwas im Kofferraum beschäftigt. 

„Wann geht dein Flieger“, fragte er, ohne sie anzusehen. 

„Das Flugzeug ist noch in Afrika. Ich muss zwei Tage 
warten.“ Sie trat näher zu ihm heran. „Dein Freund hat mir 
netterweise seine Wohnzimmer-Couch angeboten.“ 

Der Gedanke, dass Bella allein bei Nathan blieb, drehte 
ihm fast den Magen um. Natürlich wusste er, dass zwischen 
ihr und Nathan nichts laufen würde. Sein Verstand sagte 
ihm, dass sein Freund viel zu fertig war von den Ereignissen 
der letzten Tage, um überhaupt einen Gedanken an eine 
neue Romanze zu verschwenden. Aber der Neandertaler in 
ihm wäre am liebsten mit Nathan in den Ring gestiegen, um 
für seine Frau zu kämpfen. 

„Wenn du mal nach Spanien kommst, weißt du ja, wo du 
mich findest“, sagte sie, und wollte ihm offensichtlich den 
Abschied leicht machen. 

Obwohl er es eigentlich besser wusste, und obwohl ihm 
den ganzen schlaflosen Tag der Vorsatz „Max Harrison 
bettelt nicht“ durch das Gehirn geklungen war, sagte er: 
„Bleib bei mir.“ 

„Du weißt, dass ich das nicht kann.“ Ihre Antwort kam 
sofort, als hätte sie mit der Frage gerechnet und als wenn es 
nur eine Frage der Zeit war, bis er sie stellen würde. 

Jetzt hasste sich Max noch mehr dafür, dass er überhaupt 
gefragt hatte. Trotzdem sagte er: „Das weiß ich eben nicht. 
Da ist etwas zwischen uns, Bella.“ 


Sie zuckte zusammen, als er ihren Namen sagte. „Du 
verwechselst Sex mit Liebe.“ 

„Wirklich?“ Er lachte ärgerlich. „Gut, dass wenigstens du 
über meine Gefühle Bescheid weißt. Kann ich deine 
Durchwahl haben, falls ich mal in der Klemme sitze und 
nicht entscheiden kann, ob ich sauer bin oder nur scheißen 
muss?“ 

„Werde nicht ausfallend! Nur weil du dir in deiner Fantasie 
ausgemalt hast, wie ich ... was eigentlich? In deinen Armen 
dahinschmelze? Mein bisheriges Leben und alle meine Pläne 
für dich aufgebe?“ Sie verschränkte die Arme vor ihrer 
Brust. „Ich habe dir von Anfang an gesagt, dass das 
zwischen uns nur eine Bettgeschichte war.“ 

„Das ist eine Lüge!“ Er knallte den Kofferraumdeckel zu 
und marschierte zur Wohnung. Sie mussten los, sonst 
würden sie es nicht bis Sonnenaufgang nach Chicago 
schaffen. Aber er konnte Bella nicht so gehen lassen. Wenn 
sie sich schon für immer aus seinem Leben verabschieden 
wollte, dann musste sie sich verdammt noch mal zumindest 
anhören, was er zu sagen hatte. 

Als er sich zu ihr umdrehte, starrte sie ihn immer noch aus 
ihren ausdruckslosen goldenen Augen an. Wahrscheinlich 
blieb sie nur, damit er sich wieder beruhigte. Genauso 
würde sie sich auch jede Beleidigung, die er ihr an den Kopf 
werfen wollte, geduldig anhören und sich dann ohne jedes 
Schuldgefühl von dannen machen. 

Aber diesen Gefallen tat er ihr nicht. „Ich hab dich gern, 
Bella. Nicht, weil wir miteinander geschlafen haben und 
auch nicht, weil wir uns unter diesen Umständen 
kennengelernt haben. Ich mag dich einfach. So wie du bist, 
ohne das ganze beschissene Drumherum.“ 

Tränen füllten ihre Augen, aber sonst reagierte sie nicht. 

„Und du weißt genau, dass es zwischen uns funktionieren 
könnte, wenn du uns eine Chance gibst.“ Er klang heiser, 
und er schluckte, um den rauen Ton aus seiner Stimme zu 
vertreiben. 


Sie schloss die Augen. „Es tut mir leid, dass ich dich 
verletzt habe.“ 

„Mir tut es auch leid.“ Dann drehte er sich um und ging. Er 
wollte sich nicht an diesen Abschied erinnern müssen, wenn 
er später an sie dachte, aber sein Schmerz hatte jetzt schon 
eine Bitterkeit über all die schönen Erinnerungen gelegt. 

Er ließ sie auf dem Gehweg stehen und ging hoch in die 
Wohnung. Hoffentlich tauchte sie erst wieder auf, wenn er 
schon weg war. Unnötig, sich so einen perfekten 
Abschiedsstreit durch höfliche Nettigkeiten zu ruinieren. 


„Rufst du mich an?“ Nathan schaute zu, wie ich packte. Er 
gab sich besorgt und hilfsbereit, aber sein Ärger und seine 
Erleichterung waren deutlich zu spüren. Seine Gefühle 
waren zu stark. Er konnte sie nicht vor mir verbergen, auch 
wenn er es versuchte. 

Als ich ihm Max’ Vorschlag unterbreitete, dass ich nach 
Chicago gehen könnte und wir beide uns eine Zeit lang nicht 
sehen würden, hatte ich eigentlich mit Widerstand 
gerechnet. Doch er stimmte sofort zu, und traf mich mit 
dieser Reaktion zutiefst. 

Ich packte noch eine Handvoll Unterwäsche - 
wahrscheinlich hatte ich jetzt mehr als genug - und stopfte 
sie in meine Reisetasche. Bald war ich wieder unterwegs. 
„sobald ich da bin. Bist du sicher, dass du alleine 
zurechtkommst?“ 

„Ich komme schon wieder in Ordnung. Es braucht nur 
Zeit.“ Er nahm meine Armbanduhr vom Nachttisch und 
reichte sie mir. 

Ich riss sie ihm aus der Hand und wandte mich wieder der 
Tasche zu. „Zeit, in der du mich nicht sehen willst.“ 

„Für dich ist es auch gut, wenn wir uns eine Weile nicht 
sehen.“ Dann sagte er nichts mehr, und ich nahm mich 
zusammen, um nicht wieder mit dem Streiten anzufangen. 
Ich schloss den Reißverschluss der Reisetasche. Falls ich 
etwas vergessen hatte, konnte ich es mir in Chicago 


besorgen. Im Moment wollte ich so schnell wie möglich fort 
von hier. „Du solltest nicht hierbleiben“, versuchte ich es ein 
letztes Mal. Er hatte sich schon vorher nicht umstimmen 
lassen, keine Ahnung, warum ich es noch einmal versuchte. 
„Du bist hier nicht sicher. Max sagt, Dahlia ist noch in der 
Stadt. Die Männer des Souleaters sind hier. Du musst weg 
von hier.“ 

„Nein“, sagte er leise und schüttelte den Kopf. „Er hat mir 
sonst alles genommen. Er wird mich nicht auch noch aus 
meinem Haus vertreiben.“ 

„Du bist so ein Starrkopf.“ Wie konnte er nur sein Leben 
aufs Spiel setzen, nur um seinem Schöpfer zu beweisen, 
dass er keine Angst vor ihm hatte? Wir hatten wirklich 
unterschiedliche Vorstellungen davon, was es heißt, zu 
gewinnen. 

„Ich weiß, dass du es nicht verstehst.“ Seine Züge wurden 
weicher. „Ich lebe hier seit zehn Jahren, Carrie. Vorher hat 
mir noch nie wirklich etwas gehört. In dieser Wohnung ist 
alles, was mir je etwas bedeutet hat. Ziggy ist hier 
aufgewachsen. Hier habe ich dich kennengelernt. Das ist 
unser Zuhause.“ 

Ich schluchzte leise auf und hielt mir mit der Hand den 
Mund zu. 

Er legte seine Finger um mein Handgelenk. „Du bist 
immer noch mein Zögling. Vergiss das nicht.“ 

„Das werde ich nie vergessen!“ In meinem Innern tat alles 
weh, und kalte Tränen liefen mir über die Wangen. Er wollte 
mich in die Arme nehmen, aber ich schüttelte heftig den 
Kopf und warf den Trageriemen der Tasche über meine 
Schulter. „Ich bin dein Zögling, aber ich will so viel mehr von 
dir, Nathan.“ 

Ich küsste ihn nicht zum Abschied. Das hätte die Gefühle 
in meinem Herzen nur wieder durcheinandergebracht, und 
dieses verräterische Organ hatte schon zu oft über meinen 
Verstand gesiegt. Wenn ich ihn jetzt küsste, würde ich ihm 
sagen, dass ich bei ihm bleiben wollte. Ich würde mir 


einreden, dass ich mit ihm zusammenleben und den 
Schmerz ertragen könnte, dass er die Frau, die er nie mehr 
haben konnte, immer mir vorziehen würde. Und meine 
größte Angst war, dass ich das irgendwann wirklich glaubte. 

Max wartete im Wagen auf mich. Er hatte für mich sein 
lässiges, sorgenfreies Max-Gesicht aufgesetzt. „Alles 
bereit?“ 

Ich nickte. „So bereit wie möglich.“ 

Meine Tasche landete auf dem Rücksitz und ich setzte 
mich auf den Beifahrersitz. In tiefliegenden Autos wurde mir 
immer schlecht. Die fünf Stunden nach Chicago kamen mir 
plötzlich wahnsinnig lange vor. 

„Glaubst du, er kommt zurecht? Ich meine, was ist mit 
diesen Kerlen, die für den Souleater arbeiten? Sie könnten 
immer noch ...“, fing er an. 

Entschieden schüttelte ich den Kopf. „Er möchte bleiben. 
Sein Haus verteidigen. Und er will, dass ich gehe.“ 

„er kommt schon wieder zur Vernunft“, sagte Max, aber er 
klang nicht überzeugt. „Du wirst schon sehen.“ 

Ich würde auf Nathan warten. Die Frage war nur, wie 
lange? 

Und wie lange sollte Nathan darauf warten, dass sein 
Schöpfer ihn zu sich rief? Der Souleater gab nicht schon 
nach einem Rückschlag auf. Nein, er würde seine Kräfte neu 
sortieren und dann mit noch größerer Gewalt 
zurückkommen. Auch die Bewegung suchte immer noch 
nach Nathan. Und er wartete auf seine beiden Feinde, zu 
stolz, um sein Haus zu verlassen, zu schwach, um es gegen 
eine solche Bedrohung zu verteidigen. 

Wie lange sollte ich warten? Bis mein Schöpfer tot war, 
und mir das Herz noch einmal gebrochen wurde? Wie lange 
hatte ich Zeit bis zur nächsten Katastrophe, die mir alles 
abverlangen würde? 

Warten. Jetzt konnten wir mit dem Warten anfangen, 
wachsam bleiben, uns vorbereiten auf was auch immer uns 
bevorstand. Oder wir versteckten uns und warteten ab. 


Doch so wie ich die Dinge sah, hatten wir nicht die Zeit, 
um lange abzuwarten. 


- ENDE - 
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